nirrr l 



j oy google 




" HARVARD 
COLLEGE LIBRARY ; 



FROM THE FUND BEQUEATHED BY 
ARCH1BALD CARY COOLIDGE 
AB 1887 PROFESSOR OF HISTORY 
1908-1928 DIRECTOR OF THE 
UNIVERSITY LIBRARY 1910-1928 




r 



UBEK 



l>IE ÄLTESTE GESCHICHTE 



ort 



SLAWEN IN DALMATIEN. 

(549 — 928.) 



VON 



D K . ERNST DÜMMLER, 



7,1 



CS 




WIEN , 1856. 

AUS ORK KAISKHUCH-KÜNIGLICHEN HUP- UM> .STAATSDRUCK EREI. 
IN COMMISSIO.N BEI W. UHAÜ-MÜLLEH. 



Digitized by Google 



Harvard College Library 

AUG 21 1913 

Prtf. A. C. Coolidge 



("An* dem Aprillioflo .!<»> J:iln «*;ii»kcs l«56 .lei Siltuii^horiolili* An l'luw .J. t 

kirn. Akademi«- d<«r \Vi»M>ii»o}iafl<Mi [XX IUI.. S :i'»3J l^nnder* ahffedruek» ) 



Digitized by Google 



Vorwort. 

Die Geschichte Dalmatiens seit der Aufnahme seiner slawischen 
Bewohner ist häufiger behandelt worden» als man nach der Wichtigkeit 
des Volkes für die herrschenden Nationen Europa^ erwarten sollte 
and es könnte daher vielleicht überflüssig erscheinen , dass hier 
wiederum bekannte Dinge von Neuem erörtert werden. Dennoch 
glaubte der Verfasser der ursprünglich nur mit der Absicht an's 
Werk ging, die vorübergehende Verbindung dieses Ländchens mit 
der Weltmonarchie Karl's des Grossen näher zu prüfen , dass sich 
auch sonst durch schärfere Sichtung des Überlieferten an seinen Vor- 
gängern im Einzelnen Manches würde berichtigen und nachtragen 
lassen, wenngleich im Ganzen zu dem Material nichts wesentlich 
Neues hinzugefügt werden konnte. Aus diesem Grunde wurde trotz 
jenes Bedenkens die vorliegende Arbeit unternommen, für deren 
geringen Inhalt übrigens der geringe Umfang zur Entschuldigung 
dienen mag. 

Unter den früheren Bearbeitungen der croatisch - dalmatischen 
Geschichten verdient noch immer die grösste Beachtung das Werk 
des J oh. Lucius aus Trau de regno Dalmatiae et Croatiae libriVI, 
wovon unsers Wissens die erste Ausgabe zu Amsterdam im J. 1668 
erschien (wiederholt in J. G. Schwandtner scriptores rerum 
Hungaricar. Vindobonae 1746, tom. III). Dieses Buch bildet in jeder 
Hinsicht die Grundlage aller späteren Leistungen auf demselben 
Felde, durch umfassende Gelehrsamkeit und scharfe Prüfung der 
Thatsachen — bei deren Erzählung nur eine bessere Gliederung des 
Ganzen zu wünschen wäre — ist es ebenso ausgezeichnet, wie durch 
die Fülle der hier zum ersten Male abgedruckten Urkunden , zu wel- 
chen sich auch mehrere Geschichtsschreiber gesellen, namentlich 
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die bistoria Salonitana des im J. 1268 verstorbenen Arcbidiaconus 
Tbo m as von Spa lato. Eine Ergänzung des urkundlichen Materials 
lieferte besonders noch der gleichfalls überaus fleissige Jesuit 
Dan iel Fa rlati in seiner illyrischen Kirchengeschichte (lllyricum 
sacrum, Yenetiis 1781, fol.I — VII). AnUrtheil aber steht er Lucius 
durchaus nach; er ist weitschweifig und sehr unkritisch und berührt 
die politischen Verhältnisse Oberhaupt nur beiläuGg, so dass er als 
Herausgeber bei weitem mehr Dank verdient, denn als Geschichts- 
forscher. Einen nicht unwichtigen Beitrag zu den Quellen lieferte die 
von Zanetti im J. 1765 zum ersten Male unter dem falschen Namen 
des chronicon Sagornini herausgegebene venetianische Chronik des 
Diaconus Johannes, der sie in den Jahren 980 bis 1008 zum Tbeil 
nach alteren schriftlichen Aufzeichnungen verfasste. Da die meisten 
Nachrichten welche der um dreihundert Jahre jüngere Andreas 
Dandolo über die Slawen in Dalmatien gibt, wörtlich aus seinem 
Vorgänger herübergenommen sind, so hätte dieser statt jenes stets 
benutzt werden müssen, doch ist dies in Bezug auf Dalmatien bis auf 
die neueste Zeit noch von Niemand geschehen, obgleich wir jetzt im 
siebenten Bande der Monumenta Germaniae eine sehr gute Ausgabe 
der venetianischen Chronik von Pertz besitzen. 

Für die Fortsetzung der allgemeinen Wcllbistorie (Band 49 b , 
Halle 1798) übernahm Job. Christ, von Engel ausser der 
Geschichte Ungerns auch die seiner Nebenländer, insbesondere Dal- 
matiens. An seinem Werke ist die vorausgeschickte ausführliche 
Geographie und Statistik des Landes recht brauchbar, während die 
ziemlich flüchtig componirte Erzählung selbst mehr einem Auszuge 
aus Lucius und Farlati als einer selbständigen Arbeit gleicht. Er 
fing bereits an , die byzantinischen Quellen die für die ältere Zeit in 
erster Linie stehen, nicht im Urtexte nachzuschlagen, sondern die von 
Job. Gotthilf Strittcr im Auftrage der Petersburger Akademie 
geordneten lateinischen Übersetzungen (memoriae populorum olim 
ad Danubium . . . incolentium e scriptoribus historiae Byzantinae erutae 
et digestae, tom. II. Slavica, Petropoli 1774) daraus zu benutzen. Dies 
Verfahren aber muss durchaus als unkritisch verworfen werden, weil 
lediglich nach diesen aus ihrem Zusammenhange gerissenen Bruch- 
stücken sich die Glaubwürdigkeit jeder einzelnen Nachricht unmöglich 
genügend bestimmen lässt. Hierzu ist vielmehr eine zusammenhän- 
gende Lectüre jedes Schriftstellers in seiner Ursprache unbedingt 



Digitized by Google 



I 



[355] 5 

nothwendig. Auch in P. J. SafaHk's mit Recht berühmten) Werke 
über slawische Alterthfimer (deutsch von Mos ig von Ährenfeld, 
Leipzig 1843) muss man unterscheiden zwischen dem worauf 
im Grunde hauptsächlich seine Absicht gerichtet war, d. h. den 
Erörterungen über die ursprünglichen Wohnsitze, die Verfassung 
und Eintheilung der einzelnen Slawenstämme, und zwischen der Über- 
sicht ihrer Geschichte. Während er in ersterer Beziehung über Dal- 
matien das von Lucius bereits Beigebrachte bedeutend erweitert und 
äusserst schätzbare Erläuterungen gibt, ist er dagegen in letzterer 
Hinsicht von seinen Vorgängern sehr abhängig und folgt insbesondere 
bei den Serben undCroaten fast ganz dem Buche EngePs, wobei denn 
so manche Irrthümer unvermeidlich sind. 

Dass für die Erforschung der dalmatischen Geschichte noch 
Einiges zu thun übrig geblieben, zeigte in neuester Zeit eine zu Ber- 
lin erschienene Doctordissertation von Herrn. Leo p. Krause (Res 
Slavorum imperiorum occidentalis et orientalis confinio babitantium 
saeculo IX. pars I, 1854), worin namentlich durch eine eingehende 
Kritik des Konstantin Porp hyrogenitus mehrere Puncte neu 
und mit Erfolg ergründet worden sind. Krause erwarb sich auch 
das Verdienst näher nachzuweisen (was Engel S. 446 bereits 
behauptete), dass der Priester vou Dioklea (regnum Slavorum) aus 
dem XII. Jahrhundert und der mit ihm grösstenteils gleichlautende 
Marcus Marulus (gesta regum Dalmatiae ctCroatiae), mit denen noch 
Farlati sehr unglückliche harmonistische Versuche anstellte, in die 
Zahl jener halb aus Sagen, halb aus kecken Erdichtungen zusammen- 
geflickten Zwittergeburten gehöre , wie deren u. a. auch die Ungern 
und die Cechen in ihrem anonymen Notar und ihrem Hajek aufzu- 
weisen haben. Man kann sie daher, doch auch nur mit der grössten 
Vorsicht, allenfalls für die Sagengeschichte und filr geographische 
Bestimmungen, aber sicherlich nie zur Erkenntniss historischer That- 
sachen benutzen. 

Die nachstehende Abhandlung schlägt nun den Weg ein, dass 
darin zuerst von der Verwüstung Dalmatiens gehandelt werden soll, 
die von den ersten slawischen Ankömmlingen ausging, dann von der 
Besitznahme durch die Croatcn und Serben. Es folgt eine Über- 
sicht derVcrthcilung des Bodens unter seine alten und neuen Bewoh- 
ner, nachdem zwischen ihnen ein friedliches Übereinkommen wieder 
geordnete Zustände herbeigeführt hatte. Nach einer völligen Lücke in 
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der Überlieferung von mehr denn hundert Jahren schliessen sich 
daran unsere überaus dürftigen Nachrichten über die Festsetzung der 
fränkischen Herrschaft in Dalmatien, unter welcher wir auch das 
Christenthum nach früheren allmählichen Anfangen unter den Croa- 
ten überall herrschen sehen. Durch die Ausbreitung der Bulgaren 
wird sodann eine bedeutende Verminderung der croa tischen Macht 
bewirkt und die Anfälle der Sarazenen fahren schliesslich zur Rück- 
kehr unter die byzantinische Oberhoheit. Durch die Bemühungen des 
Papstes wird Croatien nach seinem Abfall wenigstens der römischen 
Kirche erhalten, während Serbien von Thronstreitigkeiten zerrissen 
mehr und mehr seinen geistigen Schwerpunct in Konstantinopel 
findet. Hierdurch werden auch die römischen Dalmatier zum erneu- 
ten Anschluss an den päpstlichen Stuhl bewogen und das einigende 
Band einer einheitlichen Kirchenyerfassung umschlingt beide Völker 
indem es die Grundlage ihrer allmählichen Verschmelzung bildet. Die 
weitere Entwickelung des dalmatisch-croatischen Königthums, der 
traurige Verfall des Volkes in staatlicher, wie in sittlicher Hinsicht 
zur Zeit des ersten Kreuzzuges liegen ausserhalb unserer Aufgabe, 
die wesentlich in der ersten Hälfte des X. Jahrhunderts abschliesst. 

Halle a. S. d. 22. März 1856. 

Der Verfasser. 
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I. Verwüstung and Krtbernng Dalmatiens durch die Slawen. 

Unsere Kenntniss von der ältesten Geschichte der illyrischen 
Slawen verdanken wir fast ausschliesslich dem Kaiser Konstantin VII. 
Porphyrogenitus, der in seinem Werke von der Verwaltung des Rei- 
ches (Cap. 29 bis 36) sowohl von der Lage und den Verhältnissen 
derselben im J. 949 n. Chr. Geb., als auch von ihrer Einwanderung 
und ihren früheren Geschicken handelt. Wegen dieses Alleinstehens 
unserer Quelle lassen sich deren Nachrichten Ober die Slawisirung 
Dalmatiens nur zum Theile durch andere Zeugnisse bewahrheiten 
oder widerlegen, und die Entscheidung Ober ihre Glaubwürdigkeit 
muss desshalb theils von ihrem innern Charakter, theils von dem des 
Schriftstellers Oberhaupt abhängen. Das ganze Buch dem unsere 
Kunde entspringt, tragt aber ebenso wie die gesammte schriftstel- 
lerische Thäügkeit des Kaisers das Gepräge vollkommener Geist- 
losigkeit und eines rein mechanischen Sammlerfleisses. Er widmete 
dasselbe seinem Sohne dem Kaiser Romanus II. zu dem Behufe, ihm 
Belehrungen Ober alle, das römische Reich rings umschliessende Bar- 
baren zu geben, über ihre Macht und Ausdehnung und insbesondere 
über den Nutzen oder Schaden der von ihnen zu erwarten wäre 1 ). 
Die für diesen Zweck brauchbaren Nachrichten welche Konstantin 
besass . prüfte er aber weder durch Vergleichung noch verarbeitete 
er sie zu einem zusammenhängenden Ganzen, sondern er stellte sie 
wie in einem Collectaneum einfach neben einander, ohne sich durch 
Widersprüche stören zu lassen. Daher kommt es denn , dass er zu 
gleicher Zeit und vielleicht im nämlichen Capitel ein sehr zuver- 
lässiger und ein ganz unzuverlässiger Gewährsmann sein kann, je 
nach der Beschaffenheit der Quelle welcher er blindlings folgt. Da 
Ober die Dinge die er vorzugsweise berücksichtigt, die früheren 
byzantinischen Geschichtsschreiber sehr wenig enthielten, so wurden 
diese auch von Konstantin fast gar nicht benutzt 8 ), vielmehr scheint das 



') CoiirttMitiii. de iiriininistr. imperin ed. Bekker p. 66. 

») Cap. 17 Iii* VI und 25 sind aus der Chroungraphie des Theophanes nhgwchriehen, 
wie Konstantin *ej|»9t angibt, und in den Cnp. 23 und 24 worden mehrere nlle 
Geographen wie Apollodor, Artemidor, Charax v. a. cilirt. 
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Meiste was er meldet, entweder aus den Berichten der byzantinischen 
Gesandten über die fremden Völker oder aus den Erzählungen von 
Botschaftern, Geissein oder Kaufleuten geschöpft zu sein, die sich aus 
deren Mitte in Konstantinopel aufhielten »). In der Natur einer solchen 
auf blos mündlichen Erkundigungen beruhenden Kenntniss liegt es, 
dass sie Ober die gleichzeitigen Zustände der Völker zuverlässig und 
meist befriedigend ist, Ober ihre Vergangenheit aber nur aus sagen- 
haften Überlieferungen besteht, die zudem noch durch griechische 
Auffassung öfter getrübt sind. Wie wenig Konstantin aber geeignet war 
die letzteren selbständig zu berichtigen oder zu ergänzen, ergibt sich 
aus seiner grossen Unwissenheit in der älteren byzantinischen Ge- 
schichte selbst, soweit er sie nicht aus schriftlichen Quellen schöpfte. 
So leitet er u. a. den Namen der Stadt Dioklea von dem des Kaisers 
Diokletian ab x ), obgleich es sich in der That gerade umgekehrt ver- 
hielt. Attila den er König der Avaren nennt, lässt er in Oberitalien 
mit den Franken kämpfen und bis nach Rom und Calabrien vordrin- 
gen»); ferner verwechselt er gar die Kaiserinn Irene (780 — 802) 
mit Sophia, der Gemahlinn Justin's II. (f 874) und stellt den Patri- 
ces Narses mit dem Papste Zacharias (742 — 751) als Zeitgenossen 
zusammen 4 ). Endlich wird die Theilung des langobardischen Herzog- 
thums Benevent in die Fürstenthümer Benevent und Capua i. J. 848 
von ihm um hundert Jahre zu früh angegeben 5 ) und statt Sikenolf 
und Radclchis falschlich Siko und Sikard zugeschrieben u. s. f. 

Über die Eroberung Dalmatiens durch die Slawen enthält nun 
Konstantin zwei in einigen Nebenpuncten von einander abweichende 
Erzählungen 1 ), deren Hauptinhalt folgender ist: „Dalmatien wurde 
durch Diokletian mit einer Colonie vou Römern bevölkert 7 ), deren 
Hauptort Salona war, eine Stadt halb so gross wie Konstantinopel 



') Von dem gesaiidlschaflliclien uu«l Handela-Verkchr mil den Harbliren ist häufig die 
Hede, *. ß. |i. 68, 69, 72, 74, 184 u. s. f. Cap. 26, welches von der Abstammung 
des Königs Hugo von Italien handelt, macht, verglichen mit der Autopodus!» des 
Liudprand vou Crcmona , ganz den Eindruck, als wäre der luhall desselben aus 
des letzteren Bericht geflossen, da er 5'49 als Gesandter iu KonstanUuopcl \ er weilte 

*) Cap. 2», 35 (p. 126, 162). 

3 ) Cap. 2S (p. 123). 

*) Cap. 27 (p. 119). 

») Ebenda», (p. 120) 

«) Cap. 29 und »0 (p. 126, 141). 

') Vgl. Cap. 33, 35, 36 (,.. 100, 162, 163) 
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und mit kaiserlichen Palästen und einem Hippodrome geschmückt *). 
Von dort zogen alljährlich zu Ostern tausend Reiter aus ganz Dalma- 
tien nach der Donau» um die Übergänge über den Strom gegen jed- 
weden Feind zu bewachen. Als diese eines Tages, neugierig wer dort 
drüben wohnen möchte, über den Fluss setzten und während eines 
Auszuges der Männer nur Weiber und Kinder vorfanden 8 ), machten 
sie grosse Beute an Menschen und Vieh und kehrten damit ungestraft 
nach Salona heim. Die Avaren oder Slawen von ihrem Zuge wieder- 
kehrend beschlossen wegen jener Plünderung Rache zu nehmen. Sie 
legten den römischen Reitern bei ihrem zweiten Einfall einen Hin- 
terhalt und nahmen sie sämmtlich gefangen oder hieben sie nieder. 
Auf ihr Befragen erfuhren sie den Ort, von wo jene ausgezogen und 
die Zeit wann ihre Heimkehr erwartet würde. Dies benutzend legten 
die Avaren die Kleider und Waffen der in ihre Hände gefallenen Römer 
ao, zogen in dieser Verkappung ohne Schwierigkeiten durch den Eng- 
pass von Klissa und eroberten das unvorbereitete Salona durch plötz- 
lichen Überfall. Dies war der Anfang ihrer Einwanderung in Dal- 
matien; denn da ihnen das Land gefiel, nahmen sie es nach und nach 
für ihre Heerden in Besitz und beschränkten die Römer auf wenige 
Seestädte und Inseln. Als so Dalmatien grösstentheils verödet lag, 
wandte sich ein Geschlecht der Croaten oder Chorwaten die jenseits 
der Karpathen sassen, mit seinem Volke Hilfe suchend, an den Kaiser 
lleraklius und erhielt von ihm das Land der Avaren südlich der Donau 
überwiesen. Sie vertrieben diese und wurden l'nterthanen der 
Römer. Ihrem Beispiele folgten etwas später ihre früheren Nachbarn, 
die Serben, die sich anfangs in der Provinz Thessalonich nieder- 
liessen. Dann, nachdem sie schon über die Donau wieder zurückge- 
kehrt waren , ward ihnen gleichfalls avarisches Gebiet südlich von 
den Croaten angewiesen, wo auch sie als Unterthanen des griechischen 
Kaisers wohnten.* 

Dieser Bericht Konstantias setzt zwei Eroberungen Dalmatiens 
durch die Barbaren voraus, welche gänzlich von einander zu trennen 



*) Cap. 29, 30, 31 (i>. 126. 141, Uli). Prukopius («Ic bell» Gothico I, c. 7, p. 38 
cd. Hoiin.) lässt die Vorstadt von Salona sicli bis zu dem Eng-pa«s vou Klissa aus- 
dehnen, 4000 Schrille von der Slodt. 

*) Mach der andern Version im Cap. 29 sind die Avureii wehrlose und friedliche Hirten 
die erst durc h die viele Jahre hindurch fnrtffe»»«t*ten Plünderungen der Romer «um 
Widerstände gereizt werden. 
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sind. Die erste welche er bald den Avaren *), bald den Slawen 
zuschreibt, scheint er in die zweite Hälfte des V. Jahrhunderts zu 
setzen, weil er im J. 449 Salona zerstört werden lässt*); doch liegt 
es auf der Hand, wie unrichtig diese Angabe ist, die nur aus irgend 
einem Missverständnisse entsprungen sein kann, da man um diese Zeit 
von Slawen an der Donau noch ganz und gar nichts wusste. Eben so 
wunderlich ist die Verwechselung der Slawen mit den von ihnen völlig 
verschiedenen, wahrscheinlich türkischen Avaren, die sich am besten 
als Vereinigung abweichender Berichte erklärt. Überhaupt trägt die 
ganze Erzählung Konstantin^ einen durchaus sagenhaften Charakter 
an sich, so besonders die beiderseitige Unkenntniss der Römer und 
Avaren, wer wohl am andern Ufer der Donau wohnen möchte ; ferner 
auch die Überrumpelung Salona's, denn nichts ist gewisser, als das« 
nicht die Römer sondern die Avaren die ersten Angreifer waren, und 
keinenfalls ist Salona unter den Städten zuerst gefallen. Dagegen 
darf allerdings an derThatsache festgehalten werden, dass schon vor 
dein Einbrüche der Croaten und Serben Dalmatien eine theilweise 
Verödung erfahren habe, denn über diese lassen sich auch noch 
andere besser beglaubigte Zeugnisse beibringen. Als die Römer den 
Gothen Dalmatien das ihnen als eine der wichtigsten Provinzen des 
Westens«) galt, so eben entrissen hatten, wurde dasselbe schon wie- 
der von den Einfällen der Slawen heimgesucht, unter denen wir wohl 
keine anderen verstehen dürfen , als den weitverbreiteten Stamm der 
Winden oder Slovenen. Bei ihren Einbrüchen wird zuerst vorzugsweise 
Thracien genannt, sei es , dass sie dort am häufigsten und schlimm- 
sten hausten, oder dass man in Konstantinopei die Züge die in die- 
ser Richtung stattfanden am meisten der Beachtung werth hielt. Doch 
wird uns allerdings bereits im J. 549, während noch Totila, der 
Gothenkönig, um den Besitz Italiens stritt, vou einem verheerenden 
Vordringen der Slawen durch illyricum bis nach Durazzo Meldung 



») In Cup. 29 neunt er »ie ton, SxAafiiv.xa ituct xai Wfay* ixa/.'>0vc<, , in den 
Cap. 30—33, 33, 30 spricht er «fotogen überall nur von Avaren ul» .Ion früheren 
Besitzern Dalmntienn. 

*) Cap. 29 (p. 137) rechnet er 30H Jahre v«»u der Auswanderung eines Theiles der 
Salnnilaner nach llvgusa bis «uf seine Zeit (949 n. Chr. Ceb.), doch konnte die 
Zahl verderbt Hein. 

3 ) Prokopius (de hello (iothieo I, 15 ed. Dindorf |». «0> sagt von Dalmatien: f. 
ri}; e?it«?ia; kO.',^r:rxi xpdt',;, ti ml Konstantin (e. Xt , |». 141): £<5o;v:epG* tu»/. 
ä).).u>/ crctpituv »tp^Ttuv v.vtout M)*« eT-jf/n v 
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gethao *). Im J. 551 setzten wiederum 3000 Slawen über die Donau, 
die unter der Bevölkerung von Thracien undlllyricn ungestraft wüthe- 
ten«). Ähnliche Schaaren verwandten Ursprungs kehrten schon im 
folgenden Jahre wieder, und als sie in der Richtung nach Thessa- 
lonich auf Widerstand stiessen, zogen sie über die Berge nach Dal- 
matien*). Sie überwinterten diesmal sogar auf römischem Grund 
und Boden und man hegte die Vermuthung, dass König Totila in sei- 
nem Verzweiflungskampfe gegen die römische Übermacht mit Geld 
diese wilden Horden gedungen habe , um durch sie einen Theil der 
römischen Streitkräfte im Osten zu beschäftigen *). Hiernach würde 
sich die später verbreitete Sage *), dass die Croaten mit den Gothen 
zugleich unter Totila's Führung von Polen ausgezogen seien , viel- 
leicht als eine entstellte Überlieferung erklären lassen, zumal da 
Erinnerungen an die Herrschaft der Gothen sich in Dalmatien sehr 
wohl erhalten konnten. 

So lange die Langobarden und Gepiden noch an der Donau sassen 
— jene in beiden Pannonien, diese in Dacien und in der Gegend von 
Sirmium — war es fast ganz von dem Willen dieser Völker abhängig, 
ob sie den Slawen die nur nahe der Mündung die Donau berührten, 
den freien Durchzug durch ihr Gebiet nach den illyrischen Gegenden 
gestatten wollten oder nicht, und so wurden diese z.B. im J. 552 von 
den mit Byzanz verfeindeten Gepiden selbst über die nördlichen Pro- 
vinzen des römischen Reiches losgelassen •). Einen völligen Wechsel 
in diesen Verhältnissen führte seit 565 das Auftreten eines neuen 



>) Procop. de bello Goth. Hl, 29 (p. 397): 'IUupiotK Jhwxvt«? *xpi Em5«|ivia>v 

iSpirav dv7ji«rra fpra .... 
*) A. a. 0. c. 3S (p. 441— 444). 
J ) C. 40 (p. 430). 
*) P. 454. 

*) Thomas archidiacon. c. VII (p. 541); Presbyter Diocleas c. III (p. 477 in 
Schwandtner, scriptor. rer. Hungaricar. III). Jener erxihlt, Totila mit «einen 
Gothen hätte einen Theil von Salona, sowie des diokletianiacben Palastes lerstört. 
Salona wurde in der Thnt unter Vitigis von den Gothen belagert und Totila schickte 
ebenfalls eine bedeutende Streitmacht zur Wiedereroberung Dalmatiens ab, die sieg- 
reich bis Salona vordrang (Procop. I, IG, III, 35). Ein Rest von gothischer Be- 
völkerung erhielt sich auch noch dort unter römischer Herrschart (Procop. I, 7, 
p. 38) und so mag jene wunderliche Sage von der Abstammung der Croaten von den 
Gothen entstanden sein. 



') Procop. IV, 25 (p. 591). Justinian wollte desshaJb mit den Gepiden einen Bundes- 
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und bis dahin unbekannten Volkes, der Avaren, herbei, die im Bunde 
mit den Langobarden bald dem gepidischen Reiche ein Ende machten 
und nach dem Abzüge jener nach Italien auch in den Besitz Pannoniens 
nachrückten. Von ihnen hing es fortan ab, ob die griechischen Nordpro- 
vinzen von der Geissei des Krieges verschont bleiben oder schlimmere 
Plagen als bisher erdulden sollten, denn die meisten der Donauslawen 
mussten sich unter ihr Joch beugen und nur in dem dacischen Ge- 
birgslande behauptete sich noch ein Rest unabhängiger Slawen die 
aber zunächst mehr Thracien als Illyrien bedrohten ')• Im Ganzen war 
es für den byzantinischen Kaiser eine äusserst unheilvolle Verän- 
derung, dass an die Stelle deutscher Stämme die sich gegenseitig 
befeindeten unddesshalb wechselweise Freundschaft mit dem griechi- 
schen Reiche halten mussten, jetzt ein dem letzteren durchaus feind- 
liches Barbarenvolk trat, welches die Slawen bei ihren Einfallen viel- 
mehr antrieb als zurückhielt. Schon im J. 568 als Baian*), der erste 
bekannte Khakhan der Avaren, Sirmium belagerte, das er als Hinter- 
lassenschaft der Gepiden in Anspruch nahm, entsandte er von dort 
10.000 kutrigurische Hünen, d. h. Bulgaren über die Sau, um die 
römische Provinz Dalmatien zu verheeren. Seitdem durch den Aus- 
zug der Langobarden die letzte Scheidewand gefallen war, welche 
die Slawen noch von dem ehemals römischen Noricum und von 
Istrien trennte, wurden auch diese Länder eine Zielscheibe ihrer An- 
griffe; um das J. 592 ßndet der erste feindliche Zusammenstoss zwi- 
schen ihnen und den Baiern statt 9 ) und 598 wünschte Papst Gregor 
der Grosse 4 ) dem Exarchen Kallinikus von Italien noch zu einem 
Siege über die Slawen Glück. Da sie um dieselbe Zeit von der untern 
Donau aus Thracien und Illyrien zu überschwemmen fortfuhren»), 
so konnte Dalmatien, in welchem die nach beiden Richtungen unter- 



») Vgl. Zerns, die Deutschen and die Xachbarstimme p. 623, Anm. 2 und Safari k, 

slaw. Alterth. II, 155— 15«. 
*) Menander Prolectnr (in Fragment» historicor. Graec. ed. Müller IV, p. 233). 
*) Zeuss. Jie Deutschen, p. 616. 
*) Marnii eolleclio concilior. X, p. 117. 

*) Zenas, p. 506. Im Mai 591 schrieb Gregor I. noch an die illjrischen Bischöfe, 
dass sie die Amtagtnossen quo« a proprüt loci» hostilitatis furor expulerat auf- 
nehmen und verpflegen sollten, im März 592 aber an den Präfecten Jobinas von 
lllyricum : Gaudemus quod eminentiae vrstrac regimine affiietae dominus voluit 
provinciae eontulere, ui quam ex una parte flagello barbarieae vattationti 
uleerat, hane ex alia per eminentiam vestram curet. (Mansi IX, 1065, 1093.) 
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aommenen Züge gleichsam wie in einem Winkel zusammenstiessen, 
unmöglich rerschont bleiben. Dennoch ersehen wir aus dem Brief- 
wechsel des Papstes mit den dalmatischen Bischöfen 1 ), dass bis 
zum Ausgange des VI. Jahrhunderts noch ganz geordnete kirchliche 
Zustände daselbst stattfanden, und es ist wohl von dem üppigen Leben 
der dortigen Prälaten a ) , aber nicht von feindlichen Bedrängnissen 
die Rede. Zum ersten Male spricht Gregor I. im Juli 600 dem 
Erzbischof Maximus von Salona sein Beileid über die von den Slawen 
erduldeten Drangsale aus und seine Besorgnisse für die Zukunft, 
weil dieselben schon durch Istrien sich den Zugang nach Italien zu 
bahnen gesucht hätten *). Auch wird uns etwa ein Jahr zuvor 
ein Einfall der Avaren in das nördliche Dalmatien gemeldet 4 ), 
auf welchem ihr Khakhan zuerst die Stadt Bankeis in seine Gewalt 
brachte und ausserdem noch 40 römische Burgen verwüstete. Die- 
ser Zug steht indessen ganz vereinzelt da, und so ward auch in 
dem Frieden 5 ) den die Römer und Avaren im Jahre 600 schlössen, 
die Donau als die beiderseitige Grenze anerkannt und den ersteren 
das Recht zugestanden, zur Bekämpfung der Slawen dieselbe zu über- 
schreiten. Die jetzt folgende Periode der byzantinischen Geschichte, 
die Regierung des elenden Kaisers Phokas war ohne Zweifel für die 
Grenzlande die unheilvollste, doch gibt uns kein gleichzeitiger 
Geschichtschreiber davon näheren Bericht und wir müssen uns mit 
allgemeinen Andeutungen •) des hereinbrechenden Unterganges 
begnügen. Um das Jahr 610 kämpften Baiern und Slawen an der obern 
Drau mit einander 7 ), an der obern Sau in Carniola, dem spätem 



*) Vgl. Joffe" regest« ponüficum Romanor. Nr. 721—723, 742, 749, 810—811 o. s. f. 
*) Vgl. *. B. Mansi IX, 1090; X. 329. 

s ) Man* i X, p. 231 : Et quidem de Sdavorum gente, quae vobit valde imminet, 
affltgor vehementer et conturbor. Affligor in hie quae jam in vobis potior: 
eonturbor quia per Mriae aditum jam Italiam intrare eoeperunt. 

«) Tbeophylact. Simocatta historiar. VII, c. 12 (ed. Bekker p. 291). Safarfk (II, 
238) zieht statt Bankeis die Lesart Balea vor und erklart es als Belaj südlich ron 
Karlstadt, das recht gut passen würde. 

») TheophylacL Sim. VII, c. 15 (p. 299). 

e ) Theophanes (ed. Classen p. 461): 'HpäxXfitoc Ii, 6 ßaoO.tv; ßaaiXcüra; söpt sapaXeXu- 
[Uta ?i t?j« roXi-nta; 'Ptutiatcuv «pd^BT«- tt,v ts 7a? Ei»pü»njv oi jiapßapoi fAftoptis?) 
kpTjlMusav x«» ttjv 'Aaiav oi lUpjai n«j«v xa-riJTps'J*»; vgl. Nicephori breTi'arium (ed. 
Bekker p. 3). Phokas vermehrte bei seinem Regierungsantritte sogleich die her- 
kömmlichen Jahrgelder der Äraren (Theoph. p. 451). 

7 ) Paolos Diaconua IV, 40. 
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Krain erscheinen die letzteren schon ganz heimisch 1 ) und bei Innichen 
stellt sich ihre Grenze gegen Baiern fest. Mit den Langobarden 
bewahrte der Avarenkhan lange Zeit hindurch das in Pannonien ange- 
knüpfte freundschaftliche Verhältniss. So geschah es, dass im Jahre 
602 das griechische Istrien von beiden Völkern gemeinsam , so wie 
von den unter avarischem Oberbefehle fechtenden Slawen durch 
Rauben und Brennen verheert wurde, und dass im zweiten Jahre dar- 
auf die letzteren auf Geheiss des Khakhans den König Agilulf bei der 
Eroberung der Stadt Cremona unterstützten *). Dennoch löste sich 
nach einigen Jahren der ewige Bund der zwischen Avaren und Lan- 
gobarden geschlossen worden, und im J. 610 überschwemmten die 
ersteren das Herzogthum Friaul mit zahllosen Schaaren; da Herzog 
Gisulf im Kampfe geblieben war, stand ihnen mit Ausnahme mehrerer 
festen Burgen das ganze Land weit und breit offen und auch die 
Hauptstadt Cividale fiel in ihre Hände*). Istrien wurde dann bald 
wieder im J. 611 von den Slawen auf klagliche Weise verwüstet*). 
Wenn man bedenkt, dass diese bei ihren ersten Einfällen mit grosser 
Grausamkeit verfuhren und Tausende von römischen Einwohnern, zum 
Theil auf martervolle Weise durch Keulenschläge, durch Pfählen, 
durch Kreuzigen , Verbrennen u. s. f. hinschlachteten , unzählige in 
die Gefangenschaft fortschleppten und durch die von ihnen bewirkte 
allgemeine Unsicherheit der Strassen die Bebauung der Äcker ver- 
hinderten *), so wird man geneigt sein, der Erzählung Konstantin^ •) 
von einer fast gänzlichen Verödung Dalmatiens vollen Glauben beizu- 
messen. Nur die festen Küstenstädte und die Inseln, unzugängliche 
Felsen und Lagunen mögen hiervon eine Ausnahme gemacht haben. 



*) Oers. IV, 39; VI, 51; vgl. Zeuss,p. 617. Du Concil von Grado sollte aber nicht 
tum Beweise angeführt werden, dass im Jahre 579 die BisthGmer Tiburnia und Cilli 
noch existirt hitten, da von Hubeis die Unechtheit seiner angeblichen Acten längst 
erwiesen ist (s. Mansi IX, p. 928). 

*) Paulus Diac. IV, 24, 28; »gl. Zeuss, p. 735. 

") A. a. 0. IV, 37. 

«) A. a. O. IV, 41. 

*) Procop. de bellu Goth. III, 29, 38, 40 (p. 397, 443, 455) ; historta arcana c. 18 
(p. 103) , wo gewiss übertrieben die Zahl der bei jedem Eiufall der Barbaren 
getödteten oder mitgeschleppten Römer auf mehr als 200,000 angegeben wird. 

*) De »dm. irap. c. 31 (p. 148): -api 8« t£>v WfWpwv ix2iur£&evTt« oi vsz'A 'Puip^i . . . 
ai toütidv fpTjpot «tdtTrrjMji yü}p<n; c. 33 (p. 166): sapi tui* 'Aßdpur» alxp.*^*»>- 
■na&iiM ^ ti x«i»P a «' * T7 , irT i j >aoc tö raparav ^pijpjmat. Vgl. c. 35, 36 (p. 162, 
163). 
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Eine wirkliche Eroberung des Landes durch die Avaren , mit deren 
Bestimmung die Slawen jene Züge unternahmen, wird uns sonst 
nirgends gemeldet und möchte wohl auch überhaupt sehr zweifel- 
haft sein, weil die einzelnen Umstände die unser Gewährsmann 
davon erzählt, der Wahrheit durchaus nicht entsprechen. Slawische 
Verwüstungen unter avarischem Schutz bilden wahrscheinlich die 
einzige thatsächliche Grundlage seines Berichtes. Selbst wenn es 
richtig wäre, dass noch in der Mitte des X. Jahrhunderts Oberreste 
der Avaren sich in Dalmatien vorfanden 1 ), würde eine solche verein- 
zelte Colonie sich auch recht wohl ohne die Beherrschung des gan- 
zen Landes denken lassen, und zudem fehlt es für jeue Nachricht an 
jeder anderweitigen Bestätigung. 

Auf jenen ersten Sturm von Seiten der Slovenen folgte ein 
zweiter, der von den nahe verwandten Stämmen der Croaten und 
Serben ausging. Diese drangen wie ein Keil zwischen die Winden 
in Kärnten und Pannonien und die in Thracien und Mösien ein und 
rissen beide für immer aus einander, so dass ihre Entwickelung seit- 
dem ganz gesonderte Bahnen einschlug *). Die Urheimat der Cro- 
aten und Serben bleibt auch nach der anscheinend ganz genauen 
Beschreibung Konstantias ziemlich dunkel, denn was er über Weiss- 
serbien jenseits l'ngerns erzählt, beruht offenbar, wie zuerst Z euss *) 
erkannte, auf einer Verwechselung der Süd- mit den Nordserben oder 
Sorben die aber einer ganz andern Sprachfamilie angehören. Sein 



») Conti, e. 30 (p. 144J : ««» «t««v <xx|iT)' it Xpcußatiac ix toi>« tü>v Aßapu» xai 71- 
Tviioxo-nai Afl a p«i; *»te«. Saf a rik (II, 278) will darunter die heutigen Morlaken 
verstehen wegen einiger abweichender Sitten derselben, die Engel (allgem. Welt- 
historie Bd. 49 k , p. 231 — 234) für tatarisch hielt, allein es ist doch sehr unwahr- 
scheinlich, dass, wihrend der Kern des avarUchen Volkes an der Donau nach mehr 
als zweihundertjähriger Herrschaft spurlos verschwand , in Dalmatien , wo sie 
höchstens zwei Jahrzehnte walten konnten, sich ein Rest bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben sollte. 

*) Mi kl os ich, vergleich. Grammatik der slaw. Sprachen (p. VII) Jene Slawen, aus 
deren Verschmelzung mit den fremden Bulgaren das Volk der spSteren Bulgaren 
hervorgegangen, waren gleich den ältesten slawischen Metanasten im Westen ein 
Zweig des sloveniacheo Stammes." Vgl. Ko pita r, Ursprung der slaw. Liturgie (bei 
Chmel, d. Österreich. Geschichtsforscher l„ p. 508). 

>) Die Deutschen, p. 610. Engel (a a. O. p. 455) hilt in der That die Sorben in 
der Lausitz für die Stammviter der Serben ! Aus wirklicher Tradition scheint die 
Nachricht (c. 33, p. 160) zu stammen, dass der Fürst der (serbischen) Zachlumer 
Michael sein Geschlecht von den Anwohnern der Weichsel hergeleitet habe. 
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Gross- oder Weiss-Croatien an der Nordseite der Karpathen nordöst- 
lich von Böhmen darf vielleicht eher für begründet erachtet werden, 
da auch später ') der croatische Name noch in der Gegend von Kra- 
kau vorkommt, doch hat freilich im Verlaufe der Zeit die polnische 
Nationalität ihn dort vollständig verdrängt. Immerhin mag man 
annehmen, dass jene beiden Völker in dem Flachlande der Weichsel 
und Oder längere Zeit ihre Sitze aufgeschlagen hatten, ehe sie nach 
dem Süden aufbrachen. 

Sehr zweifelhaft bleibt nun , wie wir uns ihre Wanderung von 
jenseits der Karpathen nach der Donau denken sollen, denn was uns 
darüber mitgetheilt wird , hat wenig das Ansehen einer glaubhaften 
Geschichte. Schon die Erzählung von den Serben a ), einem so mäch- 
tigen und ausgedehnten Volksstamme, dass sie anfangs in der kleinen 
Provinz Thessalonich Platz gefunden , dann Über die Donau zurück- 
gekehrt und von Neuem eingefallen seien, „bedarf keiner weiteren 
Widerlegung". Sehr unwahrscheinlich ist es aber auch, dass jene 
beiden Völker oder eigentlich nur ein Theil von ihnen •) als Feinde 
sich durch das avarische Reich durchgeschlagen haben sollten, das 
sie doch unzweifelhaft passiren mussten , um dann zu den Römern 
überzutreten, zumal da Heraklius trotz der wiederholten Treulosigkeit 
des Khakhans durchaus mit den Avaren Frieden zu halten suchte 4 ). 
Viel naher liegt daher die Annahme, dass auch dieCroaten und Serben 
wie alle slawischen Völker rings umher unter avarischer Herrschaft 
standen und mit Bewilligung ihrer Herren den Slovenen nachfolgend 
das von diesen verödete Daltnatien und Mösien in dauernden Besitz 
nahmen. Allerdings muss die Regierung des Kaisers Heraklius als 
der richtige Zeitpunct dieser Eroberung festgehalten werden, denn 
Papst Johann IV. 5 ), ein geborner Dalmatier (640—642) schickte 



») Safari k n, 244, 389, 393. Auch Thomas von 8palato c. VII (p. 541) ISsst die 
Croaten de pariibus Poloniae herkommen , und Laonicus Chalkokondjlas im 
15. Jahrh. (lib. 1, ed. Bekker p. 34) : ■,<!>« Ivtoi (<paaiv) a*6 xf ( « irfpav toO 'Irtpou 
iTfixw* t?J? E'ipuHtr,;, kirn rt Kpoatia; xai n?cua«m t<Lv e; -riv ap*T<I>ov tüxtav&v 
xal 2ap(wrcio; -rij; v># <mu> 'P<oaiae xaXfiV|*iv7};.« 

*) Conat. c. 32 (p. 152), vgl. Zeus» p. 612, Anm. 2. 

3 ) Von den Croaten war ea nur p-i« iftvca Cia^topiofttlaa il aüxüV» . . . prra toü Xaoü 
aüxü>v (p. 143) und von den Serben to to5 Xaoü . . . f,p.uy (p. 152). 

*) Theophanea, p. 464 — 466. Nicephori breviarium p. 14, 20, 27. 

») ViU Joannis IV bei Anastasias de viüs ponÜfic. Romanor. ed. Blanchint, Roma« 
1718, I, p. 123. 
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gerade am Ende derselben den Abt Martin nachlstrien und Dalmatien, 
am daselbst Reliquien zu sammeln und die christlichen Gefangenen 
durch Lösegeld aus der Gewalt der Heiden zu befreien. Unter die- 
sen Umständen wurden durch die Thaten der Zerstörung, mit denen 
die Croaten und Serben ihr Reich begründeten, nicht die Araren 
getroffen, sondern die Reste der römischen Bevölkerung und deren 
bis dahin noch verschont gebliebene Städte. Und so schreibt auch 
Konstantin ')* wie er denn oft Widersprechendes ohne Arg berichtet, 
die Vernichtung von Epidaurus, sowie der übrigen Städte, also auch 
die Salona's, den Slawen zu, die zu seiner Zeit noch im Lande 
wohnten, d. h. den Serben und Croaten. Wir dürfen daher diese 
Völker ebenso gewiss für feindliche Eindringlinge halten, wie ihre 
Vorgänger die Slovenen , und auch in viel späterer Zeit fuhren sie 
ja noch fort sich als Seeräuber furchtbar zu machen. Erst als das 
avarische Reich sank und durch die Bekehrung zum Christenthum 
mildere Gesinnungen ihnen allmählich eingepflanzt wurden, fand ein 
Anschluss an den byzantinischen Kaiser Statt. Indem dieser dann auf 
die Wiedereroberung des Landes verzichtete, konnte sich sehr leicht 
die Meinung bilden, als habe er dasselbe von vornherein den Slawen 
zur Bewohnung angewiesen. War demnach der wirkliche Sachver- 
halt einmal in Vergessenheit gerathen, so hielt es nicht schwer, die 
Croaten gerade als die Befreier Dalmatiens von der Zwingherrschaft 
der Avaren darzustellen, um sie so den Römern gegenüber im günstig- 
sten Lichte zu zeigen. Eine solche Auffassung römisch gesinnter 
Croaten dürfte dem Berichte Konstantias *) zu Grunde liegen und 
seine Abweichungen von der Wahrheit vollständig erklären. Die 
Namen der von ihm erwähnten Führer gehören*) unstreitig der 



') Cap. 20 (p. 136): txitor}, tylx* ?ä Xoircd txp«TTj(b)«r*v xdrrpa Jtapa tü>v SxXdßutv t<bt 
6-»tu>v i» Tq> ftrf|xa-rt txparr)0i] xat tö toui&tov xdrrpov (sc. Epidaurus). Fallmerajer 
(Gesch. der Halbinsel Morea p. 160) entnahm diese Notiz aus Konstantin und glaubte 
ihn xu berichtigen, indem er für jene Zerstörung das Jahr 540 statt 440 ansetzte, 
allein Epidaurus existirte noch am Ende des VI. Jahrhundert«, wie zwei Briefe 
Gregor's 1. aus den Jahren 502 und 807 beweisen (Mansi IX, 1110; X. 03 : hobitatore* 
Epidnuriensis civitatis) . 

*) Auf diese Quelle führen besonders auch die Worte über den Wunderthiter Martin 
(e. 31, p. ISO) xcrt X«70U3iv ot autoi Xpwßdroi 0«6u.<rca Ixav« irovJJacu, also sicher- 
lich croatische Gewährsmänner. 

*) Cap. 30 (p. 143). Fünf Brüder und zwei Schwestern werden daselbst genannt. 
Die letzteren beiden Tuga und Bugu lassen sich mit der cechischen Libuaa und der 
polnischen Wanda vergleichen. 
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croatischen Stammsage an, wofür besonders der Umstand spricht, 
dass darunter der Volksname Chrovatos vorkommt, ganz entsprechend 
dem Cech der Böhmen und dem Lech der Polen. 

II. Tertheilnng Dalmattens nach der slawischen Eroberung. 

Über die Wohnsitze die durch die Einwanderung der Croaten 
und Serhen diesen in Dalmatien und Blösien zufielen, sowie über die 
Orte die den alten Einwohnern verblieben, erhalten wir erst aus dem 
IX. bis X. Jahrhundert genauere Kunde . doch darf im Allgemeinen 
wohl angenommen werden, dass seit dem Ende des siebenten in dieser 
Hinsicht sich wenig verändert habe . weil von da an meist friediche 
Verhältnisse obwalteten: 

I. Die römischen oder romanisirten Bewohner des Landes, in 
soweit sie nicht unter slawische Botmässigkeit geriethen, nannten sich 
selbst noch fortwährend Romanen «) und behielten die lateinische 
Sprache bei. Von dem alten Liburnien, d. h. dem Lande zwischen 
der Arsa und Kerka, behaupteten sie die vier nördlichen grossen 
Inseln Veglia, Arbe, Cherso und Lussin*), welche letzteren beide 
nur durch einen schmalen Meeresarm getrennt, gemeinsam unter dem 
Namen Opsara oder Absaros begriffen werden. Die gleichnamige 
Stadt, das heutige Ossero, lag auf Cherso. Auf dem Festlande von 
Liburnien blieb den Römern nur die alte und ansehnliche Hafenstadt 
Jadera, von Konstantin mit willkürlicher Änderung Diadora genannt, 
während die Slawen den Namen später in Zadar») und die Italiener 
in Zara verwandelten. Eine Zerstörung durch die Croaten erfuhr 



>) Cap. 29 (p. 125. 128), 33 (p. 160), 35 (p. 162). Konstantin unterscheidet sie 
durch die Bezeichnung 'Pu>fiävot von den Griechen, die er stets 'PwjMtlot nennt. 
Auch Einhard (ann. 817) heisst die römischen Dalmatier Romani. 

2 ) Konstantin erwähnt (p. 128, 140) t) 'Apfa, t) BtxXa xai ti *0{*pa als SUdte, 
doch führte gerade Lussin von der gegenüberliegenden Stadt bis zum Anfange 
dieses Jahrhunderts den Namen Osora, Ossero, und da es durch eine Brücke mit 
Cherso zusammenhängt, so konnte es fuglich als eine und dieselbe Insel betrachtet 
werden, daher auch die Alten beide unter der Benennung der Apsrrtides zusammen- 
fassten. 

*) Diese Form findet sich zum ersten Male in dem Briefe des Papstes Johann VIII. vom 
10. Jnni 879, der bestimmt ist habitatoribus Spalatensüt civitatis atque Zada- 
rcnsi» (bei Mansi collectio conciliorum XVII, p. 129). 
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Jadera niemals ') und wenn bei Thomas von Spalato «) von einer sol- 
chen die Rede ist, indem die Wiedererbauung der Stadt flüchtigen 
Salonitanern zugeschrieben wird, so scheint diese Nachricht nur dar- 
sras entstanden zu sein, dass man den Namen Jadera von dem des 
Flusses Jader bei Salona abzuleiten suchte. Die südlicher liegenden 
liburnischen Inseln, die anfänglich den vertriebenen Römern zur 
Zuflucht gedient haben mochten, wie Ulbo, Selva, Pago, Meleda u. a., 
waren in Konstantias Zeit ganz entvölkert und enthielten nur ver- 
lassene Ortschaften, dagegen fristete noch eine audere römische 
Gemeinde auf dem kleinen Eilande») Levigrad (jetzt Vergada) zwi- 
schen Pasman und Morter ihr Dasein. 

In Dalmatien im engern Sinne, d. h. dem Küstenstriche von der 
Kerka bis Durazzo rettete sich von den alten Städten nur Tragurium, 
jetzt Trau und von den Slawen Troghir benannt, indem seine Bewoh- 
ner sich auf die gegenüberliegende kleine Insel Bua zurückzogen, die 
nur durch eine schmale Landzunge wie durch eine Brücke mit dem 
Festlande verbunden war 4 ). Sehr zweifelhaft ist es, ob wir Cattaro, 
das Dekatera des Konstantin *) und Kotor der Slawen, auch hier 



*) Konstantin (p. 139) bezeugt dies ausdrücklich, indem er Zara Alter sein lisst 
als Rom. Konr. Hann ert (Geographie der Griechen und Römer VII, p. 329 — 332) 
zweifelt auch nicht, dass sein Dindora da» Jadera der Alten sei, identificirt aber 
dennoch beide mit dem südlicher liegenden Bielograd, auf welches ihm die von 
Plinius (III, 22) angegebenen Entfernungen besser zu passen schienen. Hierzu 
verleitete ihn der Name Zara vecchia, der in neuerer Zeil Bielograd von den 
Schiffern beigelegt worden ist. Allein Zara hieaa nicht nur während des ganzen 
Mittelalters gewöhnlich noch Jadera, sondern hat auch die bedeutenderen römischen 
Alterthümer (vgl. Joa. Lucii de regno Dalmatiae et Croatiae 1. I, c. 5, p. 53 — 54) 
und zudem kennt Konstantin C. 31 (p. 151) schon das croatische BcloTpdSov 
neben dem römischen Diadora. 

•) Cap. IX. (bei 8cbwandtner III, p. 545). 

') Const. de adm. imp. c. 29 (p. 140): sl« Irspov v^oic» (krzx x6 xinpov) ?6 Aoup- 
ßfixdkov; vgl. Johannis chronicon Venetnm (Pertz, monum. Germaniae SS. VII, 32), 
wo dem venetianischen Dogen Petrus Urseolus a. 998 auf der Fahrt von Bielograd 
nach Trau Levigradae ituvlae Colones . . occurrente* saernmenta prompte 
feeerunt. Der Name ist an beiden Orten offenbar derselbe und nur im griechischen 
Munde etwas umgemodelt; auch die schleunige Unterwerfung lässt auf römische 
Abkunft der Bewohner sohliessen. Die Lage von Vergada, welches Joa. Lucius 
(I, c. 14) für Lumbrikat nahm, passt vollkommen auf den Bericht des Jobannes 
über die Fahrt des Dogen. Die Vermulhungen von Farlati (lllyric. sacrum I. 222) 
und von Pertz (a. a. 0. Anm. 4) sind daher zurückzuweisen. 

*) Vgl. K. Man nert a. a. O. p. 337. 

») De adm. imp. c. 29 (p. 139). Er übergebt es p. 128, wo er die Städte der Römer 
aufzahlt. 
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anreihen dürfen, da sein Name von keinem der Alten genannt wird *) 
und eher der slawischen Sprache anzugehören scheint"). Die Stadt die 
auf der einen Seite vom Meere, auf der andern von hohen Bergen 
umschränkt ist»), mag daher ihre Entstehung wie ihre Benennung 
gleichfalls erst den slawischen Verwüstungen zu verdanken haben. 
Ausserdem wurden sicher durch die flüchtigen Römer die beiden 
Städte Spalato oder Aspalathos und Ragusa oder Rausium neu 
gegründet. Nach der Einnahme Salona's durch die Croaten, so erzählt 
der Archidiaconus Thomas *) , hatten sich die Einwohner grössten- 
teils auf die zunächst gelegenen Inseln Solta, Brazza, Lesina u. a. 
geflüchtet und erst nach einiger Zeit unter Führung eines gewissen 
Severus sich nach dem festen Lande zurückgewagt , wo ihnen aber 
die Trümmer ihrer Vaterstadt keinen sichern Aufenthalt gewährten. 
Gewiss ist, dass ein Theil der Salonitaner sich nach dem 3 — 4 Mü- 
hen entfernten und durch die dazwischen aufgehäuften Felsen schwer 
zugänglichen Palaste Diokletian^ begab. Dieses grossartige Bauwerk 
das aus einer ganzen Reihe einzelner , getrennter Gebäude bestand, 
bildete ein regelmässiges Viereck dessen Seiten je 220 Fuss in der 
Länge massen, und wurde durch eine aus Quadersteinen wohlgefUgte 
Mauer und viele Thürme verwahrt. Aus diesem Palatium Diokletians 
entwickelte sich die Stadt Spalato, die allmählich aus seinem Um- 
kreise herauswuchs 5 ). In gleicherweise wurde von den vertriebenen 
Einwohnern von Epidauros das später so berühmte Ragusa , slawisch 
Dubrownik, gegründet, in welchem sich auch eine Anzahl von Bür- 
gern aus Salona niederliess •). Das Gebiet aller dieser Städte schloss 



») Das Kccrtapo; des Prokop (de aedißc. IV, 4, p. 281) gehört nicht hieher, weil es 

nach seiner Aussage in Dardanien lag. 
*) Vgl. z. U. to Kd-rtpa in Bosnien (de adin. itnp. c. 32, p. 159). 
*) Const. a. a. 0. il; •rt T?j« ÄaXdosr)? a\>|n:XT)pte>n3 km to xiarpov lytt St* tö xotoirov 

xarrpov xiixXov aÖT<iü 6pr, 'tyijXa, «Lrrt u.6v<p t<$> xaXoxaupiip ßXe'tttiv ?dv ^Xio» x. t. X. 

Vgl. dazu ßanduri p. 338 und 346. 
«) Cap. VIII und IX (p. 543—546). 

») Const. c. 29 (p. 137—138); Farlati lllyric. sacr. III. 1— 3 ; K. Manner t VII, p.324. 

•) Const. p. 136. Ragusa soll nach seiner Gründung noch eine dreimalige Erweite- 
rung erfahren haben wegen der Zunahme der Bevölkerung. Thomas von Spalato 
(c. VIII, p. 544) lässt Epidaurus von herbeiliebenden Römern wratört werden, die 
alsdann mit den vertriebenen Bürgern gemeinsam Ragusa erbauen. Noch fabel- 
hafter erxfihlt die Sache der Priester von Dioklea (c. IX, p. 487), der in auffallender 
Übereinstimmung mit Konstantin gleichfalls Lausium als ursprünglichen Namen der 
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Dach dem festen Lande zu höchstens die nächsten Dorfschaften ein, 
da alles Andere den Slawen unterthan war, die nöthigen Lebensmittel 
raussten daher zum Theil aus den vorliegenden Inseln herbeigeschafft 
werden, bis auch deren Besitz mehr und mehr bedroht wurde 

Die oberste Civil- und Militärverwaltung des römischen Dalma- 
tiens lag in den Händen eines byzantinischen Statthalters der unter 
dem Titel eines Proconsuls oder Strategen 8 ) in Zara seinen gewöhn- 
lichen Sitz hatte *). Wie man Dalmatien stets als einen Theil Italiens 
betrachtete *), so stand der Stratege dieser Provinz ohne Zweifel 
auch unter dem Exarchen vonRavenna, so lange dies nicht in die 
Herrschaft der Langobarden und Franken Obergegangen war. Die 
Abhängigkeit der Dalmatier von dem Kaiser in Konstantinopel, 
der ihnen gegen ihre Feinde ohnehin sehr ungenügende Hilfe 
gewährte , beschränkte sich wohl auf die Zahlung eines jährlichen 
Tributes und das Aufbringen von Schiffen und Matrosen, wenn 
diese für einen Krieg erfordert wurden *), während in ihren inneren 
Angelegenheiten die Städte nach einer freien Municipalverfassung, 
in der Art Venedigs, sich selbst regierten •). Nicht diese schwachen 
politischen Bande die die dalmatischen Städte und Inseln noch mit 
Byzanz verknöpften, gaben der römischen Nationalität daselbst Halt 
und Festigkeit, sondern vielmehr die bei weitem stärkeren kirchlichen, 
von denen später zu reden sein wird. 

Stadt angibt. Vgl. auch das Chronicon Salernitan. c. 88 (Pertz SS. III, 512), wo 
als Gründer von Ragusa ein Theil der Römer selbst bezeichnet wird , die unter 
Konstantin nach Byzanz übersiedelnd beim Slawenlande Schiffbruch litten. 

*) Const. c. 30 (p. 146). Hiermitsind keineswegs, wie Safari'k (slaw. Alterthümer 
H, p. 304) annimmt, die vier grossen nördlichen Inseln im Quarnerobusen gemeint, 
auf denen selbst sich römische Städte befanden, sondern die kleineren Inseln nahe 
de/ Küste , wie Uglian , Zirona, Solla u. a., welche zur Zeit Konstantias unbebaut 
und von Einwohnern verlassen waren, nach seiner eigenen Aussage p. 140: tä 8t 
Xotri «luv doixT)Ta, l'/orta tpT ( jiÄxaxrpa. 

») Const. p. 146: tüi j-rpa-njYV > wo auc h der jährliche Tribut erwähnt wird; de 
caerimoniis aulae Byzantinae II, c. 50, 52 (ed. Reiske p. 697, 713, 728); Brief 
Gregor's 1. MareeUino proconsuli Dalmatiae (Mansi X, p. 112). 

s ) Einhard!, annal. 821 : Fortunat*** . . . veniens . . . Jaderam Dalmatiae eivitatem, 
Johanni praefecto provinciae illius fugae suae eautas ap fruit. 

4 ) Const. de thematibus I. II (p. 57): -ij Ii AaXjAa-ria TTj« *lTaX.ta« in\ x^P«- V &'- Jo '» 
Lucius I, c. 6 (p. 60). 

») Dies lehrt die Erzählung bei Kons tan t in (c. 29, p.231), woselbst die Ragusaner 
im J. 870 ftamXwg xtXsüati die croatischea und serbischen Ililfsvölker nach Bari 
übersetzen. 

•) Vgl. Farlati III, p. 4. 



Digitized by Google 



22 1372] 

II. Die Croaten süssen hinter den Hörnern längs der Meeresküste, 
soweit sie durch die dalmatischen Städte von dieser nicht ausge- 
schlossen wurden, vonAlbona oder dem Flusse Ars«, der alten Grenze 
Istriens, im Norden beginnend bis zur Mündung der Cettina süd- 
wärts *)• Undeutlicher sind ihre Grenzen nach dem Binnenlande zu 
und lassen sich daselbst nur annähernd bestimmen. Im Süden reich- 
ten sie über die Cettina noch etwas hinaus , da zwei ihrer Gaue, 
Chleviana und lmota, jetzt Liwno und Imoschi, jenseits derselben zu 
suchen sind. Im Nordosten erscheint Plewa, jetzt Pliwa an dem gleich- 
namigen Nebenflusse des Werbas als der am weitesten vorgeschobene 

v 

Posten der uns aber kaum berechtigt, mit Safar fk*) den Lauf des 
Werbas als ihre Grenze anzusetzen, denn in dem ganzen weiten 
Räume zwischen diesem Flusse , der Sau und der Unna werden uns 
keine anderen croatischen Orte oder Gaue genannt. Im Nordwesten 
wo Croatien in den Gebirgen sich noch oberhalb Istriens landeinwärts 
erstreckt haben soll , dürfen wir es etwa bis zu den Quellen der 
Kulpa ausdehnen, allein auch hier sind uns nördlich von einer zwi- 
schen Zengg und Sluin gezogenen Linie keine Ortschaften bekannt. 
Der eben beschriebene Umfang ergibt sich aus den vierzehn von 
Konstantin namentlich aufgeführten Gauen Croatiens, mit denen die 
von ihm erwähnten Städte grossentheils zusammenfallen '). Wenn er 
nun hiermit auch die Grenzen desjenigen croatischen Staates richtig 
angibt, der zu den dalmatischen Römern in näherer Beziehung und 
Verbindung stand, so scheint doch einerseits auch dieser in früheren 
Zeiten eine weitere Ausdehnung besessen zu haben, andererseits 
wurden nicht immer alle Croaten von ihm eingeschlossen , und jene 
Angaben bedürfen daher in beiden Fällen einer Vervollständigung. 
Konstantin 4 ) erzählt nämlich selbst, das croatische Reich sei ehedem 

») Const. c. 30 (p. 146). 

») Slaw. Alterth. II, 294— 298. 

») C. 30, 31 (p. 145, 151). Schon Lucius (I, c. 13, p. 77) bemerkt hierüber: In 
relatit tupaniis maritima* ut plurimum regione* numerantur, ideo vel duccs 
«. bani a Porphyrogenito nominati maritimam tantum Croatiam postederunt, 
vel ip*e in rebus ocridentaJibun purum vertatus multa omisit. Aus Einhard 
(ann. 819) ergibt sich nur, dass das Gebiet der Croaten im Norden nicht über die 
Kulpa hinausgereicht haben köune. Aus der Urkunde Tirpimir's vom J. 852 (bei 
Schwandtner 111,99), wo es von Spalato heisst: quae metropoli* usque ripam 
Danubii et pene per totum regnum Croatiae, lisst sich keineswegs scbliessen, 
dass auch das letstere von der Donau begrenzt worden. 

«) C. 31 (p. 151). 
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bei weitem mächtiger gewesen als zu seiner Zeit, denn es habe einst- 
mals 60.000 Reiter und 100.000 Fussgänger stellen können, dazu 
an grösseren Fahrzeugen, sogenannten Sagenen 80 zu je 100 Mann, 
und an kleineren sogenannten Konduren 100 zu je 10 — 20 Mann. Die 
Verminderung dieser Streitkräfte die nur bei der Zahl der Sagenen 
näher bestimmt wird, indem er diese auf 30 sinken lässt, setzt Kon- 
stantin in die Mitte des IX. Jahrhunderts und leitet sie aus den zer- 
störenden Wirkungen eines Bürgerkrieges her. Wegen jener für den 
geringen Flächenraum und die gebirgige Natur des Landes übermässig 
grossen Zahlen ist man indessen versucht, ihre Verringerung nicht 
blos inneren Wirren, sondern auch einer bedeutenden Landabtretung 
zuzuschreiben. Kaum aber möchte es zur Erklärung jener früheren 
Streitmacht genügen, wenn wir die Mündung des Werbas in die Sau 
als äusserste Nordostgrenze des alten Croatiens annähmen, vielmehr 
scheint es fast nothwendig, auch Bosnien nicht als ursprünglich ser- 
bisches Gebiet gelten zu lassen, sondern als eine ehemalige Erwer- 
bung der Croaten. In Wahrheit wird dasselbe, wenn es auch schon 
im X. Jahrhundert einen Bestandtheil von Serbien bildet, doch noch 
als eine besondere Landschaft davon unterschieden, deren Bewohner 
ihre eigenen Sitten hatten, wie sie auch später meist ihre eigenen 
Fürsten gehabt haben *)• Die Berechtigung zu diesen Vermuthungen 
gewährt uns die Nachricht 2 ), dass die Croaten bei ihrer Einwan- 
derung sich keineswegs auf Dalmatien beschränkt, sondern sich 
Ton dort auch nach Illyrien und Pannonien ausgebreitet hätten, wo 
von ihnen ein besonderer Staat unter eigenen Fürsten gegründet 
worden sei. Von Pannonien kann hier nur der äusserste Theil von 
Unterpannonien , das sogenannte Syrmien zwischen der untern Sau 
und der Donau, in Betracht kommen »), in welchem die Bevölkerung 



«) Konstantin (c. 32, p. 159) nennt neben Serbien t4 x^P» 0 * B<S«"*a mit zwei 
Städten; Job. Kinnamus, ein Zeitgenosse des Kaisers Friedrich I. sagt, nachdem er 
die Orioa als Grenze gegen Serbien angegeben (historiar. ed. Meinekelll, 7, p. 104) : 
Im &t t) B4o&va oO t<f> SspBitov dp/iCouJtdvtp xai airrf) «Ixoura, äXX' i&vo; l&ia iwpä 
tavTQ xai C«i" *«i apyo'jiivov. 

*) Konstantin c. 30 (p. 144). Auch in dem Theophanes continuat. V, 32 (ed. 
Bekber p. 288) wird von den Serben und Croaten geredet als von twv b Ifawo- 
via xai Aa>.|xaiia xai ?u>v inixuva toütu>v §iaxtt[iivu>v 2x'jd(Lv. 

') So urtheilte schon Zeuss (pag. 612), indem er an das Frankochorion der Byzantiner 
dachte. Diese Gegenden sind jetzt mit serbischen Flüchtlingen bevölkert und von 
dort breitet sieb zum Nachtheile der sloveniseben Mundart die serbische immer weiter 
äberSlaronien aus. Im Jahre 1024 aber befand sich zu Sirmium ein croatiseber Befehls- 
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und die Beherrscher öfter gewechselt haben, während die bei wei- 
tem grössere Hälfte desselben, das heutige Slavonien und Provinzial- 
Croatien, soviel wir wissen, stets von Slovenen bewohnt war. Wenn 
dem so ist, so wird mit lllyrien im römischen Sinne das Land 
gemeint sein, welches Oalmatien einschliessend *) sich im Norden 
und Osten bis zur Sau und Drina ausdehnte , also vornehmlich 
Bosnien. Darunter verstehen wir das Flussgebiet der Bosna östlich 
von der Drina begrenzt, durch welches die Verbindung zwischen 
Croatien und Syrmien vollkommen hergestellt wird. Hiernach dür- 
fen wir uns nicht wundern, wenn Konstantin über die Sitze der 
pannonischen und illyrischen Croaten gar nichts Näheres mitzu- 
theilen weiss, weil ja zu seiner Zeit dieselben bereits in andere 
Hände übergegangen und theils von den Serben, theils von den Bul- 
garen in Besitz genommen waren. Jene auffallend hohe Angabe 
der Streitmacht aber mag sich aus einer Zeit herschreiben , welche 
das Hinterland mit den Küstenbewohnern vorübergehend zu Einem 
Reiche vereinigt sah. 

Das dalmatische Croatien zerfiel in vierzehn Zupen oder Gaue, 
in deren jedem sich in der Regel eine befestigte Stadt a ) oder Burg 
zum Schutze des Landes und zur Zuflucht fttr das wehrlose Volk 
befand. Unter diesen grösseren Orten waren wohl Nona (das Aenona 
der Alten) und Bielograd die bedeutendsten und dienten desshalb den 



haber Sermon oder Cismigus, nach dessen Ermordung die Stadt in die Hände der 
Griechen fiel (Georg. Cedrenns bistor. compend. tom. II , p. 476; Lupus Protospata- 
rius s. a. bei Pertz SS. V, pag. 57) und im Jahre 1154 heisst es von jener Gegend 
bei Jon. Kinnamos (III, c. 10, p. 114): t> ouv . . . xcti V 'Irrpo« xat 2äo« 
notaji'A . . . titt OörnxTjc o'ixoji.aTiCo'jffi vijffov . . . xcvovpivTjv Ttäjav xai xa-:oixu>v azavi- 

l ) Ich schliesse mich hier der Ansicht Krause's (p. 4— 5) an, der u. a. noch geltend 
macht, dass die Franken ton den Serben als von einer Nation sprechen, die sie 
nur vom Hörensagen kennen (Einhard, ann. 822) und dass Bulgaren und Croaten 
mit einander Krieg führen, ohne dass der Serben als eines zwischen ihnen woh- 
nenden Volkes irgend Erwähnung geschieht (Const. c. 32, p. 150 — 151). Auch 
die Ausdehnung der Metropolitanrechte Spalato's könnte dafür sprechen. Äusserst 
unwahrscheinlich ist die Vermuthung Safnr tk's (II, p. 279, 343), in dem kleinen 
Kraubaigau in Steiermark jene von Dalmatien ausgegangene croatische Colonie zu 
suchen, da Konstantin nicht daran dachte, auf das ehemalige Noricum und damalige 
Slavinien noch den Namen lllyi'icum auszudehnen. 

*) *'(*'• Palacky, Geschichte von Böhmen, I, p. 174 — 176. E i n h a r d erzählt von 
dem von dem Feinde Überfallenen Croatenfürsten (s.a. 819): omnia »ua ctxsteüit 
indutit. Die Namen der Städte fallen zum Theil mit denen der Zupen zusammen. 
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Fürsten gewöhnlich als Sitze. An der Spitze der Verwaltung stan- 
den in den Gauen die Zupane, den deutschen Grafen entsprechend, 
und nur die drei nördlichsten Gaue Karbava, Licca und Gutziska 
erkannten in dem Banus ein gemeinsames Oberhaupt an, dessen 
Wörde, wenn sie auch fremden Ursprungs sein sollte, doch schwer- 
lich auf die Avaren zurückgeführt werden kann *). Bei dem ursprüng- 
lichen Vorwiegen der Vielberrschaft und der Spaltung unter allen 
slawischen Völkern*) darf man in demBan und den Zupanen auch für 
die ersten Zeiten der Niederlassung in Dalmatien unabhängige 
Häuptlinge des Volkes erblicken, unter denen allmählich erst der 
Grosszupan ') von einem blossen Vorrange zu einer wirklichen Ober- 
herrschaft gelangte. Da Monarchien unter den Slawen sich überall 
erst durch fremde Einwirkung gebildet haben, so. ist es sehr wahr- 
scheinlich , dass der byzantinische und zum Theil wohl auch der 
fränkische Einfluss bei den Croaten in dieser Beziehung den Aus- 
schlag gegeben haben. Die strenge Erblichkeit des Thrones konnte 
auch im IX. Jahrhundert noch nicht recht durchgeführt werden und 
eine Volkswahl war bei jeder Erledigung desselben nothwendig*). 
Der Grosszupan umgab sich bald mit einer Reihe von Hofbeamten, 
mit einem Pfalzgrafen, Marschalk, mehreren Kämmerern, einem Mund- 
schenken, Waffenträger u. s. f., bei denen eine Nachbildung frän- 
kischer Einrichtungen *) unverkennbar ist. 

Ol. Die Serben stehen, obgleich viel zahlreicher als die Croaten, 
doch in den ersten Jahrhunderten nach ihrer Ansiedelung hinter 
diesen zurück, weil sie von vornherein in viele gesonderte Unter- 
abtheilungen zerfielen und erst später zur Bildung einer einheitlichen 



») Dies glaubt Safer (k (II, 278, Anm. 2; 290, Ann». 3), allein Baian findet sich nicht 
bei den Avaren als eine dem Khakhan untergeordnete Wörde , sondern ist vielmehr 
aar der Eigenname des ersten und berühmtesten Khakhans selbst. Bcnnvoc b ?<Lv 
'Aßipcov X«7*vo« heisst er bei Menander p. 263 u. a. a. O. Vgl. Liudprand, 
antapodosis III, 29, wo Baiaous als bulgarischer Eigenname vorkommt. 

*) S. die Zeugnisse bei Safari k II, 661, 664. Vgl. Einhard, ann. 789 über dieWilzen. 

a ) Safafi'k II, 290, Anm. 3. Auch die Benennung Croatorum iudex kommt dafür vor 
in Johannis chronic. Venet p. 30, sowie die Zupane überhaupt öfter iudices heiaseu. 

*) Im Jahre 821 wird nach Einhard (ann. s. a.) der Neffe des verstorbenen Fürsten 
petente poputo zum Nachfolger eingesetzt. Im (X. Jahrhundert wechselten die 
Dynastien Öfters. 

') S. die Urkunde des Herzogs Muncimir vom J. 892 (bei Farlati III, 82) , unter welcher 
sich die Unterschriften des Jupano Cavallario, des Jup. Camerario , des Jup. 
Pineernario, des Jup. Armigeri u. a. finden. 
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Macht gediehen. Von dem Theile des Volkes, der östlich von jenen 
zwischen der Drina und Morava und über diese hinaus sass und 
später sich auch über Bosnien ausbreitete, treten uns mit grösserer 
Deutlichkeit nur an der Donau die Stämme der Ostabotriten oder 
Branitzewzer und der Timotschaner entgegen von denen diese 
Anwohner des Timok waren, jene um die Mündungen der Morava in 
der Landschaft Braniczewo wohnten. Viel besser bekannt sind die 
Kostenserben in Dalmatien, die südlichen Nachbarn der Croaten, die 
sich wiederum in vier verschiedene Stämme theilten. 

A)D\e Narentaner führten ihren Namen vom Flusse Narenta und 
werden auch Paganer genannt«), weil sie am längsten der Taufe wider- 
strebten. Sie nahmen in zwei Gauen den schmalen äusserst felsigen 
Küstensaum von der Mündung der Cettina bis zur Narenta ein , und 
erstreckten sich mit dem dritten, dem von Duwno (dem alten Delmi- 
nium), ziemlich tief ins Binnenland hinein. Ausserdem gehörten ihnen 
die fruchtbaren und weidereichen Inseln Kurzola, Meleda, Brazza und 
Lesina oder Hvar. Als Seefahrer ausgezeichnet wurden sie durch 
ihre häufigen Räubereien, durch welche sie die ganze nördliche 
Hälfte des adriatischen Meeres unsicher machten, der Schrecken 
aller ihrer Nachbarn. Wenn die Slawen *) die ums J. 633 mit zahl- 
reichen Schiffen bei Sipontum landeten und dem Leben des Herzogs 
Aio von Benevent ein Ende machten , Narentaner waren , so müssen 
sie ihr Räuberhandwerk schon sehr früh angefangen haben. Sie 
bewirkten hierdurch namentlich eine zunehmende Verödung der dal- 
matischen Inseln 4 ). Die drei südlichsten von diesen, Lissa, Cazza 



») leb folge hier Zeuss p.6i4, während Safari'k (II, p. 208— 209) anderer Ansicht ist, 
indem er jene Stämme noch den bulgarischen Slaweu beizählt und daher die Morava 
als ursprungliche Ostgrenze der Serben ansetzen will. Ze u ss (a. a. 0.) weist noch eine 
Reihe von Gaunameu im Innern Serbien aus dem IX. Jahrhundert nach, die ich hier 
wegen ihrer Dunkelheit übergehe. 

*) Konstantin nennt den Fluss Naro der Alten 'Opomoc (c. 30, p. 145) uud das Volk 
tj 'Pcojioiojv 5iaXtxT«p 'Apo-jv-cavoi (c. 29, 36, p. 128, 129, 163), wofür in dem Tbeo- 
phanes continuat. V, 52 irrig 'Ptrtavoi gesetzt ist. Johann von Venedig dagegen schreibt 
stets Xarrentani (Per tz, SS. VII, p. 16, 17, 20, 22, 24, 31, 32). Das Wort 
pagani (pogani) bedeutet auch in slawischer Sprache Heiden. Über ihre Wohnsitze 
vergl. Safari'k II, p. 266 IT., der aber die von ihm behauptete Ausdehnung sudlich 
von der Narenta nachzuweisen vergessen hat. 

*) Paulus Diaconus IV, 46: Sdavi cum mullitudine uamum. 

«) Const. c. 30 (p. 146), vgl. c. 29 (p. 140). 
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und Lagosta 1 ) werden von Konstantin von der Botmässigkeit der 
Narentaner ausdrücklich ausgenommen, so dass es den Anschein 
gewinnt, als seien sie noch unter römischer Hoheit verblieben, allein 
Lissa linden wir später wenigstens unter croatischer Herrschaft, wess- 
halb es ums Jahr 996 von den Venetianern verwöstet wurde«), und 
Lagosta wurde ebenso wie Curzola als berüchtigtes Seeräubernest 
zwei Jahre später von dem Dogen Peter Urseolus mit grosser An- 
strengung erobert *). Daher muss es sich damals gleichfalls im 
Besitze der narentanischen Slawen befunden haben. 

B) Die Zachlumer*) oder Chulmer stiessen im Süden an die 
Narentaner und reichten von der Narenta bis in die Gegend von 
Ragusa, das auf der Grenze ihres Gebietes lag. Sie erstreckten 
sich ziemlich weit ins Binnenland bis nach Dobar, südöstlich von 
Liubinje und bis zur Buna, einem Nebenflusse der Narenta auf der 
linken Seite. Die bekannteste unter ihren Städten war Stagno am 
Anfange der Halbinsel Sabioncello. Das Fürstenthum der Zachlumer, 
welches von einem jetzt verschollenen Berge Chlum den Namen 
hat, erscheint unter den südserbischen Landschaften als die bedeu- 
tendste und umfangreichste. 

C) Die Trawunjer oder Terwunjer *) sassen an der Küste von 
Ragusa bis Cattaro und reichten ebenfalls ziemlich weit ins Innere, 
doch sind nach dieser Seite hin ihre Grenzen sehr unsicher. Ihnen 
gehörte die Stadt Trebinje , die vielleicht ihren Namen bewahrt, 
und der kleine Bezirk Canale oder Konawlje, d. h. der in einer 
Halbinsel endigende Küstensaum unmittelbar südlich von Bagusa, 



>) Cap. 36 (p. 104) ti Xöapa. das sonst nicht genannt wird, passt am besten auf die 
Insel quue vocatur Cnsa, das heutige Cawa zwischen Lissa und Lagosta, in Johannis 
chronicon Venetum s. a. 998 (p. 32) erwähnt. 

*) Ebenda p. 30 unam ittortttn civitatem que lata nominabatur , doch will Joa. Lucias 
dafür Ciua lesen (I. II, c. 4, p. 114), welchen Namen die Insel Pago bei Carlopago 
früher führte (s. I. Hl, c. 12, p. 277). 

J ) Job. chron. VeneL (p. 32—33) improbo» Ladaestinae insulae h abitat orf*. 

*) Const. c. 30, 33 (p. 146, 160) vgl. Safaf i'k II , p. 263—266, Thomas von Spalato 
e. ML (p. 548) nennt es Chulmitu ducatus und der Fürst Michael heisst in einem 
Schreiben Johann's X. (Farlati III , 93) Chulmorum duz. Die späteren Könige von 
Ungern nannten sich nach der Eroberung Dalmatiens auch Culme dux (s. Joa. Lucius 
III, c. 13, p. 234). 

») Const. c. 30, 34 (p. 145, 147, 161); id. de caerimon. aalae ByranL II, 48 (ed. ReUke 
p. 691), wo neben einander der ay/mt wv Tpa.Vivtov und w3 KsviXr, erwähnt wer- 
den, wahrscheinlich nur irrthümlich. Vgl. Safaf ik II, p. 210—212. 
(Dämmler.) 3 
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der später von dieser Stadt gekauft wurde. Auch in ihrem Lande 
befanden sich sehr viele befestigte Plätze. 

D) Die Dukljaner führten ihren Namen von der Stadt Dioklea, 
dem Geburtsorte der Mutter des Kaisers Diokletian, die an der 
Mündung der Zeta in die Moratscha nordlich von Podgoritza gelegen 
war. Zu Konstantins Zeiten lag dieselbe in Trümmern , ohne dass 
wir angeben könnten, wann sie zerstört worden sei '); im XII. Jahr- 
hundert aber wird Dioklea wieder als ansehnliche Stadt erwähnt *). 
Das Gebiet der Dukljaner, dieser südlichsten unter den Serben, fallt 
beinahe ganz mit dem heutigen Montenegro zusammen und füllte 
am Meeresufer den Raum zwischen Cattaro und Antivari, der illyri- 
schen Grenzstadt aus. Im Süden wurden sie von der byzantinischen 
Provinz Dyrrhachium ») eingeschlossen, die aus einem Theile des 
alten Epirus gebildet war. 

Die Verfassung der Serben *) scheint ganz die nämliche gewe- 
sen zu sein wie die der Croaten. Auch ihre Zupane erkannten als 
gemeinsames Oberhaupt (als Ältesten) den Grosszupan an, der zu 
Desniza an der untern Drina in den ältesten Zeiten seinen Sitz hatte. 
Doch konnte derselbe keinesweges seine Oberhoheit Über die ein- 
zelnen Häuptlinge überall auf die Dauer geltend machen, die wilden 
Narentaner zumal bildeten während des IX. Jahrhunderts einen ganz 
selbständigen Staat , und auch die Fürsten der übrigen Küstenserben 
strebten nach gleicher Unabhängigkeit die ihnen vorübergehend 
wenigstens zu Theil wurde. 

In den Kämpfen zwischen Römern und Slawen, welche durch 
den Einbruch der Croaten hervorgerufen waren , muss endlich ein 
Stillstand eingetreten sein und ein gegenseitiges friedliches Überein- 
kommen stattgefunden haben, durch welches sich die Grenzen in der 



l ) Const. c. 30, 35 (p. 145, 162). Er nennt es ein ipT)|iöx«<7Tpr>v , weil er aber bei 
demselben Volke eine SUdt AöxX« gleichfalls erwähnt, halt Safaf i'k (It. 273) 
beide für identisch und stellt jene Zerstörung: gänzlich in Abrede, nicht ohne 
Wahrscheinlichkeil. 

*) Joh. Cinnatnns V, 11 (p. 249) AioxXtii-rt *iUz Mp^avTjc. Bei Nicephor. Brjennins 

III, 1 (p. 100) kommen die AioxXtT; ror. 
3 ) Bei Konstantin (pag\ 145) sind -i xxrrilXux w3 A'jf?«x^'J. welche im Süden auf 

die Dukljaner folgen, nicht die Städte unterhalb Dratsch, wie Safari k a. a. O. 

übersetzt, sondern die Stfidte des Themas Dyrrhachium, d. h. Lesch , Olgun und 

Antirari. 
«) Safari k II, p. 249, 254. 
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znyor entwickelten Weise für die verschiedenen Nationalitäten auf 
immer feststellten. Man darf aber nicht glauben , dass wenige Jahre 
hierzu genügt hatten, oder gar dem Kaiser Heraklius das Friedens- 
werk selbst zuschreiben, denn zu dieser Annahme kam Konstantin nur 
durch seine von vornherein unrichtige Ansicht von der Einwanderung 
der Slawen als einer friedlichen. Suchen wir nun nach einem Zeit- 
puncte, in welchen mit der grössten Wahrscheinlichkeit das Ende des 
Krieges um den Besitz Dalmatiens verlegt werden könnte, so bietet 
sich uns als besonders hierzu geeignet das Jahr 678. In diesem 
schloss nach Beendigung des gefahrvollen sarazenischen Krieges der 
Kaiser Konstantin II. Pogonatus Friede mit den Avaren und wie es 
unbestimmt heisst, mit allen gegen Westen das Reich umgrenzenden 
Völkern »). Bei dieser Gelegenheit also, zu einer Zeit, da die Avaren 
wegen des hereinbrechenden Verfalles ihres Reiches aufgehört hat- 
ten, ein Schrecken der Römer zu sein, wurden, so scheint es, auch 
die nordwestlichen Grenzen geordnet , indem man die Serben und 
Croaten gegen Anerkennung der byzantinischen Oberhoheit im Besitze 
des eroberten Landes Hess und ihnen so unter ihren eigenen Fürsten 
eine fast unabhängige Stellung *) einräumte. 

Ihre Aufnahme in den römischen Staatsverband bildete den Über- 
gang zu ihrer Aufnahme in die christliche Kirche, welche Konstantin 
ebenfalls noch unter Heraklius vor sich gehen lässt *). Diese Nach- 
richt muss sicherlich als irrig verworfen werden, da nicht daran zu 
denken ist, dass auf die noch nicht vollendete Eroberung unmittelbar 
die Bekehrung gefolgt sei. Auch deutet Konstantin selbst einen grösse- 
ren Zwischenraum (von etwa 30 Jahren) zwischen beiden Ereignissen 



») Xicephori brevior. p. 37 : 6 t&v 'Aftipwv i)Yt|uüv xai oi nttxiiv« «v/orrt; tu>v np<v; 
i'int Kapoxtijtivtov i»vär# sachten den Frieden nach; bei Theophanes (p. 5-U) 
sind es die pift«? I^ap/Cii Te xai xiTtaXooi xat oi «;iytÜ73Toi tiuv npos tJjv 8-iar< 4dvu>v. 
Die gleiche Vermutliung he^te schon Jon. Lucius I., c. 10 (p. 71). Thomas 
von Spalato (c. X, p. 546) weiss ron einem auf kaiserliches Gebeise geschlos- 



*) Die Ansicht Ko n stantin's, dass diu Croaten und Serben zuerst Unterthanen des 
römischen Reiches gewesen und dann nbgefallen seien, hängt mit seiner irrigen 
Meinung über ihre friedliche Einwanderung eng zusammen, da ein wirkliches 
L'nttrthanenrerbältniss gewiss nie stattgefunden hat. Daher erklärt es sieb, dass er 
c. 29 (p. 128) den Abfall sogleich 4*6 t?,s ßavdiia« 'HpaxXtlou to5 panXtfttK *P«u|jtaiu>7 
datirt, wihrend er sonst eine spätere Epoche dafür annimmt, über die hernach zu 



>) Cep. 31, 33 (p. 14«, 153). 

3 
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an , indem er zur Zeit der Taufe Porga Aber die Croaten regieren 
lässt und zur Zeit der Einwanderung dessen Vater. Auf einem Miss- 
verständnisse beruht es aber, wenn derselbe Schriftsteller erzählt, 
Heraklius habe aus Rom Priester kommen lassen, die die Croaten und 
Serben getauft und ihnen einen Erzbischof, Bischöfe und Priester 
gesetzt hätten. Den wahren Sachverhalt erfahren wir aus dem Archi- 
diakonus Thomas von Spalato ')> der über die kirchlichen Angelegen- 
heiten seines Landes bisweilen gute Nachrichten aufbewahrt hat. 
Nach ihm wurde allerdings ein päpstlicher Legat, Johann von Ra- 
venna, nach Dalmatien abgeordnet, um die verfallenen kirchlichen 
Ordnungen nach der allgemeinen Zerrüttung aller Verhältnisse da- 
selbst wieder herzustellen. Er bewirkte die Übertragung des erz- 
bischöflichen Sitzes von dem zerstörten Salona nach Spalato, das zur 
Metropole für Dalmatien und Croatien erhoben wurde, und ward selbst 
zum ersten Erzbischof des neuen Sitzes erwählt, wo er den Tempel 
des Jupiter zu einer Kirche der Jungfrau weihte und die Reliquien 
der Märtyrer Anastasius und Domnus dann aus Salona in dieselbe 
übertrug *). Dort genossen sie bald die gleiche Verehrung wie an 
ihrer früheren Ruhestätte. Da die neue Metropole in alle Rechte der 
alten eintrat, so wurden dem Erzbischofe von Spalato •) auch die 
Bischöfe des oberen und unteren Dalmatiens als Suffragane unter- 
geordnet; dies waren die Vorsteher der Kirchen Ossero, Veglia, Arbe, 
Zara, Ragusa, Cattaro. Unsicher ist die Ausdehnung des Erzbisthumes 
Spalato im Norden, wo die Donau als Grenze angegeben wird und es 



*) Cap. XI (p. 546-547). 

») Tbomaa archidiacon. c. XI, XII (p. 547). Konstantia c. 29 (p. 137-138) 
erwihnt auch die Kirche, wo der h. Domnus ruht, sowie den h. Anastasius , doch 
lässt er die erstere nicht ans einem Zeustempel, sondern ans dem xoitü» Diokle- 
tian's hervorgehen. 

') Thom. archid. c. XV. (p. 550). Nach ihm soll das Erzbisthum Salona ultra Alpe* 
ferreas tuque ad eonfinia Zagrabiae reichen. In ähnlicher Weise dehnt derselbe 
Schriftsteller die Grenzen Croatiens aus ab aquitone a ripa Danubii tuque ad 
mure Dalmaticum, doch hatte er hierbei zunächst nur die zweite Hüfte des 
X. Jahrhunderts, die Zeit Dirzislav's, im Auge. Herzoe; Tirpimir sagt in seiner 
Urkunde vom J. 852 (Schwandtner III, 99) von Spalato : quae metropolis tu- 
que ripam Danubii et pene per tot um regnum Croatiae. Da das Erzbisthntn 
Salzburg nur bis zur Einmündung der Drau in die Donau reichte und zum Patriarchat 
von Aquileja nur Kirnten im Süden der Drau gehörte, so mag das Land zwischen 
Drau und Sau vielleicht zum Erzbisthum Salona gerechnet worden sein, bis es im 
J. 870 Hadrian II. mit dem pannoniseben Bisthum des h. Methodius verband. 
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sich bis in die Gegend von Agram erstrecken sollte. Auch musste ja 
dieses ganze Gebiet erst durch die Predigt erobert werden. Mit die- 
ser machte der Erzbischof Johannes sogleich einen Anfang und wenn 
wir dem Berichte Konstantias glauben durften, so wären seine Be- 
mQbungen die den günstigsten Erfolg gehabt haben sollen, durch 
einen ganz eigenthümlichen Vertrag ! ) gesichert worden. Auf Geheiss 
des Papstes , so meldet unser Gewahrsmann , verpflichteten sich die 
Croaten urkundlich und unter den heiligsten Eiden , für welche sie 
den Apostel Petrus zum Zeugen anriefen, niemals die Länder Anderer 
mit Krieg zu überziehen, sondern stets mit allen Nachbarn Frieden 
zu halten. Wörden sie dagegen in ihrem Lande von anderen Völkern 
angegriffen, so solle Gott ihr Vorkämpfer sein und der heilige Petrus 
ihnen den Sieg verleihen. Dieser Nachricht die ganz den Charakter 
sagenhafter Überlieferung trägt, könnte vielleicht ein durch Johannes 
von Ravenna als päpstlichen Abgesandten zwischen Römern -und Sla- 
wen vermittelter Friedensvertrag als Thatsaehe zu Grunde liegen, 
in welchem diese sich verpflichteten, jene in dem ihnen verbliebenen 
Gebiete nicht ferner zu belästigen , sondern fortan Frieden mit ihnen 
zu halten. Jedenfalls betrachteten aber die Croaten den heiligen 
Petrus später als den besonderen Schutzpatron ») ihres Landes, der 
es lieber sähe, dass sie sich auf dessen Verteidigung beschränkten, 
als dass sie Angriffskriege führten. — Zur näheren Ausmittelung des 
Jahres, in welchem das Erzbisthum Salona zu Spalato erneuert wurde, 
fehlt es an allen sicheren Anhaltspuncten ») , doch darf man dieses 
Ereigniss wohl noch in das siebente Jahrhundert setzen. 



l ) Cap. 31 (p. 149). 

*) Hierauf belieben sich wohl auch die Worte Johann'» VIII. an Sedeslav (Mansi 
XVII, 119) ut pro amore sanotorutn apostolorum Petri ac Pauli praefec- 
torum v e ström m pratsentem legatum . . . ineoiumem venisse faeiatis ete. 

J ) Farial! (III , p. 19.) folgt der Autoritfit eines ans dem romischen Archive ent- 
nommenen Kalaloges der Erzbisehöfe von Salona, nach welchem Johannes ab anno 
650 u*que ad annum oirciter 680 der Kirche vorstand , allein in diesem sehr 
jungen Kabloge sind für die ältere Zeit höchstens die Namen der Erzbischöfe 
glaubwürdig und nichts weiter. Krause (p. 8 — 9) schliefst scharfsinnig aus den 
Worten des Thomas von Spalato (c. XII , p. 54?) quamvU adhuc aliqui super- 
rssent, qui locum sciebant, tarnen nou faeile diseerni poterat , unde corpus 
b. Domnii tolleretur, dass zwischen der Zerstörung Salona's and der Übertragung 
jeoer Reliquien etwa 50 bis 60 Jahre verflossen seieu, sein Gewährsmann aber, der 
erst im Jahre 1200 das Licht der Welt erblickte, steht diesen Ereignissen doch 
allzufern, als dass man derartige Berechnungen auf ihn begründen könnte. 
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III. Dalnatiea uter fränkischer lerrsehaft. 

Die Verbindung zwischen der dalmatischen Küste und den gegen- 
überliegenden Gestaden Italiens, mit dem stets ein sehr lebhafter 
Verkehr statthatte 1 ), vermittelte für den Landweg die Halbinsel 
Istrien, die auch in ihrer Bevölkerung einen Übergang bildet, denn 
während das Innere von einem Gemisch von Slovenen und Croaten 
bewohnt war 8 ), erhielt sich in den Seestädten die römische Nationa- 
lität. Ehe daher die fränkische Einwirkung auf Croatien sich erstrecken 
konnte, musste zuerst Istrien dem Abendlande gewonnen werden. Im 
Jahre 776 fiel das langobardische Herzogthum Friaul durch die Er- 
stürmung der Städte Cividale und Treviso zum zweiteu Male und dies- 
mal für immer in die Hände der Franken *); bis zum Timavo rückten 
sie ihre Grenzen vor und setzten an die Stelle des gestürzten Herzogs 
Hrodgaud einen fränkischen Markgrafen Marcarius. Die griechischen 
Kaiser betrachteten diese unmittelbare Nachbarschaft des Franken- 
reichs *) nicht ohne ernstliche Besorgnisse, zumal da Istrien der 
römischen Kirche angehörte 5 ) und also in geistlicher Beziehung 
schon der Anziehung des Westens ausgesetzt war. Als daselbst im 
Jahre 778 ein istrischer Bischof Mauricius im Auftrage Karl's des 
Grossen 8 ) einige dem römischen Stuhle zustehende Einkünfte ein- 
treiben wollte, hielt man ihn für einen Sendboten des Frankenkönigs, 
der gekommen sei, die Einwohner zum Abfall von ihrem rechtmässigen 
Herrn zu verleiten; er wurde desshalb von den Griechen und der 



*) Diesen bezeugt auch die in der Chronik von Salerno c.88 — 89 (Pe r tz SS. III. 

512) aus dem Ende des X. Jahrhunderts aufbewahrte Sage, wonach Ragnsa von 

der Mannschaft von zwei römischen Schiffen gegründet wurde, die auf dem Wege 

nach Konslantinopel dort zurückbliebeu. Diese Römer von Ragusa kehrten später 

wegen der Unsicherheit ihres Wohnsitzes nach Italien zurück und gründeten zuerst 

Melfi, dann Eboli und endlich Amalfi. 
*) Miklosich, vergleich. Grammatik d. slaw. Sprachen p. VIII. Safarik (II, 30t) 

erklärt es als allgemein bekannt, dass die beutige slawische ßevölkeruug Istriens 

ihrer Mundart nach zu den alten Croaten gehöre. 
3) Muratori, Geschichte von Italien (Leipzig 1746) IV, p. 416-418. 
«) Einhard! vita Karoli M. c. 16: Erat enim Semper Homani* et Gnu eis Fran- 

corutn »uspecta potent ia. . . . 
*) Vita Hadriani I (Anastasius de vitis pontif. Roroanor. ed. Blanchini I, p. 250J. Carolas 

Franeorum rex ascribi iussit . . . praefato pontifici . . . prooincias Veneliarum 

et Histriam. 

«j Das Schreiben Hadrians über diesen Vorfall bei Mansi XII, 773. 
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ihnen anhängenden Partei geblendet und aus dem Lande gejagt. In 
dem folgenden Jahrzehent waltete indessen zwischen beiden Reichen 
noch durchaus ein freundschaftliches Verhältniss ob, das sogar durch 
ein Ebebündniss zwischen dem jungen Kaiser Konstantin IV. und der 
Prinzessinn Hrotrud besiegelt werden sollte. Die hierüber getroffene 
Verabredung wurde erst im Jahre 788 durch die Schuld der herrsch- 
süchtigen Kaiserinn Irene ') in schrofTer Weise gebrochen und in 
Unteritalien sofort der Krieg eröffnet, um bald mit einer schimpflichen 
Niederlage der Griechen zu enden. In dieses erste Jahr des Aus- 
bruches der Feindseligkeiten *), und sicherlich nicht eher, fällt wahr- 
scheinlich die Eroberung Istriens durch die Franken. Sie konnte 
damals um so leichter vollbracht werden, weil ohnehin in diesem 
Jahre an der Grenze Friauls ein Heer gegen die Avaren, Thassilo's 
Bundesgenossen, im Felde stand 3 ). Istrien behielt seinen eigenen 
Herzog (dux) der unter die Oberaufsicht des Markgrafen von Friaul 
gestellt wurde, und zahlte die nämlichen Abgaben die früher von 
Konstantinopel aus erhoben worden (344 Mark), fortan den fränki- 
schen Herrschern *). Schon 3 Jahre spater , als König Pippin von 
Italien in das Reich der Avaren eindrang und dieselben am 22. August 
79 1 in einem glücklichen Treffen besiegte, wird mit besonderer Aus- 
zeichnung *) des Herzogs (Johannes) von Istrien gedacht. 



*) Einhardi, ann. 788 : Constantinus imperator propter negatam tibi regit filiam 
iratus. Vgl. Theophanis chronographia (ed. (Massen p. 718), wo Irene beschuldigt 
wird, dnss sie Xüsaaa . . . ti]v rpö; -:o*i? <>pdrfYovc ovvaXXflt^v ihren Sohn Konstantin 
wider seinen Willen mit Maria, einem Madchen ix tu>< 'Apjxevioxcüv , vermählt habe. 

8 J Eine ähnliche Vermuthang hegte schon Joh. G. Eckhart (commentarii de reb. 
Franciae Orient. I, 737), indem er sich auf das chron. Moissiac. s. a. 789 bezog, 
woselbst die Absendung vou drei Patriciern zur Unterwerfung Italiens erwähnt 
wird. Damit sind aber dieselben Kämpfe gemeint, die die Annal. Laurissenses mai. 
und Theophanes richtiger ins Jahr 788 setzen. 

3 ) Muratori, Gesch. r. Italien IV, 453, vgl. Ann. St Emmerammi mai. 788 (Pertz 
SS. I, 92): Hunt ad Furgali und Alcuini epist. ad Colcum lectorem (ed. Froben. 1,6). 

■*) Andreae Danduli chron. (Muratori scriptor. rer. Halicar. XU, col. 155) I. VII, c. 15, 
P. VIII : Provinciae quoque Istriae ab imperio Constantinopolitano subtraetae 
Joanne* per Carolum dux ordinatus est etc. Nach einer urkundlichen Aufzeich- 
nung, vgl. Hegel, Gesch. d. Städteverf. v. Italien I. p. 235. Jene Erwähnung gehört 
in das Jahr 807, da hinzugefugt wird: Eodcm anno luna tertio obscurata est 
et sol semet (v. E i u h a r d ann. 807). 
») S. Karl's Brief an Fastrada iu Sirmondi concilia Galliae II, 158: dux de Histria, 
ut dictum est nobis , quod ibidem bene fecit üle cum suis kominibus. Vgl. 
ann. Lauresham., 791 (Pertz SS. I, 84). Sed et Ute tune eins exercitus quem 
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Der Herzog Erich, der nach Marcarius etwa seit 788 die Mark- 
grafschaft Friaul verwaltete »), ein Strassburger von Geburt, soll auch 
die Croaten dem Frankenreiche unterworfen haben, freilich wohl nur 
zu sehr loser Abhängigkeit. Schon im Anfange des Jahres 796 wird 
ein slawischer Fürst Wonomir genannt, der demselben auf einem mit- 
ten im Winter ins Avarenland unternommenen Zuge Heerfolge lei- 
stete 2 ): er könnte Grosszupan von Croatien gewesen sein, wie ja 
auch der Name Zwonimir später noch von croatischen Königen gefuhrt 
wird. Eben so nahe liegt es jedoch, ihn für einen Fürsten der Slove- 
nen zwischen Sau und Drau zu halten , die durch die Zerstörung des 
avarischen Reiches ihre Unabhängigkeit erlangten. Gleich unsicher 
ist die Entscheidung der Frage, gegen welche Slawen im Jahre 797 
Pippin mit den Baiern und einem Theile der Langobardeu zu Felde 
zog, um ihr Land zu verwüsten «); die Erwähnung der ersteren Iässt 
aber schliessen, dass sie mehr auf der deutschen Seite zu suchen sind, 
wie auch aus der Verbindung ihres Abfalles mit dem der Avaren her- 
vorgeht; vermuthlich ist ein Theil der auch später noch aufsässi- 
gen 4 ) Winden in Kärnten und Krain gemeint. Dagegen scheint aller- 
dings Erich im Kampfe mit den Croaten seinen Tod gefunden zu 
haben ; denn er fiel im Herbste 799 bei der Belagerung von Tersatto, 
unfern Fiume, durch Pfeilschüsse und Steinwürfe von den Städtern 
erschlagen *). Die endgiltige Anordnung und Abgrenzung dieser süd- 



Pippinus filius eius de Italia transmisit, ipse introivit in Illyricum et inde in 
Pannonia etc. Krause (p. 16—17) scbliesst aus diesen Worten zu voreilig, 
ilass Pippin zuerst die Croaten als Unterthanen der ATaren angegriffen habe, denn 
offenbar war sein Zug gleichfalls nur gegen die Avaren in Pannonien gerichtet. 

1 ) Erich (Aericus) wird zuerst erwihnt in einem Briefe Alkuin'* an ihn c. 787—788 
(Alcuini opera ed. Frobenius I, 4). 

*) Ann. Lauriss. maior. 796: Ueirieku* dux Foroiulensis mistig kominibus suis 
cum Wonomyro Scluvo in Pannomas hringum . . . spoliavit. 

*) Ann. Alamann. 797 (Pertz SS. I, 47, 48): super Sciavos ; Ann. GuelferbyL P. II, 
797 (p. 45): in Wenedum. 

*) Nach Einhard (ann. 820) hatten sich die Carniolense* und pars Carantanorum 
zugleich mit Liudewit empört. 

») Ann. Guelferbyt. 799; Aun. Einhardi, 799: iuxta Tarsaticam, Liburmae civi- 
tatem; Einhardi vita Karoli M. c. 13; Paulini palriarchae Aquileiensis versus de 
Herico duce (in Einhardi vita Karoli ed. Pertz p. 37). Der letztere scheint ihm 
ausdrücklich die Unterwerfung der Croaten zuzuschreiben, indem er von ihm sagt : 
Barbaras gentes domuit sevissimas .... Dalmatiarum quibus obstat terminus, 
freilich könnten damit auch nur die Avaren gemeint sein. Libjtrnium atque Dal- 
matiam zählt im Allgemeinen zu den vou Karl unterworfenen Üindern Eiuhard: 
vita K. M. c. IS. 



Digitized by Google 



[385] 



35 



östlichen Marken des Frankenreiches erfolgte im August des Jahres 
803 bei einem Aufenthalte des Kaisers in Regensburg *), wo ausser 
den Avaren auch verschiedene slawische Stamme durch Gesandt- 
schaften ihre Huldigung darbrachten. Die Croaten wurden unter die 
Obhut der Markgrafen von Friaul gestellt ') , mit denen sie bei der 
Tbeilung der fränkischen Monarchie an das Königreich Italien über- 
gingen. Ihre Verpflichtungen werden sicherlich in nichts anderem 
bestanden haben, als in der Anerkennung der fränkischen Oberhoheit 
und in der Darbringung freiwilliger Geschenke. 

Die Venetianer und die römischen Bewohner Dalmatiens, die 
sich jetzt von allen Seiten von Unterthanen oder Schutzverwandten 
des Frankenreiches umschlossen sahen, fassten, diesem Drucke nach- 
gebend, im Jahre 808 ebenfalls den Entschluss, den mächtigen Kai- 
ser Karl zu ihrem Herrn zu erwählen, und so erschienen bald nach 
Weihnachten dieses Jahres zu Diedenhofen '), wo sich der Hof gerade 
aufhielt, die beiden Dogen von Venedig, Obelierius und Beatus, so 
wie der Herzog Paulus von Zara und Donatus , der Bischof dieser 
Stadt, als Gesandte der Dalmatier, um unter Überreichung glänzen- 
der Geschenke ihre Unterwerfung anzukündigen. Der Kaiser, obschon 
er erst vor drei Jahren zu Königshofen einen förmlichen Frieden mit 
den Griechen geschlossen 4 ) , nahm die Huldigung ihrer bisherigen 
Unterthanen bereitwillig an und verfugte sogleich das Weitere über 



•) Ann. Juiavens. mai., 803: Carolua in Baioaria mense Augusto; Guelferbyt. 803: 
Imperator . . . ad Reganespuruc ; Einhardi , 803: dispositit Pannoniarum 

caum$ ; Meltense», 803 : ad Hegenesburch Multi quoque Sdavi et Muni . . 

se . . . imperatorit dominio subdiderunt ,* Ann. Lobienses , 803 : Pannonia 
cum finitimis regnis sub ditione imperatorit redacta est ; Ann. Laurissens. 
min. (803) (Pertz SS. I, 87, 45, 101, II, 195, I, 33). 

*) Einhardi, am». 817: Cadolah (Herzog von Friaul) ad quem illorum (se. Dal- 
matinorum) confinium eura pertinebat. Unler den Flüssen, die über den Tod 
Erich's trauern sollen , nennt Paulinus auch die f orca , bei welcher man an die 
Kerka denken könnte, wahrscheinlich aber meint er die Ourk, die sich in die Sau 
ergieast (Corcora der Alten). 

*) Einhardi, ann. 806 . . . Et facta est ibi ordinatio ab imperatore de dueibut et 
populis tarn Venetiae quam Dalmatiae. Kurz zuvor wird erwähnt (Joh. chron. 
Venet. p. 14), dass die venetianischeu Dogen eine Flotte ad Dalmaeiarum pro- 
vineiam depopulandam absandten, vielleicht um die Dalmatier zu zwingen, dass sie 
mit ihnen gemeinschaftliche Sache machen möchten. 

*) Ebenda. 802—803; Ann. Guelferbyt, 802; Ann. Laurias. min. 33, 35; Tbeoohanes 
p. 737, 74«. 
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die Regierung und die inneren Einrichtungen Venetiens und tyaima- 
tiens. Im folgenden Jahre schickte der griechische Kaiser Nikephorus 
eine Flotte unter dem Patricius Niketas ab, um das Verlorene wieder 
einzubringen 1 ). Dieser befestigte zunächst Venedig von Neuem im 
Gehorsam , indem er dem Dogen Obelerius die Würde eines Spatha- 
rius (d. h. kaiserlichen Schwertträgers) verlieh und sich von den 
Einwohnern Geissein ihrer Treue stellen Hess. Mit diesen kehrte er 
im Anfange des Jahres 807 nach Konstantinopel zurück, nachdem mit 
König Pippin ein Waffenstillstand bis zum August abgeschlossen wor- 
den war. Erst zwei Jahre später wurde von Byzanz eine zweite Flotte 
unter einem Admiral Paulus abgeschickt«), die erst in Dalmatien, 
dann in Venedig anlegte und daselbst überwinterte. Ein Theil der- 
selben erlitt bei einem Angriffe auf die Insel Comacchio durch die 
fränkische Besatzung dieses Ortes eine Niederlage welche die Grie- 
chen zur Anknüpfung von Friedensunterhaudlungen geneigt machte. 
Sie scheiterten an der Treulosigkeit der venetianischen Dogen welche 
sie nicht blos zu hintertreiben wussten, sondern sogar das Leben des 
griechischen Admirals bedrohten. Als dieser desshalb nach Hause 
zurückgekehrt war, belagerte König Pippin Venedig zu Lande und 
zu Wasser *) im Jahre 810 und eroberte einen Theil der Stadt, 
namentlich die Insel Malamocco, während sein mittelst einer Schiff- 
brücke auf Rialto unternommener Angriff durch einen Sturm vereitelt 



») Einhardi, ann. 806—807. Johannis chron. VeneL p. 14. Auch das kirchliche Ober- 
haupt Venedigs , der Patriarch Fortunat ua von Grado, war »ich wahrscheinlich der 
Mitschuld an den Abfalle der Stadt bewuast, weil er nicht wagte Nicetae patridi 
adventum praestolari , sondern nach dem fränkischen Italien floh, wo ihm der 
Kaiser , da er propter persecutionetn Graecorum seu Venetieorum exul sei, 
das Bisthum Pola zu seinem Unterhalte anweisen wollte. Vgl. den Brief des Papstes 
Leo III. au Karl bei Mausi XIII, 975—976. 

*) Einhardi, ann. 809. 

*) Ebenda , 810 . . subiectaqme Veneria ac dueibux eius in deditionem aeeeptis, 
eandem dauern ad Dnlmaciae litora vastanda misit. Auch Konstantin 
(c. 28, p. 124) weiss, dass Pippin 6 Monate lang von 'AttftoXa; (Albiola) aus die 
Insel Malamocco belagerte, bis die Venetianer xulctzt ß»«j»ivt«; . . . . «4 -rij; 
T i T o/uia; ö^T)««.« Frieden schlössen. Johannes von Venedig (p. 14) liisst ihn mit 
grosser Schwierigkeit nach Albiola gelangen und dort durch die Dogen eine Nieder- 
lage erleideu, tieque predictu» rex eonfutu» reeeuit. Am ausführlichsten ist 
Andreas Dandolo (chron. lib. VII, c. 13, P. XXIII, col. 123), nach welchem die 
Venetianer Mathemaueensi urbe relicta in Hivoaltum venerunt und bei einem 
dorthin versuchten Übergange Pippin eine Niederlage beibrachten. Diese Nach- 
richt scheint zuverlässig zu sein. 
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ward. Auch schickte er eine Flotte ab, um die Gestade des griechi- 
schen Dalmatiens zu verwüsten, die aber der in Korfu stationirte 
Admiral zu schleuniger Heimkehr nöthigte. Der am 8. Juli 810 uner- 
wartet früh erfolgende Tod des kriegerischen Königs Pippin machte 
diesen Verwickelungen ein schnelles Ende, da der Kaiser, hoch- 
bejahrt wie er war, selbst wenig Neigung mehr hatte, mit den 
schwachen Anfingen einer fränkischen Flotte den ungleichen Kampf 
mit den zur See ihm weit überlegenen Griechen aufzunehmen. Im 
October wurde daher zu Aachen mit dem byzantinischen Gesandten 
Arsaphius vorläuGg ein Vertrag verabredet f ) und sogleich allen 
Eroberungen auf griechischem Gebiete entsagt Der förmliche Ab- 
schluss des Friedens erfolgte im Jahre 812, nachdem zuvor Bischof 
Haito von Basel an der Spitze einer fränkischen Gesandtschaft ») die 
Unterhandlungen in Konstantinopel zu Ende gefuhrt. Die Gesandten 
des Kaisers Michael überbrachten ') die von ihm vollzogene Friedens- 
urkunde nach Aachen, laut welcher Karl auf Venetien und Dalmatien 
verzichtete, dafür aber als Kaiser anerkannt und mit dem Titel Basi- 
leus begrüsst wurde. Die Venetianer durften ungehindert im fränki- 
schen Reiche Handel treiben und hatten dafür nur ein jährliches 
Schutzgeld an dessen König zu entrichten *). Die Croaten wurden 



l ) Einbardi, ann. 810 . . Piiciforo Venetiam reddidit. Jobann von Venedig (p. 15) 
erwähnt ebenfalls, dau ein nuntius Constantinopolitanus nomine Ebersapius 
(i. e. Arsaphius) die beiden veneüauischen Dogen absetzte und verbannte, was 
Einhard s. a. 811 erzählt. Vgl. auch den Brief Karls an den Kaiser Xikepborus 
in Alcuini opera ed. Froben. II, 300. 

*) Einhardi, ann. 811; Ann. Alatnann. Weingart., 811; Hertmann. Augiens., 811; 
Mo nach. Sangall. gesU Karoli M. II, c. 6 ; Visio Wettini tnetr. bei Mabillon acta 
sauctor. ordinis S. BenedicU saec. IV*, p. 274. 

s j Einhardi, ann. 812. Denseiben Frieden meint Einhard in der vita Karoli M. 
c. 14. Histriam quoque et Liburniam atque Dalmatiam (sc. perdomuii) ex- 
ceptio maritimi» civitatibus , quas ob amicitiam et iunctum cum eo foedus 
Constantinopolitanum imperatorem habere permisit und ebenda c. 16 : Cum 
quibus . . . foedus firmissimum statuit , ut nuüa inter partes cuiusiibet Scandali 
remaneret occasio. Die Verzichtleistung auf Venedig und die dalmatischen Städte 
ist hiernach klar, ebenso nach den Annalen die Anerkennung Karl's als Kaiser: 
Imperatorem cum et Basileum appellantes, nachdem dieser eorum contumaciam 
magnanimitate überwunden hatte (nach der vita Karoli M. c. 28), vgl. Theo- 
phanis chronogr. p. 770, wo Karl, früher nur (p. 73«) 6 tü»v *p«ctu>v pij; genannt, 
plötzlich BanXc-Jc heisst 

*) Const. de adm. imp. c. 28 (p. 124); Andreae Danduli chron. col. 151, 163, 176 ; 
vgl. Archiv für JItere deutsche Geschichtsk. III, 578. 
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durch diesen Frieden nicht berührt, sondern verblieben auch ferner- 
hin unter fränkischer Oberhoheit, und wenn berichtet *) wird, dass 
Ludwig der Fromme auf dem Reichstage zu Paderborn im Juli 815 
die Gesandten aller Ostsiawen und ihre Huldigungen zu seinem Regie- 
rungsantritte empfing , so sind ohne Zweifel auch die dalmatischen 
Slawen mit einbegriffen. Obgleich durch den Frieden von 812 aller 
Grund zu ferneren Streitigkeiten aus dem Wege geräumt sein sollte, 
traf doch schon im Jahre 817 wieder ein Gesandter «) des Kaisers 
Leo's des Armeniers ein, um im Namen der dalmatischen Römer 
Beschwerde über die Verletzung ihrer Grenze zu erheben; diese 
wurden desshaib durch eine Vernehmung der Einwohner Dalmatiens 
an Ort und Stelle, welcher sich der Markgraf Kadolaus von Friaul, 
nebst einem gewissen Albgar und dem griechischen Gesandten unter- 
zog, aufs Genaueste festgestellt und bestimmt. 

Im Herbste des Jahres 818, als Ludwig der Fromme auf der 
Reise nach Aachen begriffen, sich gerade in Heristall aufhielt, begeg- 
neten ihm dort die Gesandten mehrerer slawischer Völker »), nament- 
lich der Timotschaner die die bulgarische Herrschaft, unter der sie 
früher gestanden, mit der fränkischen vertauschen wollten, indem sie 



i) Einhard!, ann. 813: omnes orientalium Sclacorum primoret et legati. 

■) Einhard!, ann. 817: ratio inter eum (te. Cadoiaum) et plurimos et Romanot 
et Sclavos pertinebat. Die vita Hludovici Imperator!« c. 27, welche den Einhard 
benutzt, sagt deutlicher I* gallo . . . erat de finibus Dalmatorvm, Romanorum 
et Sclavorum. 

») Einhard!, ann. 818. Bei den Worten: legati Bornae ducis Gudtucanorum et 
Timucianorum , gut nuper a Bulgarorum societate desciverant et ad nostrot 
fines se contttlerant , simul et Liudewiti etc. iotcrpungire ich mit Zeuss (die 
Deutschen p. 614) hinter Guduscanorum , denn es ist ganz klar, dass die Timot- 
schaner mit Borna nichts zu tbun hatten, da sie auch im Jahre 819 als selbständiges 
Volk sich mit Liudewit verbinden (Timocianorum . . populum, qui ... od tm- 
peratorem venire ac dicioni eius se permittere gestiebat etc.). Die Guduskaner 
waren von Borna , dem dux Dalmaciae oder rfiur Dalmatiae atque Liburniae 
neuerdings unterworfen und desshaib schickte er a. 818 ihre Gesandten nach Heristall, 
damit auch sie dem Kaiser huldigten , dem er schon länger unterlhänig war. Als 
sio 819 Borna in der Schlacht im Stiche lassen, wird er auxilio . . . praetoria- 
norum suorum beschützt, d. h. von den Crösten, über die er ursprünglich herrschte. 
Es liegt sehr nahe an die croatisebe Zupa GuUiska zu denken (s. oben S. 25), 
die mit Liccn und Karbava unter einem Bnne stand, also vielleicht damals dem 
Grosszupau noch nicht gehorchte. Das domum regressi des Einhard von einer 
Schlacht an der Kulpa 819 steht dieser Annahme nicht im Wege, wie Krause 
(p. 20) glaubt, denn Gutziska, das bei Ottocac an dem Flusse Gatzka zu suchen 
ist (Safafi'k II, 296), hritucht durchaus nicht bis zur Kulpa gereicht zu haben. 
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zugleich ihre Wohnsitze wechselten, ferner des Croatenberzogs Borna 
und des Fürsten der pannonischen Slovenen Liudcwit, der zu Sissek 
am Einflüsse der Kulpa in die Sau seinen Sitz hatte ')• D er letztere 
fiJhrte bei Ludwig Klage über das übermüthige Benehmen und die 
Grausamkeit des Grenzgrafen Kadolaus, worin sich bereits seine 
Absicht zur Empörung aussprach , und ging im folgenden Jahre zu 
offenem Abfalle über. In dem mehrjährigen Kriege der sich hieraus 
entspann und nach Kadolaus 1 Tode im Jahre 819 von seinem Nach- 
folger Balderich weiter geführt wurde, leistete Borna 2 ), wie es 
scheint ganz aus eigenem Antriebe und zu eigenem Vortheile, dem 
fränkischen Reiche wesentlichen Beistand. Schon im ersten Jahre 
ruckte er von Süden her mit einem grossen Heere dem mit den 
Timotschanern und einem Theile der kärntnerischen Winden ver- 
bündeten Liudewit entgegen, weil ihn aber die Bewohner der Zupanie 
Gutziska im Stiche Messen, erlitt er an der Kulpa eine Niederlage, in 
welcher auch sein Verbündeter Dragamosus fiel, und entkam nur 
unter dem Schutze seiner Leibwache. Sein Gegner verwüstete hier- 
auf im Decembcr das Gebiet der dalmatischen Croaten, während Borna 
sich in seine festen Burgen zurückzog. Indem er aber von dort den 
Feind den er in offenem Felde nicht bestehen konnte, mit leichten 
Truppen beständig belästigte und neckte, zwang er ihn, mit grossem 
Verluste das Land wieder zu räumen 3 ). Diesen glücklichen Erfolg, 
so wie die kurz zuvor stattgehabte Wiederunterwerfung der abtrün- 
nigen Gutziskaner Hess Borna dem Kaiser durch hierzu abgesandte 
Boten anzeigen. Im Beginne des Jahres 820 erschien er sogar *) in 
eigener Person am kaiserlichen Hoflager zu Aachen und ertheilte seine 
Rathschläge hinsichtlich der Fortsetzung des Krieges gegen Liudewit. 
Noch drei Feldzüge der umfassendsten Art mussten wider ihn unter- 
nommen werden, ehe Liudewit sich entschloss, sein Land zu verlas- 
sen und nach Serbien zu entweichen»), wo er sich hinterlistiger 



*) Vgl. über diesen Abschnitt die südöstlichen Marken, p. 23—27. 

*) Borna hegte sicherlich die Absicht, sich im Norden erobernd auszubreiten , daher 
unterwarf er die Goduskaner und hewog sogar Liudewit's Schwiegervater Draga- 
mosus, sich ihm anxuschliessen. 

>) Einhardi. ann. 819. 

«) Einhard!, ann. 820. 

*) Ebenda, 822 . . Liudewitus, Siscia civitate relicta ad Sorabot, quae natio 
muynam Dalmatiae partem obtinere dicitur, fugiendo se coniulit, et uno ex 
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Weise der Burg eines dortigen Häuptlings bemächtigte. Im Herbst 
des Jahres 823 traf endlich die Nachricht von dem Tode dieses 
gefährlichen Feindes ein *) , es hatte ihn nämlich Liudemusl , der 
Oheim des Herzogs Borna , bei dem er in Dalmalien eine Zuflucht 
gesucht, nach kurzem Verweilen aus dem Wege räumen lassen. So 
war mit Hilfe der Croaten vornehmlich eine Empörung unterdruckt 
worden, bei der es sich, wie das Aufgebot so bedeutender Streit- 
kräfte beweist, um die Verwirklichung grossartiger Pläne, vielleicht 
um die Stiftung eines grossen Windenreiches an der Donau gehandelt 
hatte. Auch die Griechen scheinen diesem Unternehmen nicht abhold 
gewesen zu sein, wie man daraus schliessen darf, dass der Patriarch 
Fortunatus von Gradn *), ein Mann von sehr veränderlicher und 
unruhiger Sinnesart, Liudewit beim Bau seiner Festen mit Maurern 
und Zimmerleuten unterstützte. Wegen dieser Parteinahme zur Rechen- 
schaft gezogen, entfloh er im Jahre 821 zu dem griechischen Strate- 
gen Johann nach Zara und von dort nach Konstantinopel; griechische 
Gesandte führten ihn später im Jahre 824 nach Unterdrückung des 
Aufstandes zurück. Bald zeigte es sich, dass die fränkische Herrschaft 
an der untern Donau im vollen Umfange wieder hergestellt sei, denn 
auf einem Reichstage den Kaiser Ludwig am Anfange des Winters 
822 zu Frankfurt hielt, empfing er nicht nur Gesandtschaften der- 
Cechen, Mähren und Avaren , sondern sogar der Ostabotriten *) oder 
Branitschewzer (Prädenecenter) , der unmittelbaren Nachbarn der 
Bulgaren am nördlichen Ufer der Donau. 

Auch Konstantin der den Abfall der Croaten ganz irrig unter 
die Regierung Michael's (II.) des Stammlers (820 — 829) setzt*), 



ducibut eorum a quo receptua e*t per dolum interfecto civitaiem eiut in suam 
redegit dicionem. 

l ) Einhard i, 823: relictis Sorabis cum Dalmatiam ad Liudcmuhslum avuncidum 
Bornae ducit etc. 

*) Einhardi, ano. 821 . . Fortunatus . . . cum . . . apud imperatoretn fuistct accu- 
sutu», quod Uudewitum ad perseverandum in perfidia qua coepcrat horta- 
retur . . . dam navigavit , veniensque Jaderam Dalmaciae eivitatem , Johanni 
praefecto provineiae Üliut fugae suae causas aperuit, Tgl. a. a. 824. Schon 
Leo III. achreibt im Jahre 806 über Fortunatus an Karl (Mansi XIII, p. 976) non 
audivimus de eo »ieut decet de archiepiicopo, neque de partibu« Franciae , uhi 
cum beneficiasti*. 

») Einhard!, ann. 822, 824. 

*) De adm. imp. c. 29 (p. 128), wo er sich freilich nicht ganz bestimmt aasdrückt: 

{liXiarot 8t tri Miya-nX , toö i£ 'A|i.opiou ttiö TpaoXoö . . . t« «ulai Hhrrj , ol ts Xpm- 
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hat von ihrer Verbindung mit dem Frankenreiche dunkle Kunde erhal- 
ten. Er erzählt «), die Franken wären gegen die ihnen unterworfenen 
Croaten mit solcher Grausamkeit verfahren , dass sie ihre Säuglinge 
den Hunden zum Frasse vorgeworfen. Darob hätten die Croaten sieh 
empört und ihre fränkischen Gebieter ermordet. Ein grosses Heer 
sei darauf aus dem Frankenreiche gegen sie zu Felde gezogen, dem 
in siebenjährigen harten Kämpfen die Croaten den Sieg abgewonnen, 
indem sie zuletzt den Anführer Kotzilin mit allen seinen Leuten nie- 
derhieben und so ihre Freiheit retteten. Es leuchtet ein, wie unbe- 
gründet diese ganze, offenbar aus croatischem Munde stammende 
Erzählung ist; unter Porinus, d. h. Borna, soll jener Abfall erfolgt 
sein und doch bestieg nach seinem Tode im Jahre 821 sein NefTe 
Ladaslav 2 ) den Thron nur mit Zustimmung des Kaisers Ludwig als 
seines Oberlehnsherrn und noch über ein halbes Jahrhundert ver- 
ging, ehe die Croaten sich wirklich aus ihrer Verbindung mit den 
Franken lösten, die sich allmählich und unvermerkt schon gelockert 
hatte. Die angebliche Grausamkeit der Franken *), die in so grellen 
Farben gemalt wird, und der siebenjährige (soll heissen fünfjährige) 
Krieg mit ihnen beruhen auf einer Verwechselung der pannonischen 
Slovenen mit den dalmatischen Croaten, die um so leichter vor sich 
gehen konnte, da ja Borna selbst in jenen Kämpfen, freilich auf frän- 
kischer Seite, eine wichtige Rolle spielte. Der Tod Kotzilin's, d. h. 
des Markgrafen Kadolaus, wurde zwar durch ein kaltes Fieber *) und 



ftrwi xal ZipjiXot . . . -^tfitant t5top*j8fi/>t xsl aüxoxitpaXoi. Dagegen wird im Theo- 
phan. continuat. II, c. 2S und V, c. 52 (p. 84, 288 ed. Bekker) der Abfall jener 
Völker nnsdrüeklich unter Michael von Amoriutn gesetzt, und damit zugleich eben 
so ungenau die Eroberung Calabrien» und Langobardiens verbunden, die erst unter 
Theophilns begann. Der Irrthum Konstantin 's ist offenbar daher entsprungen, 
dass er die Trennung der dhlmatischen Slawen vom byzantinischen Reiche mit der 
der dalmatischen Römer, die etwa unter Michael III. eintrat, vermischte und ver- 
wechselte. 

*) De «dm. imp. c. 30 (p. 144). In derselben Weise wie hier geschieht, benrtheilte ich 
diese Erzählung schon in den südöstlichen Marken (p. 79—80), worauf auch Krause 
(p. 49—33), ohne meine Schrift zu benutzen, die gleiche Ansicht zu begründen suchte. 

•) Einhard!, ann. 821 . . imperatore eontentiente . . Ladaselavus »ueeessor ei con- 
stitutum est. Das Gleiche folgt aus der Datirung der Urkunde Tirpimir's vom 
4. Mirz 852 : regnante in Italia piissimo I.othario Franeorum rege. 

') Vgl. Einhardi, ann. 818 (Liudewitus): Cadolaum . . . crudelitatis atque insoleniiae 
accusare conabatur. 

*) Einhardi, ann. 819: Cadoiah . . febre eorreptu* decetsit. Kotzilin scheint mir 
Entstellung aus Kadolah, denn wenn es auch, wie Krause meint, gleich Kotze 1 
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nicht durch das Schwert herbeigeführt, allein er fiel doch in die Zeit 
des Krieges und zudem könnte eine Erinnerung an das gewaltsame 
Ende seines Vorgängers Erich mitgewirkt haben. 

Während sonach diese Erzählung Konstantin^ durchaus die 
Gestalt der Sage an sich trägt, in der die geschichtlichen Thatsachen 
zur Unkenntlichkeit entstellt sind, liegt vielleicht einer andern 
sich unmittelbar daran schliessenden Nachricht etwas Wahrheit zu 
Grunde. Nach errungener Unabhängigkeit, so fährt er fort, habe 
Borna zum Papste nach Rom geschickt, der auf seine Bitte Bischöfe 
absandte, das croatische Volk zu taufen. Der Widerspruch welcher 
zwischen dieser Angabe und der ersten unter den Fürsten Porga 
gesetzten Taufe stattfindet ist nicht so gross, wie er aussieht, wenn 
wir bedenken, dass im VII. Jahrhundert zunächst nur die römische 
Kirchenprovinz Salona wiederhergestellt und damit erst der Anfang 
zur Bekehrung der Croaten gemacht wurde. Nehmen wir an , dass 
diese im Beginne des IX. Jahrhunderts in der Hauptsache vollendet 
war, so hat es nichts Auffallendes, wenn die Croaten durch ihre 
engere Verbindung mit dem fränkischen Reiche hierzu veranlasst, 
sich wegen ihrer kirchlichen Ordnungen unmittelbar an den Papst 
wandten. Auch finden wir in der That in der zweiten Hälfte des 
IX. Jahrhunderts *) einen croatischen Bischof von Nona, welcher mit 
dem römischen Stuhle in unmittelbarem Verkehre stehend, sich nicht 
in Abhängigkeit von dem Erzbiscbofe von Salona begeben will. 
Die Einsetzung dieses Bischofs, die ausdrücklich dem Papste *) 



Ile/.ilo, Heinrich wlre , so haben wir damit noch immer nicht den Namen Erich 
(Aericus), welcher von Heinrich durchaus unterschieden werden mus». 

1) Die» bezeugt das Bruchstück eines Briefes in Graliani decretum p. III, Dist. I, c. 8 : 
Nicolaus papa electo et clero Nonenais ecdesiae. Ecelesia id est cathoÜeorum 
colleciio quomodo sine apostolicae sedis insiituetur nutu, quando Uucta Sacra 
decreta nee ipsa debet absque praeceptione papae basilica noviter eonstrui 
quae ipsam catholicorum intra semetipsam amplecti caiervam dignoscitur? 
Thomas von Spalato (c. XIII, p. 548) sagt , dass nach der Bekehrung der Croaten 
ausser den dalmatischen Bisthümern, in Sclavonia der episcopus Delmitanus und 
Sciscitanus eingesetzt wurden. Er verwechselt aber die Zeiten und nennt bischöf- 
liche Kirchen die nur vor der slawischen Eroberung existirten , denn Delmium 
(jetzt Ouwno) ist nach ihm selbst (c. I, p. 533) ein Ort ubi antiqua moenia 
ostenduntur ibique fuisse Delmis civitas memoratur , und Sissek (Segestica, 
Sisci») gehörte gar nicht zu Croatien, sondern zu Slavonien, auch wird in keiner 
von beiden SUdten während des IX. Jahrhunderts ein Bischof erwibnt. 

*) Jobann VIII. schrieb 879 an Theodosius von Nona (Mansi XVII, 124): toto corde 
totaque vo'unlatc ad gremium sedis apostolicae, uude antecessores tut divinae 
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ingeschrieben wird, könnte man demnach auf die ZeitBorna's zurück- 
fuhren und dadurch die Bekehrung der Croaten vollendet werden 
lassen. 

Die Erzbischöfe Ton Spalato, denen diese Spaltung von Dalma- 
tien sehr gefahrlich zu werden drohte, wussten bald die croatischen 
Fürsten wieder für sich zu gewinnen. Ladaslav's Nachfolger Moislav, 
mit welchem der venetianische Doge Peter Tradonicus zu San Mar- 
tino auf Cherso 839 einen Friedensvertrag schloss ordnete bereits 
an, dass von dem herzoglichen Hofe Klissa der von ihm gegründeten 
Kirche des h. Georg zu Sussuratz bei Spalato die Zehnten gezahlt 
wurden a ). Von seinem Nachfolger Tirpimir hat sich vom 4. März 
852 die erste croatische Urkunde erhalten, datirt nach der Regierung 
des Königs Lotbar in Italien , in welcher er nicht nur jene Verpflich- 
tung bestätigt, sondern auch die gedachte Kirche seinem geliebten 
Geratter, dem Erzbischofe Petrus von Salona, zu ewigem Besitze 
schenkt «). Der erzbischöflichen Kirche von Spalato. der Metropole 
des ganzen croatischen Reiches bis zum Ufer der Donau, werden 
zugleich alle früheren Erwerbungen bestätigt, weil Petrus den Her- 
sog Tirpimir bei der Erbauung und Ausstattung eines Mönchsklosters 
das er nach gemeinsamem Beschlüsse aller Zupane anlegte, mit einem 
Darlehen von eilf Pfund Silbers unterstützt hatte. 



legis doymuta melUßua cum tacrae inttilutionis forma summique sacerdotii 
honorem tumpserunt, redeas. 

*) Job. cbron. Venet. p. 17: ubi ad locum qui vocatur sancti Martini curtis per- 
veniret , pacem cum illorum principe Muisctavo nomine firmavit. Das Jahr 
(da« dritte des Dogen Peter, d. h. 839) kann unmöglich richtig sein, wenn man, 
wie nach Joa. Lucius (lib. II, c. 2, p. 100) alle Neueren gethan haben, die Urkunde 
Tirpimir'« ins Jahr 837 setzt. Aber man kann jenen Vertrag Peter's mit Moislav auch 
nicht nach 836 verlegen , und Tirpimir erst nachher zur Regierung kommen lassen, 
weil es in seiner Urkunde heisst : ego . . . mei« cum omnibu* zuppania construxi 
monasterium ibique catervas fratrum adhibui, quorum sedulis votis . . . not 
immune« redderei Deo peccatis. Zur Errichtung eines Klosters gehörte ein längerer 
Zeitraum als wenige Monate. Da die 15. Indiction während der Regierung Lothar'* 
aich in das Jahr 852 fiel, so nehme ich keinen Anstand dieses zu wählen, weil da- 
durch die obigen Schwierigkeiten ganz fortfallen. Die unterlassene Nennung des 
Königs Ludwig II. von Italien hat nichts zu bedeuten, und der römische Katalog der 
Bischöfe von Salona (Farlati 1 , 334) schöpfte aus denselben Quellen wie wir und 
besitzt daher keine eigeue Beweiskraft. 

*) Qua» deeima* anteceMor notter Mitlavo dare coepit. 

') Srhwandtner, Script. III, 00; Farlati III, 51 flg. mit brauchbaren Erläuterungen. 
(Dunmler.) 4 

r 
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Um diese Zeit (rat auch ein Franke «) aus der Diöcese von Aqui- 
leja, Namens Martin auf, der völlig lahm sich von vier Männern tra- 
gen Hess und obgleich er ein Laie war» doch viele Wunder vollbracht 
haben soll. Wahrscheinlich wollte er die Neubekehrten im Glauben 
stärken und zu friedlichem Verhalten gegen ihre Nachbarn ermah- 
nen. Da die kirchlichen Verhältnisse Dalmatiens noch immer etwas 
schwankend und ungeordnet waren, so konnten herumziehende Geist- 
liche dort eher als anderwärts einen gesicherten Aufenthalt finden. 
Daher sehen wir auch den wegen seiner Prädestinationslehre überall, 
zuletzt auch aus Friaul, vertriebenen 3 ) Mönch Gottschalk endlich im 
Jahre 849 in diesen Gegenden *) noch eine Zuflucht suchen. Auf 
Tirpimir folgte in der Regierung sein Sohn *) Kresimir. 

Unter den zahlreichen serbischen Stämmen, von denen nur die 
Anwohner der Donau vorübergehend unter die fränkische Herrschaft 
geriethen, treten in der ersten Hälfte des IX. Jahrhunderts am mei- 
sten die Narentaner als kühne Seeräuber hervor. Hierbei kam es 
ihnen sehr zu statten, dass die Natur selbst ihr Land durch schroffe 
Felsen vor Angriffen von der See aus geschützt und die Mündungen 
der Narenta durch gefährliche Sandbänke für grössere Fahrzeuge 
unzugänglich gemacht hatte. Obgleich ein Gesandter von ihnen *), 
den sie ums Jahr 823 an den venetianischen Dogen Johannes Parti- 
cipatius schickten, sowohl selbst die Taufe annahm, als auch mit 
Venedig einen Frieden abschloss, war dieser doch von sehr geringer 
Dauer, denn wenige Jahre später wurden venetianische Kaufleute auf 
der Rückkehr von Benevent von den Narentanern gefangen genommen 
und getödtet. Um diesen Friedensbruch zu bestrafen, stach der Doge 
Petrus Tradonicus 839 mit einer Anzahl von Kriegsschiffen gegen 



*) Const. de adm. imp. c. 31 (p. 149): ir.i Opa^i«« ^« («tc#> Xpiofr-ri«« xai BoiTta«, 
d. h. aas Kraio, Istrien oder Friaol. 

*) S. den Brief des Erxbischofs Hrabanus ron Mainz: Heberardo conuti (au den Mark- 
grafen Eberhard von Friaul) in Sirmoodi opera varia ed. Veneta II. col. 1019 — 1026. 

*) Prudenlius ann. Berlin., 849 : Godescalcus . . . Dtdmatiam Pannoniam Nortiam- 
que adorsus (Pertz SS. I, 443). 

*) Const. de adm. imp. c. 31 (p. 150). Farlati (Hl, 84), dem auch Safarik (II, 
288) folgt, verwirrt die Reihenfolge der croatischen Herzoge völlig, indem er 
Kresimir erst c. 900 nach Muncimir zur Regierung kommen Hast. Konstantin 
bezeichnet ihn (Kpa77](iipr t ) als Sohn Tirpimir's und denkt sich ihn offenbar als dessen 
unmittelbaren Nachfolger. 

») Job. chron. Yen. p. 16: mustu Selavorut* de insula Narrentti. 
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das Slawenland in See und nachdem er mit Moislav den erwähnten 
Vertrag eingegangen, wandte er sich nach den narentanischen Eilan- 
den und schloss mit dem Fürsten dieses Volkes ') Drosaik abermals 
Frieden der von ebenso geringer Wirkung war, wie der frühere. 
Nach etlichen Jahren *) lief daher Petrus zum zweiten Male gegen den 
slawischen Häuptling Liudit aus , durch den er eine Niederlage und 
einen Verlust von hundert Mann erlitt, so dass auch fernerhin den 
Räubereien der Xarentaner kein Einhalt geschah. 

Die kleine Landschaft Terwunja wurde gegen die Mitte des 
Jahrhunderts zu einem selbständigen Fürsteuthume erhoben 3 ), 
indem der serbische Grosszupan Wlastimir dem terwunischen Zupan 
Krainas, dem er seine Tochter vermählt, zur Auszeichnung volle 
Unabhängigkeit verlieh. 

IT. Erwirkungen der Balgaren und Sarazenen; Rückkehr lum griechi- 
schen Reiche. 

Durch den Sturz der Avarenmacht an der Donau traten zum 
ersten Male die durch die Bulgaren in Einem Reiche vereinigten Sla- 
wen in nähere Berührung mit den abendländischen Nationen, indem 
sie das alte Dacien östlich von der Theiss und nördlich von der Donau 
aus der Hinterlassenschaft der Avaren sich aneigneten *), Bald wur- 
den die Bulgaren die unmittelbaren Grenznachbarn der Franken, als 



l ) Job. chron. Veo. p. 17 . . : pertransiens ad Narrentanas insulas, cum Drosaico 
Marianorum iudice . . fedus instituit. Die eigentümliche Bezeichnung des 
narentanischen Fürsten Drosaik erinnert an Thomas von Spalato, c. Xill (p. 548) 
und c. XV (p. 550) : cum tota Maronia et Chulmiae ducatu, wo gleichfalls die 
narentanische Küste, die sogenannte Primorie gemeint ist. Eine zweite Benennang 
des Volkes (vielleicht gleich Meeranwohner) scheint hier zu Grunde zu liegen, blosse 
Entstellung des Namens (von Naro, Nuronia) ist kaum wahrscheinlich. 

l ) Job. chron. Ven. n. a. O. Es geschah wohl gegen 840, denn gleich darauf wird die 
Sonnenfinsternis* vom 5. Mai 840 erwähnt. 

') Const. de adm. irop. c. 34 (p. 161). Krainas war ein Sohn des Belai, von ihm 
stammte Phalimer and von diesem Tzutzimer. i^a; oi oL xf,; Ttpfauvia; ap/orrt; 
in tov Uyjt xvj a^xovTo; ZttfUiz , fügt K. hinzu, und scheint damit anzudeuten, 
das« nach Tzutzimer die serbische Oberhoheit von den terwunjischen Fürsten wieder 
anerkannt wurde. 

4 ) Die südöstlichen Marken des fränkischen Reiches p. 9 — 10. Nach Kopitar (Glagolita 
Clozianus p. XII) gehört der Name Pesth plane et unice et in specie dem bulgariscb- 
•tawischen Dialekt an, zum Beweise der Ausbreitung dieses Stamme« bis dortbin. 

4» 
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diese sich nicht mehr mit dem Besitze Pannoniens begnügten, son- 
dern auch die serbischen Stämme an beiden Ufern der Donau, die der 
Mündung der Drau gegenüber beginnend bis zum Timok sich aus- 
dehnten, ihrem Reiche hinzuzufügen wussten *). Das bulgarische Volk 
stand damals auf einer sehr hohen Stufe der Macht und zeigte sich 
unter Krum den Griechen furchtbar. Der Kaiser Nicephorus blieb 
gegen diesen im Kampfe, Michael kehrte ruhmlos heim und schon 
bedrohten sie Konstantiuopel ; Krum's Nachfolger Mortago oder Omor- 
tag aber (seit 815) schloss mit Leo dem Armenier, dessen Tapfer- 
keit er achtete, einen dreissigjährigen Frieden und hielt Freundschaft 
mit ihm. Dafür konnte er nun seine Aufmerksamkeit dem Westen 
um so ungestörter zuwenden, und als auf gütlichem Wege die Fran- 
ken ihre Herrschaft über die Ostabotriten , die er seine Unterthanen 
nannte, nicht aufgeben wollten, führte er in den Jahren 827 — 829 
einen Krieg gegen das fränkische Reich an der Drau, durch den er 
nicht blos seine Ansprüche *) durchsetzte, sondern wahrscheinlich 
auch die Slovenen im südlichen Unterpannonien und die dortigen 
Croaten eine Zeitlang seinen Geboten unterwarf *). Mortago's Nach- 
folger Presiam kehrte seine Waffen gegen die Serben und wollte 
deren Fürsten Wlastimir zu seinem Vasallen machen, allein er wurde 
in dreijährigen Kämpfen mit grossem Verluste zurückgeschlagen *). 

Presiam's Sohn Bogoris oder Borises, später Michael genannt, der 
gegen das J. 845 den bulgarischen Thron bestieg 8 ), gedachte gegen 



*) Die südösUichen Marken, p. 27 — 29. 

*) Dies folgt vorzüglich daraus, dass in der zweiten Hälfte des IX. Jahrhunderts Bel- 
grad eiue bulgarische Stadt war: Johann VIII. erwihnt in einem Briefe an König 
Michael vom J. 878 (Mansi XVII, p. 64) das Bislhum Belgrad als zu dessen Reiche 
gehörig und c. 886 findet sich tq BiXafpäö«uv ein OixoTrpäTT^o« des Bogoris nach der 
Vita St. Dementis c. 16 (ed. Miklosich p. 22), vgl. Safari k II, 177. 

*) In den südöstlichen Marken (p. 29) habe ich mit allzugrosser Bestimmtheit be- 
hauptet, dass die Pannonia Savia längere Zeit unter bulgarischer Herrschaft verblieb, 
denn auch ohne den Besitz jenes Landes waren im Süden der Sau die Bulgaren die 
Nachbarn der Croaten , so lange die Serben sich noch nicht zwischen beide Völker 
eingeschoben hatten. Ich stimme daher jetzt Krause (p. 26 — 27) bei, welcher 
Liudewit's Nachfolger Ratimar (838) unabhängig von den Bulgaren sein lasst. 

4 ) Const. de adm. imp. c. 32 (p. 154): ÖtXtuv emoi»« üitoTii;ai. Von den Vorgängern 
Wlastimir's Boiseslav, Rodoslar, Prosegois kennt Konstantin nur die Namen. 

5 ) Krause (p. 26) bezieht die Gesandtschaft der Bulgaren, die nach Ruodolf (Ann. 
Fuld., 845) König Ludwig in diesem Jahre zu Paderborn empfing, auf den Regie- 
rungsantritt des Bogoris. Vgl. Theupban. continuat. IV, 13 (p. 462), der damit 
stimmt. 
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die Croaten auf Eroberungen auszugehen , doch endigte dieser Krieg 
nach Konstantias Bericht *) mit einem Frieden der alles beim Alten 
liess und freundschaftliche Beziehungen zwischen beiden Völkern 
herbeiführte. Diese Angaben lassen vielleicht eine Ergänzung zu, 
wenn man damit zusammenhält, was uns sonst von demselben Schrift- 
steller über die gleichzeitige innere Umwandlung Croatiens gemel- 
det wird. Bis auf Kresimir, den Sohn Tirpimir's, lässt er jene über- 
aus grosse Macht der Croaten reichen, wonach sie nicht weniger als 
160.000 Mann ins Feld zu stellen vermochten. Auf Kresimir folgte 
sein Sohn Miroslav der schon nach vierjähriger Regierung von dem 
Bane Pribunia ermordet und gestürzt wurde. In der Zeit innerer 
Verwirrung und Spaltung, die hieraus erfolgte, soll dann jene 
grosse Verminderung der croatischen Streitkräfte stattgefunden haben. 
Sie erklärt sich aber, wie schon oben bemerkt wurde, viel leichter 
and natürlicher durch eine Abtretung an Land, und so mag denn die 
Vermuthung nicht zu kühn erscheinen 2 ), dass durch jenen Krieg 
des Königs Bogoris Bosnien von den Bulgaren erobert worden sei. 
Vielleicht sträubte sich das Nationalgefuhl der Croaten die dem 
Kaiser Konstantin von allen diesen Dingen erzählten, eine solche 
Eroberung offen einzugestehen, durch welche sie seit jener Zeit auf 
das Küstenland beschränkt blieben. 

Später muss freilich Bosnien in serbischen Besitz übergegangen 
sein, in welchem es sich auch zu deu Zeiten Konstantias befand, und 
zwar dürfen wir diesen Wechsel aller Wahrscheinlichkeit nach noch 
unter Bogoris selbst setzen. Als dieser nämlich, um die Niederlage 
seines Vaters zu rächen«), die drei Söhne Wlastimir's Muntimir, 
Stroimir und Goinik mit Krieg überzog, wurde er völlig geschlagen 
und sein ältester Sohn Wladimir gerieth sogar in die Gefangenschaft 
der Serben. Um ihn zu lösen musste er einen sehr nachtheiligen 



*) De •dm. imp. c. 31 (p. ISO). 

*) Vgl. Krause p. 29. Derselbe beruft, sich auch darauf, dass Georg Cedrenus (II, 
p. 476) die Bosniakcn Croaten zu nennen schiene. Dort aber ist nur nach der Unter- 
werfung Bulgariens ganz allgemein von ?ä £|«,pa 5&vij t<Lv Xopftattüv die Rede, von 
deren Fürsten einer zu Sirtnium herrschte. 

*) Const. de adm. imp. c. 32 (p. 154), wo Zeile 18 v. oben unstreitig für BXacrrf^tfwv 
tu verbessern ist BXafiTjutpov, denn so biesa nach den übrigeu Quellen (Ann. Fuldens. 
892; Vita S. dementia c. 19 ed. .Miklosich; Georg. Monachus de Michaele et 
Theodora c. 8) der filteste Sohn des Bogoris. 
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Frieden schliessen. in welchem er ohne Zweifel den serbischen Für- 
sten auch Land abtrat. Die Vermuthung, dass dies Bosnien gewesen 
sei, erhält dadurch ein grösseres Gewicht, dass nach einem Briefe 
des Papstes Johann's VIII. ») der serbische Staat unter Muntimir der 
bald seine beiden Brüder vertrieb, sich bis zur Donau ausdehnte und 
dort an Slavonien grenzte. 

Während so die Macht der Croaten durch die Bulgaren bedeu- 
tende Einbusse erlitt und nie wieder ihre frühere Höhe erreichte, 
wurden auch die römischen Dalmatier durch einen neu auftauchenden 
Feind aufs Schlimmste heimgesucht. Die afrikanischen Sarazenen von 
Kairwan, die seit dem Jahre 827 mit der Eroberung Siciliens sich 
beschäftigten, begannen jetzt auch das adriatische Meer unsicher 
zu machen und wurden bald für die fränkischen und venetianischen 
Kaufleute eine noch grössere Plage als die räuberischen Narentaner. 
Unter mehreren Führern *) von denen uns Kalfo und Saba namhaft 
gemacht werden, überfielen sie auf 30 Schiifen im J. 840 zuerst das 
obere Dalmatien und plünderten daselbst die Städte Budua, Rosa ') 



*) Bei Tinioo imago antiquae Hungariac p. 143: Montemero duci Sctavoniae , er 
wird darin aufgefordert ad Pannonientium . . . dioecesitn zurückzukehren, welche 
bis nach Syrmieo reichte. Safarik (II. 288, Ann». 2) bezieht diesen Brief ganz 
irrig auf den Croaten Muncirnir. 

*) Constantin. de thematib. p. 61 , de adm. iinp. c. 29 (p. 130); Theophan. contin. V, 
c. 53 (p. 289). Alle früheren Bearbeiter (z. B. Safarik II, 275) setzen dies Kr- 
eigniss in die Jahre 867 oder 868, weil Ronstantin es in die Zeit des Regierangs- 
antrittes des Basilius verlegt. Hiermit im Widerspruch lässt er aber auch jene 
Plünderungen der Einnahme von Bari (a. 841) vorangehen und dies führt, da die 
Belagerung von Ragusa 15 Monate gedauert haben soll, auf das Jahr 840. Offenbar 
passt dies viel besser zu den darauf folgenden Kämpfen der Venetianer mit den 
Sarazenen und zu den Namen der Führer. Kalfon oder Calfo (KaXfoO;) hiess nach 
dem Chronic. Casinense c. 8 (b. Pertz SS. (II, p. 225) und nach Erchempert c. 16 
(ib. p. 246) der König, welcher Bari 841 eroberte, und Saba (Säfta) befehligte 
nach dem Chronic. Venetnm p. 17 zu Tarent. 2o>.5atv<k , der 871 Bari vertheidigte, 
ist irrig mit jenen beiden zusammengestellt. Eben so unrichtig wird die erst im 
Jahre 870 erfolgende Absendung des Nicetas (s. onten) auf die Abwehr der Sara- 
zenen bezogen, während sie vielmehr gegen die Slawen gerichtet war. Konstantin 
ist über den ursächlichen Zusammenhang wie über die Zeitfolge dieser Begeben- 
heiten gleich unklar. 

3 ) Tü>wa ist vielleicht Porto Kose an der Einfahrt in den Busen von Catlaro gegenüber 
Castelnovo, keinenfalls aber Risano, das damals Rhizinium, 'P^r-a hiess. Unter dem 
ti Atxdttpa *i xiTto ist der unmittelbar am Meere gelegene untere Theil der Stadt 
gemeint, welche von hohen Bergen umgürtet wird, auf denen sich noch heute 
eine sehr feste Burg befindet. 
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und das untere Cattaro; dann versuchten sie sogar die Hauptstadt 
dieser Gegenden» Ragusa» einzunehmen und belagerten es 15 Monate 
hindorch. Die Bürger wandten sich in ihrer Bedrängniss nach Kon- 
stantinopel um Hilfe; als die Sarazenen die ohnehin wenig Fort- 
schrittegemacht hatten, durch Überläufer erfuhren, dass griechische 
Schiffe im Anzüge seien , hoben sie die Belagerung auf und segelten 
nach der gegenüberliegenden apulischen Küste. Dort eröffneten sieb 
ihnen viel lockendere Aussichten, da auf Geheiss des Fürsten Radel- 
ehis von Benevent der Gastalde Pando von Bari sie zum Beistande 
herbeirief 1 ). Noch im J. 841 überrumpelten sie in einer finstern Nacht 
Bari, in dessen Nähe sie gelagert waren, und bald gelang ihnen auch 
die Einnahme Tarent's. Beide Städte dieHten nun als Stützpuncte für 
alle ferneren Unternehmungen, und die inneren Fehden der Fürsten 
vod Benevent und Capua boten eine vortreffliche Gelegenheit, unge- 
straft Apulien und Calabrien weit und breit zu verwüsten. Im J. 846 
kämpften sie bereits auf der Tiberbrücke mit den Römern und nur 
die Dazwischenkunft des Herzogs Wido von Spoleto rettete die 
ewige Stadt. 

Das byzantinische Reich, unter der schwachen Regierung 
Michaers III. oder vielmehr seiner Mutter Theodora, blieb unthätig 
gegenüber allen den Unbilden die seinen Unterthanen durch die 
Muselmänner widerfuhren *). Ein Patricius Theodosius 8 ) wurde nur 



') Nach dem Chron. Casio, (a. a. 0.) lud Radelchis transmarinos Saraeeno* ein, ver- 
muthlich von Ragusa's Belagerung. Ronstantin ISsst sie mit Unrecht 40 Jahre über 
Langobardien herrsehen , da es vielmehr nnr 30 Jahre der Fall war. Job. chron. 
Venet. p. 19: quam . . cioiiatem (*c. Barim), Bandone eiusdem civitatis gastal- 
dio agente, Sarraeenorum gen* per anno» eirciter 30 tenuerunt , ebenso 
Chronic. Casin. c. 4 (p. 223) : per annos ferme triginta. 

') Const. e. 29 (p. 128 — 129) : t?,? . . . iu>» 'Puijiaicov ß«j%>.«fae 8iat t«I>v litt xpa-rouv- 
:vri «uftfivnyra xai ä^Xiiav eU ii u.7)8rv rtapäna* u.txpo$ 8t!v kvazovcosdTr,« . . ol ts 
t^; AtXu.a?ia; xdatpa olxoOvrx« ft-fwan* aüTOxt'^aXot etc. Diese Schilderang bezieht 
sieb auf die ganze Periode von Michael II. bis Michael III. (820 — 867), welchen 
letzteren Ronstantin (Theophan. contin. V. 53, p. 289) ebenfalls 6 <paOXo« ßa<n).tu< 
nennt, und in der Tbat mag auch die Losreissung der dalmatischen Römer in diese 
Zeit feilen. 

*) Johann, chron. Venet. p. 17. Tarent fiel etwas spiter als Bari in die Hände der 
Sarazenen (Chron. Casin. c. 4, c. 17), daher diese Seeschlacht wohl nicht vor 843 
gesetzt werden kann. Die Worte: ad Tarantum, ubi Saba . . . cum maximo 
tJtercitu manebat lasseu aber auch die Auslegung zu, dass Saba etwa erst in der 
Belagerung Tarent's begriffen war, welches fame obsesta genommen wurde , und 
das führt auf 842. 
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ohne Heer nach Venedig geschickt, um den Dogen Petrus Tradonicus 
dem er die Würde eines Spatharius überbrachte, zu einem Kriegs- 
zuge gegen die Ungläubigen anzuspornen. Dieser lief wirklich mit 
einer Flotte von 60 Schiffen gegen den Fürsten Saba in Tarent aus, 
allein die Venetianer erlitten eine völlige Niederlage in welcher der 
grösste Theil von ihnen gefangen genommen oder getödtet wurde. 
Die Feinde säumten nicht lange für diesen Angriff Rache zu nehmen; 
sie fuhren diesmal bis nach der Stadt Ossero , die sie gerade am 
zweiten Osterfeiertage verbrannten, das gleiche Loos erfuhr Ancona, 
und auf dem Rückwege ward noch eine Anzahl venetianischer Kauf- 
fahrer genommen. Nicht glücklicher waren die Venetianer zwei 
Jahre *) später, als abermals die Sarazenen bis in den Quarnero- 
Busen vordrangen; bei der kleinen Insel Sansego westlich von Lussin 
wurde die venetianische Flotte zum zweiten Male vollständig besiegt. 
Auch in der Folgezeit dauerten diese Leiden noch fort, wiewohl der 
Kaiser Ludwig II. der im J. 848 die Sarazenen aus Benevent ver- 
trieb, und der Markgraf Eberhard von Friaul, ein Sprössling des alten 
Salierlandes, dem Übel kräftig zu steuern suchten*). Die Slawen 
fuhren ebenfalls in ihrem früheren Handwerk fort; ums Jahr 846 
verwüsteten sie die venetianische Insel Caorle , nachdem sie zuerst 
die Absicht gehegt hatten, sich der Stadt Venedig selbst zu bemäch- 
tigen s ) , und der venetianische Doge Ursus sah sich genöthigt den 
Croatenherzog Domagoi, den nächsten*) der nach Miroslav genannt 



») Cbron. Venet p. 17—18. lo dem bis 063 reichenden Chrou. Siculum (.Muratori SS. 
1\ col. 245) werden zwei Einnahmen Ragusaa durch die sicilischen Saraxenen, 84« 
und 867, erwähnt, unter denen, wenn sie überhaupt begründet sind, wir uns wohl 
nur vorübergebende Plünderungen zu denken haben. 

*) Vgl. die Verse über ihu in der Historie ecclesiae Cisoniensis (bei Dachery aptcilegium 
II, p. 878), in denen es heisst: Qui Sclavot forte*, Xumidas Mattroxque feroce» 
Saepe triumphavit, interfecit, »poliavit. Nur der ersteren gedenkt Andreas Ton 
Bergamo c. 13 (p. 238) : Multa fatigaiio Langobardi et oppressio a Setavorum 
gen» susiin tut , usque dum imperator Forotulanorum Ebkerardo principe m 
constituit. Eberhard gelangte nicht, wie Krause (p. 30) glaubt, c. 860 zu seiner 
Markgrafschaft, sondern noch vor 840, vielleicht 828 anmittelbar nach Balderich. 
Theganus (Pertz SS. II, 603) erwähnt 836 einen Eberhardus fidclis als Abgesandten 
Lotbar s aus Italien und dieser nennt selbst Evherardum fidelem eomitem nortrum 
in ciuer Urkunde vom 1. Sept. 841 (oder 844), in weither auch der Doge Petrus 
schon spatarius heisst, bei Muratori Script, rer. Ital. XII, col. 176 (Böhmer, regesta 
Carolor. Nr. 572). 

*) Job. cbron. Venet. p. 18. 

*) Ebenda p. 19. 
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wird, durch Absendung einer Kriegsflotte um 865 zur Ruhe und zum 
Frieden zu zwingen. 

Alle diese Unfälle ereigneten sieh unter der schlaffen Regierung 
Michaels III. welcher, in unwürdige Ausschweifungen versenkt, die 
Anwohner des adriatischen Meeres völlig sich selbst öberliess und 
ihnen allen Beistand gegen ihre Feinde versagte. Erst im J. 867 
bestieg in Basilius dem Macedonier wieder ein thatkräftiger und ein- 
sichtsvoller Regent den byzantinischen Thron , unter welchem auch 
die Dinge im unteren Italien bald eine bessere Wendung nahmen. 
Die vereinten Kräfte des morgenländischen und abendländischen 
Kaisertbumes sollten jetzt Apulien und Calabrien den Händen der 
Ungläubigen wieder entreissen, und zunächst ihre Hauptfeste Bari 
durch Sturm erobern , ). Schon im J. 869 begann die Einschliessung 
dieser Stadt 2 ), zu welcher von byzantinischer Seite ein Patricius mit 
400 Schiffen eintraf, doch kehrte der letztere bald nach Korinth 
zurück , als von Neuem Uneinigkeit zwischen beiden Reichen aus- 
brach. Ernstlicher wurde die Belagerung im Jahre 870 in Angriff 
genommen und zwar zunächst nur von einem fränkisch-langobar- 
disehen Heere unter Kaiser Ludwig U. *). Mit diesen vereinigten 
sich auf sein Geheiss auch die Streitkräfte der Sedserben und Croa- 
ten welche von eigenen und ragusanischen Schiffen Ober das Meer 
geführt wurden 4 ). Während man so mit dem Kampfe um Bari beschäf- 
tigt war, ereignete sich, dass die Gesandten des Papstes Hadrian s II. 
die Bischöfe Donatus von Ostia, Stephan von Nepi und der Diakonus 
Marinus, welche der Synode zu Konstantinopel im J. 869 — 870 bei- 
gewohnt hatten, ohne allen Schutz in Durazzo entlassen, narentani- 
schen Piraten in die Hände Gelen *) ; sie wurden vollständig aus- 



') Constant. de adm. imp. c. 29 (p. 130) ; Theophan. contin. V , c. 55 (p. 293) vgl. 

Muralori, Geschieht« tod Italien (Leipzig 1747) V, p. 90—91. 
') Hinemar. ann. Bertiniani, 869 (Pertz SS. I, 4SI, 485). 

') S. den Brief Ludwig'» IL an Basilius in dem Chronic. SalerniUn. c. 107 (Perl z SS. 
HL 525): diu demorante stolo fratemitatis tu e etc. 

*) Konstantin (p. 131 u. Theoph. cont. a. a. 0.) Ifisst [foaiXix^ xtXcöagi die Streit- 
macht der Slawen zu dein von Ludwig herbeigeführten Landbeere stossen ; dieser 
dagegen in dem angeführten Briefe spricht Ton den Sdavcnis nostris cum navibus 
suis apuä Barim in procinetu communis utilitatis consistentibus et nichil ad- 
verei sibi aliunde imminere putantibus. 

») Vita Hadrian! II (ed. Blanchini I, p. 432) : in Sdavorum deducii manu*, vgl. den 
Brief Hadrian'» an den Kaiser Basilius (Mansi XVI, 206): Apoerisiarios quoque 
nostros, super quorum nihilominus reversione scripsistis, licet sero , post 
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geplündert und sogar der Concilienacten beraubt , es bedurfte erst 
einer päpstlichen und kaiserlichen Verwendung, um sie aus ihrer 
Gefangensehaft zu befreien. Diesen Unfall wusste der Kaiser Basilius 
sehr geschickt dazu zu benutzen, um in Dalmatien seine Herrscher- 
rechte wieder in Erinnerung zu bringen. Als er nämlich im Spät- 
herbst 870 nach langem Harren endlich die erwartete Hilfe unter 
dem Patricius Georgius nach Bari sandte , schickte er zugleich einen 
zweiten Patricius, Niketas Ooryphas, zur Bedeckung des adriatischen 
Meeres ab, welcher zur Strafe für jene Plünderung der päpstlichen 
Gesandten in dem Gebiete der Südserben viele Orte zerstörte und 
die Bewohner als Gefangene fortführte *)• Nachdem Bari unter sehr 
geringer Mitwirkung der Griechen am 2. (oder 3.) Februar 871 end- 
lich gefallen 8 ) und nach dreissigjähriger Entfremdung unter die 
Herrschaft der Franken zurückgekehrt war, führte Ludwig II. in 
einem Schreiben an Basilius die bitterste Beschwerde über jene von 
Niketas verübten Verwüstungen, durch welche seine slawischen 
Unterthanen ungerecht betroffen worden wären und noch dazu wäh- 
rend dieselben sich mit der Belagerung Barfs beschäftigten. Diese 
Klagen konnten nicht viel Erfolg haben, da Ludwig gleich darauf 
in die Gefangenschaft des Fürsten Adelgis von Benevent gerieth und 



multa tarnen pericula, depraedationes atque propriorum hominum trucidd- 
tionem, nudos tandem reeepimus . . omnes st upe facti mirantur . . . quod ita 
dispositioni« vestrae eonslilutio improvide prodire potuerit, ut in barbarorum 
gladios, nullo imperii vestri fulti praesidio, miserantcr ineiderint. Ähnlich 
Ludwig II. : deeuerat exceüentiam tuam ita munitos eos remitiere, ut nuttus 
vd piratarum vel aliorum pravorum ineursus ineiderent . . . ßiee tarnen, 
quae praefati venerabües apoerisiarii perdiderunt , haetenus restituta sunt. 
l ) Kaiser Ludwig II. schreibt (n. a. 0.): Ceterum fraternitatis tuae ditectionem 
rogamus null am Nieetae patrieio molestiam irrogare pro eo quod nostrum 
tarn insolenter ofjfenderit animum . . . Et Niceta quidetn patricius, Hadriano 
loci servatore cum daasiku* destinoto, aeeepta quasi pro huiutmodi re occa- 
sione , multa« praedas ab ipsis ScJavenis abstutit et quibusdam castris dir- 
ruptis, eorum homines captivos adduxit . . . tuam noiumus ignorare frater- 
nitatem, super castra nostra dirrupta et tot poputis Setaveniae nosirae 
in eaptimtate sine qualibet parcitate subtr actis, supra quam diei possit animum 
nostrum eommotum. 

*) Ann. Benerent, 871; Andreas Bergomas c. 15; Erchempert c. 33; Chronica 
Benedicti; Johann, ebron. Venetum (PerU SS. III, 174, 236, 252, 205, VII, 19). 
Der letztere gibt den 2. Februar als Tag der Einnahme an, Lupus Protospatarius 
(ib. V, 52) s. a. 868 den 3. Die Beihilfe der Griechen erwihnt ron den abend- 
lind i sehen Quellen nur die Chronik von Salerno c. 107 (p. 521, 527), Tgl. c. 103 
(p. 519). 
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seine Unternehmungen gegen die Sarazenen nicht zu Ende zu füh- 
ren vermochte. Den sarazenischen Verwüstungen in Dalmatien war 
daher mit der Einnahme von Bari keineswegs für immer ein Ziel 
gesetzt: schon im März 872 kamen wieder muhammedanische Räu- 
ber«), diesmal von der Insel Kreta, und verheerten ausser anderen 
Orten auch die Stadt Brazza, von wo sie mit unermesslicher Beute 
heimkehrten. Im Jahre 875 wagten sie sogar einen Angriff auf 
Grado und plünderten dann, als sie auf zu kräftigen Widerstand sties- 
sen, die Inselstadt Comacchio*). Nicht minder setzten die Croaten 
jetzt im Vereine mit den Narentanern *) ihre Räubereien fort, von 
welchen im J. 875 vier istrische Städte Umago, Cittanuova, Cervere 
und Rovigno hart betroffen wurden 4 ). Als sie es von dort sogar auf 
Grado abgesehen hatten, kam der venetianische Doge Ursus Partici- 
patius mit dreissig Schiffen schnell der bedrohten Stadt zu Hilfe und 
brachte den Slawen eine so vollständige Niederlage bei, dass fast 
Niemand von ihnen lebend sein Vaterland erreichte. Die croatischen 
Gefangenen setzte der siegreiche Doge ohne Lösegeld in Freiheit 
and nach dem Tode Domagoi's, der im J. 876 erfolgte, wurde mit 
seinen Söhnen ohne Schwierigkeit der Friedensvertrag erneuert, der 
früher zwischen Venedig und den Croaten bestand. Die Narentaner 
wurden in diesen Frieden nicht aufgenommen und auch noch ferner 
von Venedig bekämpft; der schmähliche Sclavenhaudel 5 ) , welchen 
des Gewinnes halber venetianische Kaufleute mit ihnen getrieben 
hatten, ward vom Dogen mit Beistimmung des Volkes und der Geist- 
lichkeit unter harten Strafen verboten. 

Jetzt endlich war der Zeitpunct gekommen , die byzantinische 
Herrschaft am adriatischen Meere wieder zur vollen Geltung zu 
bringen, so wie sie in Unteritalien durch die Besetzung BarFs eben 

l ) Job. chroo. Venet. p. 19: Bracietuem eiusdem provinciae urbem = der Insel 
Brazia (?). 

*) Daselbst p. 19 — 20; Andreas Bergomas c. 17 (p. 237). 

') S. den Brief Johann's VIII.: Domasol dud glonoso (Mansi XVII, 243) ; Praeterea nV- 
teotioni* tuae Studium exhortamttr, ut contra marinos latrunculos, qui sub prae- 
ttxtu tui Hominis in christicotas debacchanlur, tanto vehementius accendatur, 
quanto Worum pravitate famam tui nominis obfuscatam fuiste cognoscis etc. 

*) Job. chron. Ven. p.20: Sdavorum pessime gentes et Dalmaeianorum; mit den letz- 
teren sind unfraglich die Croaten gemeint. Domagoi wird wegen seiner Rfiubereien 
anch SclaTornm pessimus dax genannt. 

*) Andreae Dandali chronic, üb. VIII, c. 4, P. XXIII (Muratori XII, col. 186) mercatores 
Veneti lucri cupidi a piratU et latruneuli* maneipia comparabant etc. 
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neue Stärke gewonnen hatte *), denn das zwischen ost- und west- 
fränkischen Bewerbern schwankende Italien konnte keinen ernstlichen 
Einspruch erheben und die Markgrafen von Friaul suchten mehr ihre 
ehrgeizigen Pläne auf die Königskrone zu verwirklichen, als die 
Grenzen sorgsam zu hüten. Während der venetianische Doge ürsus 
durch die Verleihung des ehrenvollen Titels eines Protospatharius 
enger an den byzantinischen Hof gekettet wurde *) , erhob sich in 
Croatien Sedeslav, ein Nachkomme Tirpimir's, mit kaiserlichem Bei- 
stande zum Besitze der höchsten Gewalt und jagte die Söhne 
Domagoi's im J. 877 aus dem Lande. Er ging se'bst nach Kon- 
stantinopel und Hess sich dort vom Kaiser Basilius die ihm durch 
Volkswahl bereits übertragene Herzogswürde bestätigen. Mit ihm 
zugleich unterwarfen sich die Häuptlinge der Narentaner, Zachlumer 
und der übrigen Südserben*); auch die Börner schickten eine 
Gesandtschaft, um ihr früheres Unterthanenverhältniss zu erneuern, 
und ihre Bischöfe — wenn sie nicht schon früher vom Papste 
abgefallen waren, schlössen sich wenigstens damals dem Patriarchen 
von Konstantinopel an 4 ). Um das Verhältniss der verschiedenen 
Bevölkerungen zu einander endgiltig zu ordnen, wurde bestimmt, 



*) Ann. Benevent., 876; Lupus Protospatar., 875; Erchempert. c. 38. Die Einwohner 
riefen Gregorium baiulum imperiale Graeeorum qui tune in Odronto de gebot aus 
Furcht vor den Sarazenen freiwillig herbei. 

*) Johann, chron. Venet. p. 21 : Iiis diebus Sede&clavus , Tibimiri ex progenie, impe- 
riali fultu& pracsidio Constantinopolim veniens Sctavorum ducatum arripuit, 
filiotque Domogoi exilio trusit. Bo videlicet tempore domnus Urstu dux ab impr- 
rialibu* intemunciis prototpatkarius effeetus etc.; darauf scheinen «ich die Worte 
Konstantin'» (de adm. imp. c.29, p. 129) zu beziehen: wpotfWXrco »U «'j-rouc (i- e. Scla- 
vos) fip^ovT«;, o'Jc butvtt f,8sXov xai jtpoüpivo-» , irA -ytviäc Jj« cxtivoi iflrttD-* xai 
improv (sc. Tirpimiri), vgl. Theoph. contin. V, 54 (p. 292). 

*) Konstantin (a. a. 0.) setzt ohne nähere Bestimmung des Jahres die Wiederunterwer- 
fung der Slawen vor den Fall von Bari und stellt sie als eine Folge der Entsetzung 
Raguaa'sdar. Sicherlich wusste er nur, dass es unter Basilius geschah und mit der 
Wiedererlangung der Herrschaft auf dem adriatischen Meere in Verbindung stand, 
woraus er sich das Weitere combinirte. Ebenso lisst er ja auch Bari schon 871 an die 
Griechen übergehen , während dies doch erst nach dem Tode des Kaisers Ludwig II. 
im December 875 erfolgte! Wir dürfen daher unbedenklich der venetianischen Chronik 
so wie der inneren Wahrscheinlichkeit folgen. 

*) Johann VIII. schrieb im Jahre 879 u. a. an die Bischöfe und Bewohner der römischen 
Städte (Maosi XVII, 129) : Reminisei namque debetis . . . quanta postmodum nunc 
u&que tcustinueriti* adverta , cum ab ea (sc. Romana eccletia ) vos qunxi alienot 
separare non dubitatti*. Diese Worte lassen auf eine längere Entfremdung als von 
877 bis 879 schliessen. 
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dass die römischen Städte und Inseln dem byzantinischen Strategen 
zu Zara künftig nur eine ganz geringe Abgabe zu zahlen hätten , als 
Zeichen, dass sie noch dem Reiche angehörten '). Den grössten Theil 
ihres bis dahin entrichteten Tributes sollten sie dagegen fortan den 
Slawen entrichten *) , damit sie fürder von diesen unbelästigt die 
Feldmarken um ihre Städte und die dazu gehörigen Inseln in 
Sicherheit bebauen durften. Dieser Verfügung gemäss zahlte Spa- 
lato den Croaten jährlich 200 Goldstücke, Zara 110, Ossero, Arbe, 
Vegüa und Trau je 100, wozu noch Lieferungen an Wein und 
anderen Erzeugnissen kamen. Ragusa das, auf der Grenze von 
Chulmia und Terwunja gelegen, mit seinen Weinbergen in beide 
Gebiete hineinragte, zahlte an den Fürsten eines jeden von beiden 
36 Goldstücke. Zu demselben Mittel entschlossen sich , wir wissen 
nicht ob zu jener Zeit oder erst später, auch die Venetianer "); um 
der lästigen Dränger los zu werden, entrichteten sie gleichfalls den 
croatischen Grosszupanen einen jährlichen Tribut. Da die Narentaner 
und auch manche von den übrigen Südserben noch immer ungetauft 
waren, so schickte bei dieser Gelegenheit der Kaiser Basilius 4 ) 
mit seinem Botschafter zugleich griechische Geistliche nach Dalma- 
tien, um den dortigen Heiden die Taufe zu spenden. So war durch 
kluge Benutzung der Umstände die byzantinische Oberhoheit in ganz 
Dalmatien neuerdings zur Anerkennung gebracht , allein sie beruhte 
auf sehr schwachen Grundlagen und es hing fast ganz von dem Gut- 
dünken des jedesmaligen Grosszupans und seiner Partei ab, ob sie 
einen Kaiser zu bedürfen glaubten oder nicht. Mit der fränkischen 
Herrschaft freilich war es wohl für immer vorbei. 

>) Da nach Cnnstantin. de caeriin. aulae Byx. II, 50 (p. 697) die Strategen des Westens 
kein Gehalt empfingen 81« tö Xa|ifi<r/iiv viiws dno iiLv Üituv outiLv dt\kitwt avvTj&iia; 
xax'i-ro;, so bildete das ßpa^ii -i, welches die Dalmatier auch ferner uoeh dem Strategen 
zahlten, vielleicht dessen Besoldung. Seinen Site xu Zara bezeugt auch die Urkunde 
a.106? bei Schwandtner III, 123. 

•) Couat. de adm. imp. c. 30 (p. 140—147). Er übergeht hier wie p. 128 Levigrad und 
Cattaro, jenes wohl wegen seiner Geringfügigkeit, dieses vielleicht desshalb, weil es 
schon serbische Bevölkerung aufgenommen. Vgl. Zeuss, die Deutschen, p. 616. 

s ) Jon. chron. Venet. p. 29, 30. Petrus Uraeolus a. 9U1 solihtm censtim primus dare 
intrrdirit , worauf die Croaten anfangen Herum eentum inporiune ducis exiere 
(i. e. exigere). 

4 )Theoph. cont. V, 54 (p. 291): „Upii« cü»tu>c ^u-.i xai ßajiXixoÜ <r#&pu»tK,u aüv okoi« 
(sc. legatis Sclavorum) »4a^rc»d»-»." Bs ist nicht daran xu denken , dass darunter der 
Eribischof Methodius von Pannonien gemeint sei, wie Farlati (III, 66) und Kraus« 
(p. 41) ohne allen Grund annehmen. 
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V. Einwirkung der römischen Kirche? schwankender Zustand der 

Slawen. 

Die zweite Hälfte des IX. Jahrhunderts zeigt uns ganz im Gegen- 
satz zu dem Sinken der karolingischen Königsmacht einen grossartigen 
Aufschwung des Papstthums welches jene bald zu überflügeln drohte. 
Während es sich mit den pseudoisidorischen Decretalien neue und 
bis dahin unerhörte Gerechtsame zu erkämpfen suchte und im skan- 
dinavischen Norden so eben die ersten Glaubensboten seine Herrschaft 
weiter trugen , trachtete es zugleich danach , im Osten gegen den 
Patriarchen von Konstantinopel die alten Grenzen in weitester Aus- 
dehnung herzustellen, wie sie einst unter Gregor dem Grossen 
bestanden hatten. Denn zu seiner Diöcese war das ganze Illyricum 
im vollen Umfange gezählt worden , in welchem es bis nach Kreta 
reichte, und der Erzbischof von Thessalonich, dessen Stelle seit 
Justinian der von Justiniana prima vertrat, empfing von Rom sein 
Pallium, um als Vicarius des apostolischen Stuhles der illyrischen 
Kirchenprovinz vorzustehen. Der Einbruch der östlichen Barbaren im 
VII. Jahrhundert und der Streit um die Verehrung der Bilder hatten 
alle diese Beziehungen zerrissen. Papst Nikolaus war der erste, der 
sie wieder anzuknüpfen suchte, indem er im Jahre 860 von Kaiser 
Michael III. forderte ')» dass wie vor alten Zeiten der Erzbischof von 
Thessalonich als Vicar des römischen Stuhles für Epirus, Illyricum, 
Macedonien, Thessalien, Achaia, Dacien und Mösien angesehen würde. 
König Bogoris von Bulgarien, der erst durch griechische Geistliche 
getauft worden war, wandte sich im Jahre 866 an Nikolaus, der ihm 
zwei Bischöfe zur Bekehrung seines Volkes schickte und es der 
römischen Kirche unterwarf. Die Brüder Konstantin und Methodius 
aus Thessalonich, die Übersetzer der heiligen Schrift in die slawische 
Sprache und Lehrer des mährischen Volksstammes, wurden von 
Nikolaus' Nachfolger Hadrian II. in Rom durch einige Zugeständnisse 
vollständig gewonnen und für Methodius im Jahre 870 ein neues 
mährisch-pannonisches Erzbisthum*) an Stelle des untergegangenen 



») Jaffe rege»»«, Nr. 202i. Dalmatien gehört« uicht zu diesem kirchlichen Verbände, da 
der Erzbischof von Salon» unmittelbar unter dem Papste stand , wichtig aber war es 
als Übergang nach Illyrien. 

») Vgl. meine Abhandlung: die pannonische Legende Tom h. Methodius, p. 35 — 45. 
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Bisthums Sirmium errichtet. Durch ihn und seine Jünger sollte die 
ganze Slawenwelt an der Donau, die theils noch heidnisch, theils sehr 
ungenügend christlich war, im römischen Sinne völlig bekehrt wer- 
den, indem die als Ausnahme gestattete Anwendung der Landes- 
sprache beim Gottesdienste auf die slawischen Nationen eine mächtige 
Anziehung übte. Auch an den Fürsten Muntimir von Serbien schrieb 
dessbalb Johann VIII. ! ) : „Folge der Gewohnheit deiner Vorfahren 
und suche, soweit es dir möglich ist, zurpannonischen Diöcese zurück- 
zukehren. Und weil jetzt, Gott sei Dank dafür, vom Stuhle Petri 
ein Bischof dorthin ordinirt ist, wende dich wieder an seine väter- 
liche Fürsorge.** 

An die Croaten erging keine ähnliche Aufforderung, denn sie hatten 
bereits ihren eigenen Bischof der mit Nikolaus I. in unmittelbarem 
Verkehre stand, und das Recht des Erzbischofs von Salona als des 
Metropoliten von ganz Dalmatien war unbestritten. Das nähere Ver- 
hiltniss Roms zur dalmatischen Kirche hatte sich aber seit längerer 
Zeit gelockert und auch die croatische Geistlichkeit mit ihrem beson- 
deren Oberhaupte war unter Sedeslav mindestens ebenfalls dem 
Patriarchen von Konstantinopel zugefallen. Noch im Anfange des 
J. 879 richtet Johann VIII. ») an Sedeslav nur die höfliche Bitte, 
seinem nach Bulgarien reisenden Gesandten freien Durchzug durch 
sein Gebiet und sicheres Geleit zu gewähren, in einem Tone der 
auf ein näheres Verhältniss zwischen beiden durchaus nicht schliessen 
lässt. Noch in demselben Jahre aber, in welchem jener Abgesandte 
zum König Michael ging, um ihm die Rückkehr zur römischen Kirche 
annehmlich zu machen, die er seit 870 verlassen hatte*), trat auch 
in Croatien ein völliger Umschwung ein. Sedeslav wurde gestürzt 
und an seine Stelle drängte sich *) sein Mörder Branimir oder Brenamir. 



') Timon iroago antiquae Hungariae, 143. 

*) Maasi XVII, 119: Dileeto fiUo Sedeselavo glorioso comiti Sdavorum. Quin fama 
tttae diteetionis atque bonitatis et reliyionia in Deum ad nos usque pervenit, con- 
fidfiiter (floriae tuae praeeipimus etc. Da« Datum dieses Briefes wird mit Unrecht 
tafden 2. Mai belogen. Vgl. Ja ff i regesta p. 260 und 280. 

*) Vita Hadrian! II. (Mnratori III', 268). 

*) Job. chron. Ven. p. 21 : Hit diebut quidam Selavut nomine Brenamir, inierfeeto 
Stdeseavo ipxiu* ducatum uturpavit. Johann VIII. schreibt ihm {dileeto filio Bra- 
nimir: Mansi XVII, 125), dass er schon am Himmelfahrtstage 879 (21. Mai) für 
iso und sein Volk vor St Peter's Altare gebetet habe, also fillt seine Erhebung in das 
Krüh jähr. 
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Dieser im Vereine mit dem Diakonus Theodosius der gerade um 
die nämliche Zeit zum Bischof von Nona erwählt war, zog es vor, 
sich wiederum dem Papste anzuschliessen, und beide bezeugten 
ihm durch eigene Schreiben *) ihre Ergebenheit welche etwa im 
Mai 879 der Priester Johann von Venedig nach Rom überbrachte. 
Dorthin hatte demselben schon der mächtige Mährerherzog Suato- 
pluk Aufträge übergeben, wie denn Johann an allen diesen slawischen 
Höfeu wohlbekannt gewesen zu sein scheint und öfter in Unter- 
handlungen thätig war«). Johann VIII., voll Freude über dieses 
glückliche Ereigniss, ermunterte den croatischen Fürsten und sein 
Volk*) nachdrücklich auf dem eingeschlagenen Wege auszuharren, 
und forderte zugleich den Diakonus Theodosius auf*), nirgends 
anderswo als in Rom die Bischofsweihe nachzusuchen. Seine 
hierauf bezüglichen Briefe vertraute der P.ipst jenem Priester 
Johann an , den er zugleich als seinen Gesandten mit neuen Auf- 
trägen ») an den König Michael von Bulgarien schickte. Ferner gab 
er ihm aber auch ein Schreiben vom 10. Juni an die abtrünnige 
römische Geistlichkeit Dalmatiens und an die Bewohner von Spaiato, 
Zara und der übrigen Städte mit«), um diese zu ihrer Pflicht 



») Ihren Inhalt ersehen wir aus den drei Antwortschreiben des Papstes bei M ans i XVII, 
124—126, vom 4. und 7. Juni 879. 

*) Nach den Ann. Fuldenses, 874 (P e r t r SS. I, 388) vermittelte in diesem Jahre den Frie- 
den xwiachen König Ludwig und Suatopluk als legationis princeps ein Johannes pres- 
byter de Venetiis und in dem Schreiben Johann s VIII. an Suatopluk vom 14. Juni 879 
(Bocxek, codex diplomat Moraviae 1,40) beisstes: Johanne presbytero vestrv, 
quem nobis misistis, referente didicimus etc. In dem Briefe an Branimir bezeichnet 
er ihn als Johannem venerabilem pre&byterum communem fidelt'in und sagt über 
ihn quia hune ipsum Johannem presbyterum tibi et nobis verum fidelem in Omni- 
bus esse cognoseimus. 

*) Johann VIII. schrieb: omnibus venerabiiibus saeerdotibus et universo populo u. a. 

nu ll i flu a sanctae praedicationis dogmata suscepis«e agnoscitis, toto animo tott- 
que voluntate redire cupiatis . . . magna sumus replrti taetitia. Et ideo brachixt 
extensi« von amjAeetimur ... et vom hanc . . . sponsionem vestram usque ad (in cm 
sinceriter hnbueriti* et fideKter tenueritU. 

*) Ideo monemus sagacitatem tuam, ne in quamlibet partem aliam declines, et con- 
tra sacra venerabilium patrum instituta episropatus gratiam redperc quaeras . . . 
sed toto corde ... ad gremium scdis apostolicae . . . redea* etc. 

•) Vgl. den Brief des Papstes an Michael vom 8. Juui 879 (Mansi XVII, 129). 

*) Reverendissimis et sanctissimis episcopis Vitali Jadrensi, Dominico Absarcnsi 
ceterisque episcopis Daimatinis seu Joanni arehipresbytero sanetae sedis Salo- 
nitanae, omnibusque saeerdotibus et senioribus populi habitatoribu* SpaluUnsis 
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zurückzurufen. Da um diese Zeit gerade das Erzbisthum Salona erledigt 
mir und eiue neue Wahl noch nicht stattgefunden hatte, so gebot 
Johann unter Androhung des Bannes, dass der Neugewählte das Pal- 
lium nur von ihm empfangen solle und verhiess seinen kräftigen Bei- 
stand, im Falle die Bischöfe Furcht vor den Griechen oder vor den 
wankelmüthigen Slawen hegten •) und desshalb nicht zu Rom zurück- 
zukehren wagten. 

Bei den Croaten fanden die Wünsche und Forderungen des 
Papstes eiu sehr geneigtes Gehör, denn Theodosius erschien nach 
einiger Zeit selbst in Rom, um dort seine Bischofsweihe zu empfangen 
und versicherte Johann aufs Neue der Ergebenheit seines Fürsten 
Branimir'). Dieser wurde daher jetzt vom Papste ersucht, seine 
Bevollmächtigten nach Rom zu entsenden, damit der päpstliche Stuhl 
mit diesen über alle kirchlichen Angelegenheiten das Nähere ver- 
handeln und dann mit ihnen einen Beauftragten nachCroatien schicken 
könne, der das gesammte Volk von Neuem nach alter Weise zum 
Gehorsam gegen die römische Kirche verpflichte. Auch diesem Ver- 
langen scheint vollständig entsprochen worden zu sein , da wir auch 
Stephan VI. (885—891) in der Stellung eines Oberhirten denselben 
Bischof Theodosius von Nona darüber zurechtweisen ») sehen, dass 
er seinen barbarischen Pfarrkindern Bigamie erlaubt habe. 



civitatis atque Zadarensis ceterarumque civitatum (Mansi XVII, 129). Darin 
sagt der Papst n. a., dasa er pro assidua gentium persecutione nunc usque impe- 
diti erst jetzt einen Brief an aie richten könne, und daas er an den Presbyter Johann 
fidelem familiärem nostrum auch noch mündliche Aurtrige ertheilt habe, wegen 
deren sie ihm Glauben schenken sollten. 

') Porro si aliquid de parle Graecorum vel Sclavorum super vestra ad hos rever- 
sione vel eonsecraiione aui de pallii pereeptione dubitatis, seitote pro eerto etc. 

*) Die Ankunft de* Theodosius in Rom erwähnt der Papst in einem Schreiben an Michael 
(sieut nobis r et hIH Theodosius venerabilis episcopus) und au Branimir Excellen- 
tissimo viro Branimero glorioso eomiti et dilecto filio nostro atque omnibus 
religiosis sacerdotibus et honorabilibus iudieibus (i. e. zuppunis) cunctoqne 
populo, worin es heisst : mandamus ut revertente ad vos dilecto episeopo vestro 
idoneos legatos vestros praesentialiter ad mos dirigere non praetermittaiis . . . 
ut hos cum Ulis missum nostrum dirigamus ad vos, quibus secundum morem et 
eonsuettulinem eeelesiae nostrae universus populus vester fidelitatem promittat. 
(Mansi XVII, 200. 211.) Beide Briefe setzt Jaffe (regesta p. 26?) ins Jahr 880. 

*) Ironis decretum VIII, c. 59: Stephanus V. Theodosio episeopo. Nunquidne duabus 
simul spoHsis nubere barbaricam gentem instruis? Xunquidne saer amen tum 
eeelesiae ejcponentem apostolum non legisti t erunt duo in earne una ? an for- 
sitan tut eodices falso tres in carne una asserunt? Desine iam tali tabescere 
ignavia et disce paterni* obedire regulis . . . 
(Dominier.) g 
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Die Ermahnungen welche Johann VIII. an die römische Geist- 
lichkeit Dalmatiens richtete, hatten dagegen nicht sogleich den 
erwünschten Erfolg. Vielleicht war es in der That die Furcht ror 
den Griechen, welche den neugewählten Bischof Marinus von Spalato ') 
bewog, sich nicht, wie ihm aufgegeben worden, das Pallium von Rom 
zu holen, sondern sich in ganz ordnungswidriger Weise 4 ) von dem 
Patriarchen Walbert von Aquileja weihen zu lassen. Denn dieser, 
obgleich er ein Glied der römischen Kirche war, stand dennoch mit 
dem Patriarchen Photius von Konstantinopel, der sich an die Stelle des 
rechtmässigen Ignatius eingedrängt, in freundschaftlichem Verkehr *). 
und es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass er ausdrücklich von ihm 
beauftragt wurde, in seinem Namen Marinus zum Erzbischof von 
Spalato zu ordiniren. Die weitere Entwickelung dieser Verhältnisse 
ist unbekannt und erst im zweiten Jahrzehnt des X. Jahrhunderts 
finden wir plötzlich den römischen Bischof als unbestrittenes Ober- 
haupt der dalmatischen Kirche anerkannt. 

Durch die Entfremdung des Erzbischofs von Spalato von der 
vonBranimir ergriffenen Partei, sowie durch seinen engereu Anschluss 
an Rom gedachte der Bischof Theodosius von Nona eine ganz unab- 
hängige Stellung einzunehmen und selbständig dem Kirchenwesen 
Croatiens vorzustehen, indem er seinen Metropoliten auf die römischen 
Einwohner beschränkte, daher wies ihn schon Stephan VI. an*), sich 

i) Thomas »rchidiacon. c. XIH (p. 548): Marinu» arehiepi*eopu» fmt tempore Caroli 
regit et Branimiri duei» Sctaooniae. Wenu diese Nachricht, wie es fast scheint, 
auf einer Urkunde beruht, so kann man aus der Erwihnung Karr« des Dicken schlies- 
sen, dass derselbe Ton Branimir dem Namen nach noch als Oberherr anerkannt wurde. 

») Konis decretum V, c. 13: Stephan*» V. papa Walberto patriarehae. Miramur 
prudentiam tuam Cumensi ecHesiae denegare eonseerare pastorem, cum te 
iam ad hoc provoeatum noveri» apostotica exkortatione . . . Detine iam emus- 
piatn «Wo electum a ctero et expetitum u populo Liutvardum Cumensi» eede- 
siae antittitem protelare : quia »i proielaveris et eum eontecrare iam totie» 
monitu* non maturaveri» , quam ad ho» venerit , procul dubio contecratu» 
abibit, quia licet apotioliea auctoritate id faeere valeamu», tuo tarnen ittcita- 
mur exemplo , qui tran*gre»»i« termini» tibi commi»»i» in ecclesia Salonenti 
epitcopum ordinäre ad indeeentiam »edis apo»tolieae prae»ump»i»ti f guod quan- 
tae praevarieationit «ir, ipse perpende. 

*) Vgl. Farlati III, p. 78—79, der sich theils auf ein Schreiben Johann'* VIII. an 
Walbert vom 27. Mai 877 stutzt, theils auf einen Brief des Photius archiepiscopo 
Aquileiae videlicet Venetiarum bei Barouiua s. a. 883. 

*) Ivo VIII, e. 50: . . . di»ee paterni» obedire reguli», ne inveniari» »tatutos a patri- 
bus termino» tmnsgrt'di , vel per atnbitiontm de maiori ad maiorem tränst re 
ecdesiam, quod tentantem laiea etiam communione »aeri privant canone*. 
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innerhalb der ihm vom Gesetze vorgezeichneten Schranken zu halten 
und eicht aus Ehrgeiz nach einer höheren Rangstufe zu streben, 
wenn er nicht Gefahr laufen wolle , ganzlich von der Kirchengemein- 
schaft ausgeschlossen zu werden. Nachtheilig für diese Bestrebun- 
gen war die Umwälzung, durch welche nach Branimir wiederum ein 
Sprössling der alten Herzogsfamilie , Muncimir, der jüngere Sohn 
Tirpimir's, den Thron bestieg, der, indem er sich Herzog von Gottes 
Gnaden nannte >), weder die fränkische noch die byzantinische Ober- 
hoheit anerkennen wollte. Dem Vorbilde seines Vaters folgend, zeigte 
er sieh dagegen dem Metropoliten von Saloua geneigt. Als daher im 
J. 892 des Theodosius Nachfolger , der Bischof Aldefreda von Nona, 
die Kirche des h. Georg zu Sussuratz als sein Eigenthum in Anspruch 
nahm, indem er behauptete, dieselbe sei vonTirpimir dem Erzbischof 
Petrus von Spalato nur zu lebenslänglicher Nutzniessung verliehen 
würden, da entschied Muncimir zu Gunsten des Erzstiftes Salona, 
dem er die besagte Kirche zurückgab *) , unter den stärksten Ver- 
wünschungen wider diejenigen welche etwa in Zukunft diesen Besitz 
antasten wurden. So war der Bischof von Nona mit der Forderung 
zurückgewiesen , dass alle Kirchen die nicht unmittelbar Eigenthum 
der Römer wären 8 ), zu seiner Diöcese gehören müssten. 

Noch undeutlicher als die kirchlichen Verhältnisse Dalmatiens sind 
für die letzten zwei Jahrzehnte des IX. Jahrhunderts die politischen. 
In diesen trat dadurch eine wichtige Veränderung ein, dass die 
Magyaren, auf derselben Strasse herbeiziehend wie einst die Avaren, 
nicht blos das grossentheils bulgarische Dacien in Besitz nahmen, 
sondern auch das fränkische Pannonien, mit welchem sie gleichfalls 
das Land zwischen Sau und Drau verbanden *). Weiter nach Süden 



Dies« Worte sind iii ihrer Abgeiissenheit etwas dunkel ond ich habe bei ihrer 
Auslegung schon auf die im nächsten Abschnitte zu behandelnden Streitigkeiten 
iwischen den Bischöfeu von Spalato und Nonn Bezug genommen. 
•) Muncimir divino muntre iuvatus Croatorum dux (Schwandtner III , 105 ; 
Farlati III, 82). 

*) Volo ut nullus deineeps de suecessoribus meis, de potestate Spalatensium eccle- 

siae subtrahere audeat sed ixueta priscam consuetudinem , ut donatam a 

patre meo reeolimus, et mox per praesens Privilegium denuo maneipamus, ut 
omnino subiaeeat dietae eeclesiae iure: qui vero posfmodum avaritiae faeibus 
aecensus, atque in superbiae eornibus elevaius statuta nostra parvipendens etc. 

•) Die»en Anspruch erhob er wenigstens im Anfange des X. Jahrb., s. den folg. Abschnitt. 

') Constant. de adm. irau. c. 40 (p. 174): ttXijjiiCo-jji U toi; TVipv-i« . . . itp<* U xh 
l*MT ( H.ßpiv'iv 'A Xp«ü9em>t; c. 13 (p. 81) ol ?* Xpcüfto-roi itp<ij x4 Totfpxotj Jtapi- 

5 • 
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sind sie jedoch sicherlich nicht vorgedrungen *) und Croatien diente 
sogar wegen seiner gesicherten Lage vielen der ihrer Heimath 
beraubten Mährer*) als Zuflucht vor den Ungern. Indem die letzteren 
aber wiederholentlich nach Italien zogen und die Wege dorthin 
unsicher machten» wurde Croatien von der Verbindung mit demselben, 
die sonst wohl eher wieder anzuknüpfen gewesen wäre, gänzlich 
abgeschnitten und blieb sich durchaus selbst überlassen. Tamislav, 
derGrosszupan, der zunächst nach Muncimir um 914 erwähnt wird *), 
legte sich daher, wenn uns nicht eine falsche Lesart täuscht, sogar 
schon den Konigstitel bei*). Auch er gehörte wahrscheinlich dem 
Geschlechte Tirpimir's an ») und stand, wie Sedeslav, mit Konstan- 
tinopel in freundschaftlichen Beziehungen , wodurch er vom Kaiser 
als besondere Auszeichnung die Consulwürde erlangte •). 

Die Narentaner setzten ihr früheres Räuberhandwerk auch noch 
fort, nachdem sie auf Veranstaltung des Kaisers Basilius sämmtlich 
die Taufe empfangen hatten. Als daher Karl der Dicke zu Ravenna 



xtivTa«; c. 42 (p.177) xa-roixoOji uiv ol ToDpxoi ict'pa&ev tvj AavoüßiuK JtoTau.©0 . . . 
4X).i xai Svöev |*ia&v wj AsvvJßtu); xai tov 2«ßa r-oiafioy. 

*) Der sog. anonymus Belae regia notarius de gestis Hungarorum erzählt (c. XLI1)' 
dass Arpad's FeidherreD Lelu, Bulsuu und Botond et ewitatem Spaletensem cepe- 
runt et tot am Cronatiam sibi subiugaverunt, und von Arpad's Sohne Zulta lässt 
er (c. LV1I) die Grenze des neuen Reiches bestimmen: ab occidente usque ad 
mare , ubi est Spalatina civitas. Dies, wie das meiste was er berichtet, sind 
Kabeln, die auf der Anschauung einer viel späteren Zeit beruhen. Wir ersehen 
vielmehr aus den Verhandlungen mit dem Bischof von Nona im Jahre 92$ (Farlati III, 
p. 103), dass den Croaten damals auch Sissek gehörte, welches ihnen wohl bei 
der Eroberung Slavouiens durch die Ungern zugefallen war. 

*) Const. c. 41 (p. 176): ör'AettfötV:!; toO ).aoy SitMoprtafh^av itpo;"p'jy<ivTt« tlc 
iwtpaxtljitva iftvT] , ei; ~* T',u? BouXydoov; xai TVipxv.»; xai XptojWiTo'j; xai «l? ti Xotic» 

*) Thomas archidiaconus c. XIII (p. 548): Joannes arehiepiscopus fuit anno domini 

914 tempore Tamislavi ducis. 
*) In den Acten des Nalionalconcils a. c. 925 heisst er Chroaiorum rex und Johann X. 

schrieb ihm: dileeto filio Tami&lao regt Croaiorum (F a r I a t i III, p .92,94). Die 

Sache hat nichts Unwahrscheinliches. 
6 ) Konstantiu (c. 29, p. 129), nachdem er erzählt, dass Basilius den Croaten erlaubt 

habe, aus dem Geschlecht f,; ixilvot ^stidv xai Irzi^ya sich einen Fürsten xu 

wählen (d. h. Sedeslav aus dem Geschlechte Tirpimir's), fügt hinzu: xai lx-t-.i 

pi^pi -zw vüv «x t«I>v aÜTwv ffitutt vivovtai apx'>vt«? ei; a'jtou; (sc. Croatos Serblos- 

que), xai o-jx i~ i-ci'pa;. 
•) In den Concilacten von Spalato beisst es von ihm: constitutum peragente in 

provinria Chroaiorum et Uaimatiarum finibtu Tamislao rege (a. a. 0.). Auch 

die dalmatischen Römer wurdeu als seine Unterlhanen betrachtet, weil sie ihm ja 

Tribut zahlen mussten. 
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im Jahre 879 am Ii. Jänner mit Ursiis Participatius den längst 
bestehenden Vertrag zwischen den Venetianern und seinen italienischen 
l'nterthanen abermals auf fünf Jahre erneuerte *) , fugte er noch die 
Clausel hinzu, dass beide Theile nicht blos den Slawen die ihnen 
durch Seeraub beschwerlich fielen , einmüthig Widerstand leisten, 
sondern sie auch in ihrem eigenen Lande angreifen sollten. Die 
Venetianer wenigstens handelten diesem Vertrage gemäss, indem 
ihr Doge Petrus Candianus I. gegen die Narentaner ein Heer aus- 
schickte, und da dieses ohne Erfolg zurückkehrte, im August 887 in 
eigener Person mit zwölf Schiffen gegen die Feinde auslief. Bei einem 
Orte der Mucules genannt wird, kämpfte er 2 ), obgleich mit gerin- 
ger Mannschaft, anfangs glücklich gegen sie und zerstörte fünf von 
ihren SchifTen, endlich aber, indem die Narentaner mit grosser Uber- 
macht über ihn herfielen, wurde er am 18. September mit sieben 
Begleitern erschlagen, während die übrigen glücklich entrannen. Um 
917 als in Serbien nach Verdrängung der Söhne Muntimir's dessen 
Neffe Peter regierte, erkannten die Narentaner die Oberhoheit dieses 
Fürsten ■) an und verhielten sich seitdem etwas friedlicher. 

Im Beginne des zehnten Jahrhunderts tritt unter den Südserben 
vornehmlich die früher wenig genannte Landschaft Zachlumia unter 
ihrem Fürsten Michael, dem Sohne Wyschewifs, hervor*). Von den 
Serben desBinnenlandes ganz unabhängig, unterhielt derselbe längere 
Zeit ein freundschaftliches Verhältniss mit dem tapfern und kriegs- 
lustigen Bulgarenkönig Simeon, dem jüngeren Sohne des Bogoris. 
Ihm lieferte er im Jahre 912 den Sohn des venetianischen Dogen 
Ursus Participatius II., Petrus, aus, den er auf der Rückreise von 
Konstantin opel arglistig gefangen genommen und seiner reichen Hab e 



») Andrea* Danduli chron. lib. VIII, c. 5, P. XXX (col. 187): . . instituit, vi contra 
Scfaro«, qui «trosque maritimis latrocinüs nitebantur invadere, debeant una- 
nimiter et concorditer non solum resiatcre , sed etiam invadere. Vgl. Archiv 
für ältere deutsche (icschichtsk. IV, 174. 

*| Johann, chron. Venet. p. 22 ... ad montem Scavorum perveniens in loeo qui 
eocatur Mucules tjrivit. Nach Joa. Lucias I. II, c 2 (p. 103) lüge dieser Ort 
in der Nähe von Zara, und Messe jetzt Ponta Micha, doch kann diese Bestimmung 
kann» richtig «ein, da er ohne Zweifel im (ichietc der Nnrentauer gesucht werden muss. 

') Tonst, c. 32 (p. 156) . . ti; Na-jauav tt]-< toti ftapa to* «yorro« 2«pf)).fa; Suxporrou- 

*) Ebenda c. 33 (p. 160) . . Mt/i^X tvj j'ioj toj Rvjn^A^r, iw äpyovto; tw» Zay- 
ivi^ . . Wyschewit ist nach Safarik (II, 253) der Sohn Wyscha (d. h. Wy- 
scheslav's), also war Michael der Enkel Wyacha'a. 
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beraubt hatte 1 ); sein Vater musste ihn erst durch Geschenke aus der 
bulgarischen Gefangenschaft loskaufen. Als im J. 917 der Stratege 
des Themas Dyrrhachium Leo Rhabduchus in der Landschaft Narenta 
mit dem serbischen Fürsten Peter geheime Unterhandlungen 
anknüpfte 2 ), theiltc Michael dem König Simeon mit, es sei darauf 
abgesehen , den Grosszupan Peter durch Geschenke zu bewegen, 
dass er mit den Ungern vereinigt das bulgarische Gebiet überGele, 
sowie denselben von der andern Seite gerade in den Petschenegen 
Feinde erweckt werden sollten»). Auf diese Vorbereitungen folgte am 
20. August die furchtbare Niederlage der Griechen am bulgari- 
schen Achelous. Wahrscheinlich durch dieses Unglück ihrer Waffen 
bewogen, welches die siegreichen Bulgaren alsbald bis vor Konstan- 
tinopel führte , suchten die Byzantiner in dem Fürsten von Chulmia 
sich einen Freund und Bundesgenossen zu gewinnen und verliehen 
ihm die Titel eines Proconsuls und Patricius*), die noch keiner 
seiner Vorfahren besessen. Michael fühlte sich mächtig genug, 
um am 10. Juli 926 die Stadt Sipontum *) (beim heutigen Manfre- 
donia) an der gegenüberliegenden apulischen Küste zu erobern. In 
seinem Ländchen bestand zu Stagno, vielleicht erst seit seiner 



*) Job. chron. Vcnet. |». 23. Petrus hatte vom Kaiser Leo die Würde eines Proto- 
spathariua und reiche Geschenke erhalten. Qui dum Chroatorum fines redien* 
transire vellet , a Michahele Sciavorum ducc fraude deceptus etc. Die Ver- 
wechselung der Zachlumer mit den Croaten, deren »ich unsere Quelle hier schuldig 
macht, hat Lucius (I. I, c. 1, p. 95) u. n. irre geführt und ihn deu Michael für 
einen croatischen Fürsten halten lassen. Aus dem Folgenden : His autem diebws 
defuncto Leone imperatore, ergibt sich das Jahr 912. 

*) Const. c. 32 (p. 156) : C^Xotvji^j«; 6* ■tvVro Nliga^A. i ifX 1 "' Z*xXo'itMu-# 

cpV'J" 2yp.«ü>-< Tip Boj^ipu» ioyym . x t. >.. Das Jahr folgt aus dem Zusätze: 
iftvtTo Ii xau xato t6v xaipiv ixiwv xai r:ö/.t|io; el« ' A/saiuv (uxa^O tä»v 'Pu>patu>< 
xai tu» BouXydipwv, denn diese Schlacht fand am 20. August der 5. Indiction, d. h. 
des Jahres 917 Statt, nach Theophan. continuat. I. VI. c. 10 (p. 389). 

») Theophan. continuat. I. VI, c. 7, 10 (p. 387, 390). 

«) Const. c. 33 (p. 160) ^ T evia xoü dv»y?i4Tou xai ««Tpuuoy Mi/ar,/. . . . Nach Con- 
stant. de caerimon. aulae Byzaut. U, 48 (p. 691) lautete die gewöhnliche Aufschrift 
in kaiserlichen Briefen : tl< töv ap^vT* tü» Za/Xotip.u>v. 

*) Ann. Benevent. , 926 Michael rex Sciavorum comprekendit Sypontum , id. 
Lupus ProtospaUrius, 926; Ann. Barenses, 928: Hoc anno comprendit Michael 
rex Sciavorum civitatem Sipontum mense Julio die sanetae Felicitati* II feria 
indictione 15 (i. e. 10. Juli 926: Pertz, SS. III, 17.i, V, 54, 52). Safarik 
(II, 256) , der diese Nachricht aus Lupus ProtospaUia kannte, redet von einem 
Zuge Michael'* io die Walachei! 
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Zeit 1 )* ein eigenes Bisthum das zur Kirchenprovinz Salona zählte, 
und auch den Päpsten 3 ) war der Herzog der Chulmer keineswegs 
unbekannt. 

Serbien im Binnenlande wurde um diese Zeit der Einwirkung 
des Abendlandes und seines geistlichen Oberhauptes mehr und 
mehr entzogen und byzantinischen Einflüssen weiter eröffnet. Mun- 
timir hatte seine Macht und Alleinherrschaft begründet , indem er 
seine beiden jüngeren Brüder Stroimir und Goinik mit den Waffen 
überwand und als Gefangene nach Bulgarien schickte»). Hieraus 
entspannen sich endlose Verwirrungen und Fehden, denn als ums 
Jahr 89 M) auf Muntimir sein ältester Sohn Pribeslav mit zwei jün- 
geren Brüdern folgte, kehrte Peter, der Sohn Goinik's, aus Croatien 
zurück, wo er Zuflucht gefunden , und vertrieb seine drei Vettern 
nach einjähriger Begierung. Während er sich selbst der Herrschaft 
bemächtigte, flohen jene nach Croatien. Der zweite von ihnen, 
B ran us, der ums J. 895 mit gewaffneter Hand in Serbien einfiel, 
wurde besiegt, gefangen und geblendet. Nicht besser erging es 
einem anderen Vetter Peter's, Klonimir, dem Sohne des nach 
Bulgarien verbannten Stroimir; obgleich er mit seinen Mannen 
schon in Desniza. der Hauptstadt Serbiens, eingedrungen war, 
wurde er dennoch besiegt und getödtet im J. 897, und Peter blieb 
jetzt 20 Jahre hindurch im unbestrittenen Besitze der Herrschaft, 
indem er dem Namen nach die Oberhoheit des byzantinischen Kaisers 
Leo anerkannte und mit dem mächtigen Bulgarenfürsten Simeon, 
dessen Sohn er sogar aus der Taufe hob, Frieden hielt. Die Anzeige 
welche der zachlumische Zupan Michael dem letzteren machte von 



l ) Thomas archidiaconus c. XV (p. 550). In Stagno nihilominus fuit episcopatus, 
suaque parochia erat comitaiu Ckulmiae. Im J. 928 wird zum ersten Male der 
(bischöflichen) ecclesia Stagnensis gedacht (Farlati III, 103). 

') Auf dem Nationalconcil von SpaJato hcisst es : Michaele in suis finibus praesi- 
dente duec uud Michael cum suis proceribus tritt neben Tamislav gleichbe- 
rechtigt auf. Johann X. schrieb ihm c. 923 : Michaeli excellentissimo duci Chul- 
morum. (Farlati HI, 92, 94.) 

*) Für die serbischen Geschichten dieser Zeit ist die einzige Quelle Ronstantin de 
•dm. imp. c. 32 (p. 155 — 158). Unter den Serboruni proceribus, die neben den 
Crösten anf dem Concil von Spalato erscheinen (Farlati III, 92), sind ohne Zweifel 
die Zachlumer (und Terwuujer) gemeint. 

*) Die Jahre lassen sich nach der chronologisch feststehenden Schlacht am Achelos 
rück wirts berechnen, wie dies auch Safarik (II, 250—251) gethan hat. Die 
Epoche des Kaisers Romanns I. (920—944) bestätigt diese Berechnung. 
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einem heimlichen Einverständnisse zwischen ihm und den Byzantinern 
zum Nachtheile Bulgariens , hewog Simeon , den Herzog Peter unter 
Versicherungen der Freundschaft hinterlistig ergreifen und im Kerker 
tödten zu lassen. Die ihm entrissene Herzogswörde übertrug er dar- 
auf an Paulus, den Sohn des geblendeten Branus, der im Jahre 917 
mit einem bulgarischen Heere nach Serbien zurückkehrte. Da er als 
Bundesgenosse der Bulgaren den Griechen feindlich gesinnt war , so 
stellte im J. 920 der Kaiser Bomanus Lecapenus einen neuen Thron- 
bewerber gegen ihn ins Feld in der Person des Zacharias, eines 
Sohnes des vertriebenen Pribeslav, der bis dahin in Konstantinopel 
gelebt. Derselbe erlitt jedoch durch Paulus eine Niederlage und wurde 
den Bulgaren als ihr Gefangener übergeben. Als diese sich drei 
Jahre später aber selbst mit ihrem früheren Schützling Paulus ent- 
zweiten, benutzten sie ihrerseits den Zacharias um jenen zu stürzen, 
derselbe trug auch in der That diesmal den Sieg und die Herrschaft 
davon. Seiner früheren Freundschaft mit den Griechen und ihrer 
Huld eingedenk zog er es vor, auch fernerhin den Kaiser Romanus 
als seinen Oberherrn anzuerkennen und sich nicht vor den Bulgaren 
zu beugen. Sogleich musste er ihre Feindschaft erfahren , aber das 
Heer das Simeon unter Marmais und Theodor Sigritzi gegen ihn 
gesandt, erlitt eine Niederlage und die Häupter der beiden Anführer 
sowie ihre Waffen gelangten als Siegeszeichen nach Konstantinopel 
dem Zacharias sich stets gehorsam erwies. 

Während so in Croatien und Chulmien bei politischer Unabhän- 
gigkeit der Herrscher ein erneuter Anschluss an die römische 
Kirche stattfand , trat Serbien in politischer wie in kirchlicher 
Beziehung in einen engeren Verband mit dem byzantinischen Reiche, 
wozu auch der völlige Abfall der bulgarischen Fürsten vom römischen 
Bischof das Seinige beitragen musste. 

Tl. Kirchliche Einigung der Römer and Slawen t Schicksale 4er 

slawischen Liturgie. 

Durch eine glückliche Fügung der Umstände lichtet sich für 
das zweite Jahrzehent des X. Jahrhunderts einigermassen das 
Dunkel das sonst über die kirchlichen Zustände des croatischen Volkes 
in älterer Zeit verbreitet ist, und zuverlässige Zeugnisse gewähren 
uns eine unerwartet reichhaltige Belehrung. Durch die äusserst 
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mangelhafte Art in der sie von unwissenden Abschreibern überliefert 
siud 1 ), leidet wohl hie und da ihr Verständniss, nicht aher ihr Werth, 
irgend wesentlichen Abbruch. Diese Stücke bestehen in den Acten 
eines Provinzialconcils der gesaminten dalmatischen Kirche, in vier 
hierauf bezüglichen päpstlichen Schreiben und einem kurzen Auszuge 
aas den Verhandlungen einer zweiten dalmatischen Synode, sämmtlich 
enthalten in einer handschriftlichen Geschichte von Salona. In diesen 
Schriftstucken tritt mit voller Schärfe und Entschiedenheit der Gegen- 
satz der römischen zur croatisch-serbischen BevölkerungvonDalmatien 
hervor, indem beide durch ihre besonderen geistlichen Oberhäupter 
Tertreten sind, denen gegenüber die Fürsten wie es scheint ein unpar- 
teiisches Verhalten beobachten. Der Streit hat sich jetzt zu einer 
bestimmteren Gestalt ausgebildet, es handelt sich nicht mehr um die 
Frage des Anschlusses an Rom oder an Konstantinopel, da das erstere 
allein und unbestritten herrscht, sondern theils um die Durchführung 
einer einheitlichen Kirchenverfassung für beide Bevölkerungen, theils 
om die Anwendung der slawischen Sprache im Gottesdienste. 

Wann die slovenische Liturgie bei den dalmatischen Slawen Ein- 
gang gefunden, wird in den Quellen nirgends näher angegeben. 
Unmittelbar durch den persönlichen Einfluss des h. Methodius kann 
es nicht der Fall gewesen sein, weil die Croaten gar nicht zu seiner 
Diöcese gehörten und ihm nach dieser Seite hin nur auf Serbien ein- 
zuwirken verstattet war. Mit grosser Wahrscheinlichkeit wird sich 
dagegen der Beginn der Ausbreitung dieser wichtigen Neuerung 
ron den Mährern und Slovenen zu den stammverwandten Croaten 
in die Zeit die dem Tode des Methodius zunächst folgte, verlegen 
lassen. Die fränkische oder lateinische Geistlichkeit in Mähren unter 
der Führung des Bischofs Wiching von Neutra, welche dem Griechen 
und seinen Jüngern stets aufsässig gewesen war, brachte es unter 
seinem Nachfolger Gorasd, einem Mährer von Geburt, dahin, dass im 



M Paria ti der sie zuerst bekannt gemacht, vertheidigt sie (lllyrie. sncr. Hl, 84 flg.) 
mit Eifer und Erfolg gegen Jon. Lucius der sehr voreilig den Stab darüber brach, 
indem er sie kurzweg für ficta et supposititia erklärte. Die Bezeichnung «la 
Nationalcoucil ist nicht gerechtfertigt, da nur der Erzbischof von Salona mit seinen 
Suffraganen zugegen war und die Metropole Dioklea oder Antivari überhaupt noch 
Dicht existirte. Die Annahme Krause's (p. 7, 14), dass nach der Zerstörung 
Salona'» für das obere Dalmatien der Bischof von Dioklea (Docleatinae civitatis: 
Mansi X, 329) eine Zeit lang Metropolit gewesen sei, ist gleichfalls völlig uner- 
weislich. 
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J. 886 die gestimmte griechisch-slawische Geistlichkeit aus dem 
Lande gewiesen wurde, indem man ihre Abweichungen in der Lehre 
und im Ritus schon als ketzerisch anzusehen begann meisten 
dieser Priester deren Zahl heim Tode des Methodius zweihundert 
betragen haben soll 2 ), schlugen die Strasse nach dem Süden ein und 
zerstreuten sich dort in verschiedenen Richtungen'). Nur ein kleiner 
Theil von ihnen, der h. Clemens mit seinen Genossen, gelangte nach 
Bulgarien, dem Lande ihrer Sehnsucht *), und bürgerte dort mit der 
slovenischen Liturgie die Ansichten der griechischen Kirche ein , so 
dass seitdem bei den Bulgaren kein Schwanken mehr eintrat. Natür- 
lich ist es. dass andere von jenen Vertriebenen sich auch nach Serbien 
und Croatien wandten 5 ), die eine ebenso nahe Zuflucht boten. Die 
slovenische Liturgie und Bibelübersetzung die sie mitbrachten, stimmte 
freilich mit der Mundart der Crnaten keineswegs ganz überein, allein 
sie war ihnen doch ohne Zweifel verständlich und mussteihr Ohr viel 
heimischer berühren, als die fremdartigen Laute der lateinischen oder 
griechischen Sprache. So ist es nicht zu verwundern , dass unter 
Begünstigung des Bischofs von Nona der slawische Gottesdienst sich 
die Herzen des Volkes mit dem glücklichsten Erfolge eroberte. Frag- 
licher erscheint das Verhalten der Fürsten Tamislay und Michael die 
wohl nicht unbedingt als Gönner dieser Neuerung auftraten ; viel- 
leicht waren auch sie dem Fremden holder als dem Einheimischen und 
dünkte sie die lateinische Sprache heiliger zu sein als die slawische, 



*) Vgl. hierüber Watleiibach* Beiträge zur Geschichte der christlichen Kirche in 

Mähren und Böhmen p. 24 — 29 und wegen des Jahres die pannonische Legende 

vom h. Methodius p. 54—55. 
*) Vita St. Clemcntis c. VI (p. 11), c. XI (p. 17). Doch werden gewiss nicht alle 

den Lateinern beharrlich Widersland geleistet haben. 
s ) Vita St Clement!« c. XIII (p. 19) : orprruÜTais ärc<rjtiv 4XXov ö>.X»x*>5 tüw *«pi tv3 

"Irtfou \ktpü)t rootStDXflc» ; C. XIV. &XXo« iXXo^oü itsaitapTjaav, ftsöJ toOto 8<S£av, Tvet 

xat :tXttu> |i<f7) Tip xOxXtu toü evay^tXiov iuJsipiXaßujJi. 
*) A.b. O. Bo//. 7 a ? iav iwWw,, UvA^ia» ntptivwjv. Michael hatte sich reit Eifer der 

griechischen Kirche angeschlossen und sein jüngerer Sohn Simeon war griechisch 

gebildet (Liudprand antapod. I. III, c. 29). 
5 ) In dem croatischen König Suetopelek des Presbyter Diocleas (regnum Slavor. c. IX, 

X, p. 480) der in Gemeinschaft mit dem Philosophen Konstantin in Dalmstien da* 

Christenthum eingeführt haben soll , ist unschwer der Mfihrerherzog Suatopluk zu 

erkennen , an dessen Namen sich der Ursprung der sloreuiscben Liturgie knüpfte. 

Man sieht daraus, dass eine dunkle Erinnerung an den Weg auf dem sie eingewandert 

war, sich auch in Dalmatien erhalten hatte. 
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wie jenen Herzog Suatopluk ') der die Bedenken welche ihm die 
slowenische Liturgie erregte , eigens dem Papste mittheilen Hess. 

Indem nun der Bischof von Nona sich der volkstümlichen Form 
des Gottesdienstes gewogen zeigte und sie allmählich in fast allen 
croatischen Kirchen durchdrang, musste er jetzt um so mehr als das 
alleinige geistliche Oberhaupt der Croaten und Südserben angesehen 
werden. Er konnte die römischen Bischöfe die die fremde Kirchen- 
sprache beibehielten, ganz auf ihre Städte und Inseln beschränken 
und brauchte sich wenig um die angesprochene Oberhoheit des 
Metropoliten von Salona zu bekümmern. Diese für die römische Geist- 
lichkeit so äusserst nachtheiligen Verhältnisse bewogen sie nach 
langer Entfremdung *) in Rom Abhilfe zu suchen, auf dessen Beistand 
nicht minder auch ihr Gegner, der croatische Bischof, zählte; denn 
während jene sich fern gehalten oder gar der griechischen Kirche 
zugeneigt hatten, war er stets mit seinem Fürsten ein treuer Anhän- 
ger des apostolischen Stuhles geblieben. Daher wandten sieh ums 
Jahr 925 die Herzoge Tamislav von Croatien und Michael vonZachul- 
mien, der Erzbischof Johann von Spalato und die Bischöfe Forminus 
ton Zara, Gregor von Nona, sowie die übrigen an den Papst 
Johann X und baten ihn zur Abstellung aller Missstände Legaten 
nach Dalmatien zu senden und über die streitigen Puncte der 
Lehre ihnen Unterweisung zu Theil werden zu lassen*). Diesen 
Wünschen entsprechend schickte der Papst , ein Mann der bei 
sehlechten Sitten von sehr entschlossenem Charakter war, die bei- 
den Bischöfe Johann von Ancona und Leo von Präneste als seine 
Bevollmächtigten nach Croatien, indem er ihnen zwei Schreiben 
mitgab. Das erste an den Erzbischof Johann von Salona und seine 
Suffragane gerichtet *). enthielt lebhafte Vorwürfe, dass sie in ihrer 



') S- Watte nb ach 's Beiträge, p. 26. 

) Johann X. begann daher «ein Schreiben mit den Worten: Cum religio vestrae 
dtltctioni» per tot tmnorum mrricula et mensium »patia Mandant Romanam et 
apostolieam atave universalem eeclesiam , in t-uitts cathedra Deo auetore no* 
pnetidemu*, visitare negtexit, omnino miramur. 

') Farlati Iii, 91 Praefatio der Synode. Ala streitig betrachteten sie vornehmlich die 
Anwendung einer andern als der lateinischen oder griechischen Sprache beim 
Gottesdienste, denn von Abweichungen in der Lehre ist sonst nicht die Rede. 

*) FsrUti III, 03 . . . Et quia fama revelante eognovimu* per eonfinia vestrae 
parochiue <dtam doetrtnam pullulare , tptae in taertt voiumtnibus non repe~ 
ri'nr, vobis taeentibu* et contentientibu* valde doiwmus .... Vnde hortamur 



70 



[420] 



Provinz eine Lehre duldeten, die aller Beglaubigung durch die 
heilige Schrift ermangle. „Ferne sei es , so heisst es darin , dass 
ihr die Lehre des Evangeliums und die Bücher der Kirchengesetze, 
sowie die Vorschriften der Apostel verlassend, zu der Lehre des 
Methodius euch wendet, den wir in keiner Schrift unter den heiligen 
Vätern genannt finden. 4 * Er ermahnte sie daher, im Vereine mit 
seinen Legaten dergleichen Abweichungen im Slawenlande auszutil- 
gen und sich zu bemühen, dass die Messe dort so gefeiert Wörde, 
wie überall in der katholischen Kirche, d. h. in lateinischer Sprache. 
Johann X. thcilte also ganz die schon im J. 885 von Stephan VI. 
ausgesprochene Auffassung 1 ), wonach Methodius wegen seiner von 
der römischen Kirche abweichenden Ansichten über das Ausgehen 
des h. Geistes und über die Fasten als Irrlehrcr verworfen und die 
slawische Liturgie auf das Entschiedenste verdammt wurde. 

Der zweite Brief 3 ) den die päptlichen Legaten mitbrachten, 
war von Johann hauptsächlich für seinen „geliebten Sohn" den 
König Tamislav sowie für den „ausgezeichnetsten" Herzog Michael 
bestimmt und begann mit der Behauptung, dass die Slawen als die 
eigensten Söhne der römischen Kirche schon in den Zeiten der 
Apostel mit der Milch des Glaubens genährt worden seien. Wie nun 
in jüngerer Zeit durch Gregor I. die Sachsen ebendaher nicht blos 
die römische Kirchenlehre, sondern auch die römische Kirchen- 
sprache ») empfangen hätten, so fordere er sie gleichfalls auf, wie 
von ihrem Vermögen so dessgleichen von ihren Kindern Gott den 
Zehnten darzubringen und dieselben vom zartesten Alter an für das 
Studium der römischen Wissenschaft zu bestimmen. „Denn, so fahrt 
er fort, welcher besondere Sohn der römischen Kirche , wie ja ihr 



vos dilectissimi , ut cum nostris episcopis . . . iuneti cuneta per Sdavinicam 
terram audacter corrigere satagatis : ea videlicet ratione, ut nuüo modo ab 
Worum supradictorum episcoporum docirina in aliquo deviare praesumatit. 
Ua ut secundum mores Romanae eedesiae SciaviNorum terra ministerium 
sacrifieii peragant, in Latina teilt cet lingua höh autem in extranea > quia 
nullus filius aliquid loqui debet vel saper e , nisi ut maier ei insinuaverit , et 
quia Sdavi specialissimi filii sanetae Romanae ecciesiae sunt, in doctrina 
matris permanere debent. 

») Wittenbach 's Beitrüge p. 27—2«, 46—47. 

*) Farlati III, 95. 

3 ) Doctrinam pariter et litterarum studia in ea videlicet lingua, in qua iüorum 
mater apostoliea eedesia infulata manebat. 
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seid, kann Freude daran finden, in barbarischer, d. h. in slawischer 
Sprache Gott dasMessopfer zu weihen?** Vielmehr sollten sie gehor- 
sam den Anordnungen der römischen Bischöfe Dalmatiens und seiner 
Legaten die lateinische Sprache für alle gottesdienstlichen Handlungen 
anwenden. 

Nachdem die beiden Abgesandten die dalmatischen Städte bereist 
and mit den Fürsten Zusammenkünfte gehalten hatten, beriefen sie 
xur Tollständigen Erfüllung ihrer Aufgabe ein Concil ') nach Spalato, 
zu welchem sich bis nach Cattaro hin alle dalmatischen Bischöfe ein- 
fanden. Nur Ein Kanon *), unter denen die dort beschlossen wurden 
der zehnte, beschäftigte sich mit der slawischen Sprache und bestimmte, 
dass kein Bischof die slawischen Priester zu höheren Graden beför- 
dern solle; diejenigen die bereits zu Klerikern oder Mönchen 
geweiht seien, dürften zwar in ihrem Staude verharren, aber in 
der Kirche keine Messe lesen ausser im Falle der Noth, wenn kein 
anderer Priester vorhanden sei. Alle übrigen Verfügungen des Concils 
betrafen entweder die noch sehr mangelhafte Kirchenzucht oder die 
Kirchenverfassung. Gleich im Anfange wurde festgesetzt, dass, weil 
der h.Domnus von Petrus selbst abgesandt sei, um in Salona zu pre- 
digen, dem Orte wo seine Gebeine ruhten, auch der Vorrang vor 
allen übrigen dalmatischen Kirchen gebühre. In allen den Städten 
wo einst ein Bisthum bestanden, sollte auch jetzt wieder ein Bischof 
eingesetzt werden, insofern Geistlichkeit und Volk dazu in hinrei- 
chender Zahl vorhanden wären. Die Bischöfe von Ragusa und Cattaro, 
die zusammen an die Stelle des ehemaligen Bischofs von Epidnurus 
getreten waren»), hätten ihre Diöcesen um die sie haderten, gleich- 

') Paria Ii III, 96, vgl. p. 92: Quique pervettientes dieti episeopi . . . congregatis 
in Spalato episcopis et iudicibus celeberrimum concilium peregere. Unter den 
iodices sind wieder die Zupane zu verstehen, an welche auch Jobann X. sein 
Schreiben zugleich gerichtet hatte ( verum etiam et omnibus »upams eunctisque 
taeerdotibua et universo populo per Sciavoniam et Ualmatiam commorantibus). 

*) Vt nullus epiacopu* nostrae provineiae audeat in quolibet gradu Slavinica 
lingua promovere; tarnen in dericatu et monachatu Deo deservire. Nec in 
»na eeelesia »inat eutn missas facere, praeter si necessitatem sacerdotum 
kaberet per supplicationem a Romano pontifice licentiam ei sacerdotalis 
mimsterii tribuat. 

*) So verstehe ich den can. VIII : De episeopi* Ragusitano et Catharitano, quorum 
manifeste una sedes dignoscitur , ipsam dioeeesim aequa lanee inter se divi- 
dant. Die una sedes kann nur Epidaurua gewesen sein, deaaen vertriebene Be- 
wohner Ragusa erbauten. Meine oben (S. 20) auagesprochene Vermuthung von 
einer neueren Gründung CatUro'a empfangt hierdurch Bestätigung. 
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mässig zu theilen. Kein Bischof darf die ihm vorgeschriebenen 
Grenzen überschreiten und in einen fremden Sprengel eingreifen. 
Auch der Bischof der Croaten ist wie die übrigen dem gemeinsamen 
Metropoliten von Salona unterworfen und dieser daher berechtigt, für 
die ganze Kirchenprovinz geistliche Amtshandlungen vorzunehmen. 
Wenn dennoch der König mit seinen Zupanen sich dieser Bestimmung 
nicht fügen wollte, so hätte er und sein Bischof die ganze Verant- 
wortung zu tragen für etwaige Abweichungen im Dogma, und die 
römische Geistlichkeit w olle hierfür keine Mitschuld auf sich nehmen. 
Einige andere Kanones bezogen sich auf die öffentliche Sittlichkeit 
des noch sehr rohen Volkes; sie verhängten Strafen gegen die häufig 
vorkommenden Ermordungen, verboten das Verstössen der Ehefrauen, 
ausser im Falle der Hurerei, und den Genuss von Kirchengötern 
durch Laien. Auch die Erziehung 1 ) der Knaben für wissenschaftliche 
Studien, d. h. zur Erlernung der Kirchensprache und des lateinischen 
Ritus wurde besonders anempfohlen und gebilligt 

Nachdem die Synode, d. h. lediglich die römischen Bischöfe mit 
den Legaten alle diese Beschlüsse gefasst, schickte sie dieselben 
durch einen Priester Peter von Spalato zur Genehmigung an den 
Papst*). Aber auch der Bisehof Gregor von Nona säumte nicht seine 
vermeintlichen Ansprüche auf den Primat in Dalmatien durch eigene 
Abgesandte in Rom geltend zu machen, und so erfolgte nicht die von 
Seiten der Römer erwartete und gewünschte Antwort, sondern 
Johann X. forderte vielmehr im Jahre 926 den Erzbischof Johann von 
Spalato auf), entweder in eigener Person mit seinem Gegner in Rom 
zu erscheinen, oder einen Suffragan als Bevollmächtigten zu senden. 



») Can. XIV . . ut haerede* sii oh servos sho.h litterate (corr.- rurutn ) studiii 
tradant, qtricumque christianitatem perfeetam habere cuptunt. Ut Uli cos 
(»c. disciputos) instanter corripiant et ipsi cos (sc. mayistro« s. presbgteros) 
libenter exaudiant, non ut pereyrinos med ut proprio». 

») Forlati III, 07: cuncta per ordinem smncta sgnodus Romano pontifici confir- 
manda per dictos *uo« legatos cpiscopos ei Petrum presbyterum Spatatentem 
inserti* Utteris nuntiare deerevit. 

*) Farlati 111,101. Er spricht von der roaxinia inuniiuraUo, die sich in dein Synodal- 
schreibeii zeigte und schliensl: Sed qiüa minime res praelibata tumttltuantibus 
vobis finiri valuit, nihil dignum religionis ecctesiastica dogmata sumere potuit, 
in welchen Worten man den Einfluss der einseitigen und parteiischen Darstellung 
des Bischofs von Nona erkennt: qui tibi vindieare eupiens primatum Dalma- 
tiarum episcoporum , hoc quod non expediehat contra dictum synodum in 
auribus apostolieis iniusttnn iniecit eertamen (Farlati 111,97). 
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damit durch den apostolischen Stuhl ihr Streit endgiltig entschieden 
werden könnte. Die übrigen Capitel der Synode dagegen wurden 
bestätigt. 

Wahrscheinlich weil jener Aufforderung nicht von beiden Sei- 
ten vollständig entsprochen ward, dauerte der Zwist noch zwei Jahre 
hindurch fort 1 ), bis er abermals durch einen päpstlichen Gesandten 
geschlichtet wurde, der aus einer ganz andern Veranlassung nach 
Croatien gekommen war. Der Konig der Bulgaren Simeon hatte 
nämlich nicht eher geruht, als bis es ihm doch zuletzt gelungen war, 
den ihm feindlichen Serbenfürsten Zacharias zu stürzen *). Er 
schickte ein zweites Heer unter Knin, Himnik und Itzboklia gegen ihn 
aus, welches von einem neuen Thronbewerber Tzeslav, dem Sohne 
Klonimir's, begleitet war. Zacharias wagte dieser Streitmacht gar 
keinen Widerstand entgegenzusetzen, sondern entwich nach Croa- 
tien. Simeon berief hierauf die serbischen Zupane sgmmtlich zu 
einer Versammlung, unter dem Vorgeben, seinen Schützling Tzeslav 
förmlich von ihnen zum Grossisten wählen lassen zu wollen. Nach- 
dem er sie so durch ein eidliches Versprechen getäuscht, Hess er 
sie iosgesammt als Gefangeue abführen und ergriff darauf ungehindert 
tron ganz Serbien Besitz, dessen Bevölkerung zum grossen Theile 
nach Croatien flüchtete*). Auch dieses gedachte Simeon jetzt entwe- 
der zu unterwerfen oder für die Aufnahme der Serben zu bestrafen; 
er schickte im Frühjahr 927 seinen Feldherrn Alogobotur gegen die 
Croaten *), die ihn aufs Haupt schlugen und seine Truppen grössten- 



M Farlati Hl, 103: Undc frequenter «a(n)detn posctntibus nobit definitioncm 
reciptrt . . . quae sequuntur epiatolae ad hos pott biennium devenerunt. 
Die« geschah, wie sich aus dem Folgenden ergibt, im Jahre 928, daher musste 
der zuvor erwihnte Brief WO gesellt werden , und die Synode von Spalato , die 
wohl einige .Monate früher statthatte, wahrscheinlich in die zweite Hälfte des 
Jahres »25. 

*) Const. de adm. imp. c. 32 (|>. 158). 

') Aach uach Konstantinopel flüchteten viele , welche der Kaiser Romanus <<i'jja? xal 
t'MpftTijM« spfiter zurückschickte. Von diesen ohne Zweifel Hess Konstantin sich 
die ungeheure Übertreibung aufbinden, Simeon habe Serbien dermassen zur Wüste 
gemacht, dass Tzeslav c. 934 zurückkehrend nur 50 Manner ohne Weib und Kind 
dort Torfand , die ihr Leben von der Jagd fristeteu ! 

*) So erzihlt Konstantin de adm. imp. a. h. O., dagegen soll nach dem Theophan. con- 
tinuat. I. VI, c. 20 (p. 411) am 27. Mai der 15. Imliction (d. h. im J. 927) Simeon 
leibst gegen die Croaten ziehend , von ihnen besiegt, seine aimmtlichen Truppen 
eingebüsst haben. Auf denselben Tag aber verlegen Spneoii Magister (p. 740) uud 
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theils vernichteten. Da um dieselbe Zeit am 27. Mai Simeon selbst 
starb und unter seinem Sohne Peter der ihm nachfolgte, der bulga- 
rische Name plötzlich seine Furchtbarkeit verlor, so machten 
unmittelbar darauf die Ungern und die Croaten mit einem Theile 
der Serben ') zur Hache für jenen Angriff einen feindlichen Ein- 
fall in Bulgarien. Bald aber kam dennoch ein Friede zwischen 
beiden Völkern zum Abschluss, welchen die päpstlichen Legaten, 
der Bischof Madalbert und ein Herzog Johann vermittelten 2 ). 
Wahrscheinlich waren dieselben abgesandt, um wieder eine kirch- 
liche Verbindung zwischen Rom und Bulgarien anzubahnen, die 
freilich in keiner Weise zu Stande kam, da Peter durch seine Ver- 
mählung mit der griechischen Prinzessinn ») Maria, der Tochter des 
Christopherus, gleich darauf in ein sehr enges Verhältniss zum 
byzantinischen Hofe trat. 

Nachdem die päpstlichen Abgeordneten das Friedenswerk vollen- 
det hatten, berief Madalbert die dalmatischen Bischöfe und croatischen 
Fürsten wiederum zu einer Synode nach Spalato. Auf dieser wurden 
alle alten Gerechtsame und Privilegien der einzelnen dalmatischen 
Kirchen , vor allen der des h. Domnus neuerdings anerkannt und 
bestätigt. Die Bisthümer sollten sämmtlich in ihren ursprünglichen 
Grenzen unter dem Primate von Spalato wieder hergestellt werden, 
und zwar erscheinen als Suffragane für das croatische Dalmatien 
Arbe, Veglia, Ossero und Zara*), für das serbische aber Stagno, 
Hagusa und Cattaro. Da die Kirche zu Nona vor Alters nicht ihren 



Georgius Monachos (p. 904) den Tod Simeon's, obgleich der ForUetier des Theo- 
phanes, den sie übrigens ausschreiben, hierfür (c. 21) gar keinen Ta^ angibt. Viel- 
leicht darf man dies dahin vereinigen , dast jene Niederlage und der Tod Simeon's 
allerdings an einem Tage erfolgten , das« aber dieser il- BoAf^pi^ starb, während 
nur sein Feldherr in Croatien geschlagen wurde. 
») Theoph. continuat. VI , 22 (p. 413) Ti xtixJuj, oöv i&vt] o? xt XpwjJix« *l Toüpxoi 

X«t oi >.fHK«H . . . 

*) Farlati III, 103: Bulgariam petente* Romanorum legati MadaJbertus venera- 
tili* epiicopuM et Joanne« ditx iüuitri» dux Cutnas (diese Worte waren auch 
dem Herausgeber rätbselhaft) . . . ticut Ulis opus iniunetum apostolica iusmone 
fuit, Bulgariam perrexerunt ; quique peracto negotio pacis inter Bulgaros ei 
Croatos etc. 

s ) Theoph. contin. I. VI, c. 22 — 23 (p. 414); Liudprand. autapodosis I. III, c. 38; 

legatio c. 10. Am 8. October 927 wurden sie getraut. 
*) Zu Tran scheint damals kein Bisthum bestanden zu haben ; erst tum Jahre 998 

wird ein Bischof dieser Stadt genannt in der venetianischen Chronik, p. 32. 
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eigenen Bischof hatte , sondern zur Diöcese Zara gehörig nur von 
einem Erzpriester verwaltet wurde, so sollte auch dies Verhältniss 
zurückgeführt werden. Dem Bischof Gregor Uess man zur Entschä- 
digung die Wahl zwischen drei ehemals bischöflichen Kirchen ') 
die sich durch die Zahl ihrer Geistlichen und ihre Volksmenge 
auch wiederum dazu eigneten, Bischofssitze zu sein, zwischen 
Skradin (Seardona), Sissek und Delmina. Wenn derselbe mit cioer 
tob diesen drei Diöcesen nicht zufrieden, sie alle zusammen 
übernehmen wolle, so wurde dies nur zu seinem eigenen und zum 
Verderben des ihm anvertrauten Volkes gereichen, da bei der 
ungeheuren Ausdehnung ihres Sprengeis Ein Bischof nicht im Stande 
geistlichen Pflichten innerhalb desselben genügend nach- 
Alle diese Satzungen wurden durch den Bischof Madal- 
bert abermals dem Papste zur Bestätigung vorgelegt und dieser 
-seit dem Juli 928 Leo VI. — säumte nun nicht»), sofort dem Erz- 
bisehof Johann von Salona das Pallium zuzusenden. In dem Begleit- 
schreiben«) welches insbesondere an die Bischöfe Forminus von 
Zara und Gregor von Nona gerichtet war, forderte er sie ernstlich 
zum Gehorsam gegen ihren Metropoliten auf und zur Beschränkung 



l ) Ftrlati III, 103: cum sint utrinque omnea populatae et Deo adjuvante saerr- 
dotum et plebium eopiam habentes proponatur sive in Scardonitana ecetesia 
vel Sitciana aut certe in Delminensi cedesia (sc. ei ut episcopus sit). Safa- 
fi'k (II, 289) sagt sehr ungenau, es wären drei neue Bisthümer in Skradin, Sis- 
sek und Duwno gegründet worden, während doch in Wahrheit zunächst nur von 
Einem die Rede ist. Ebenso verwechselt Thomas von Spalato (c XIII, p. 548) die 
Zeiten, indem er die römischen ßisthumer Siscia und Delminium noch bis unter 
die Herrschaft der Crösten bestehen lässt. Nur von ihrer Wieder berstellung war 
di<? Rede. 

•) Divina auetoritate et saneti Petri per suas Utteras et paüii missione confir- 
matsu Daraus, dass die leUte Entscheidung erst von Leo VI. (also nach dem Juli 
928) gefallt ward, ergibt sich, dass die von Mad albert abgehaltene Synode jeden- 
falls ins Jahr 928 geseUt werden muss. 

') Farlati III, 106 (auch bei Ughelli IUlia sacra V, p. 1457, aber noch fehlerhafter): 
• • . Gregorium vero, gut probitate (corr. opportunitate) temporis in Croatorum 
terra episcopus effectus est, praeeipimus in sola Scardonitana eedesia tan- 
(ummodo ministrare, alienas parochias ei praeeipimus nullo modo amptius 
usurparc. Erst nach der Zerstörung Bielograd's durch die Venetianer im Jahre 
1126 verlegte dessen Bischof seinen Sitz nach Skardona (2xop8ovot). Auch Thomas 
von Spalalo weiss von den Streitigkeiten mit dem Bischof von Nona (c. XVI, p. 555): 
restauratus est episcopatus fionensis (a. 1074) cttius episcopus Gregorius mul- 
tas olim molestias Joannem Spalatensem archiepiscopum sustinere fecit, debi- 
tam ei sabtrahendo obedientiam, et sibi ins metropoUticum indebite vendieandn. 

(Dflmmler.) q 
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auf die ihnen von Alters zustehenden Diöcesangrenzen. Der croa- 
tische Bischof Gregor aber, der nur durch die Gunst der Zeit- 
verhältnisse emporgekommen, solle sich mit der Kirche Scardona 
allein genügen lassen. 

Während der serbische Staat nach seiner völligen Vernich- 
tung, im J. 934 durch Tzeslav mühsam wieder hergestellt wurde ') 
und seitdem ein gehorsamer Vasall des byzantinischen Reiches blieb« 
gelangte Croatien unter den Nachfolgern Tamislav's, besonders unter 
Kresimir II. «), und seinem Sohne Dirzislav«) zu hoher Macht und 
Blüthe und breitete sich nach beiden Seiten im Norden wie im 
Süden über die benachbarten Landschaften aus. Die Narentaner, 
gegen welche der Doge Petrus Candianus III. *) zweimal seine Gom- 
baren auslaufen Hess, weil sie nach wieder erlangter Unabhängigkeit 
ihre Räubereien erneuerten, mussten sich unter die croatische Herr- 
schaft beugen und nicht minder die kurz zuvor noch so mächtigen 
Zachlumer 8 ). Ebenso fiel das Land zwischen Sau und Drau, das 
alte croatische Gebiet Syrmien, wieder den Grosszupanen der Croa- 
ten zu und zugleich auch ein grosser Theil von Slavonien. Unter 
Dirzislav der den Königstitel in Dalmatien dauernd einfiihrte, 
reichten die Grenzen des Reiches von Kärnten und Istrien auf der 
einen und der Donau auf der andern Seite im Süden bis nach Ragusa, 



*) Constant. de adm. imp. c. 32 (p. 158 — 159): xai inb täv ido'jaiu» Biopto»» tou 
ßa9iX<u>< tui* 'Pu>|iatu)v ffvrnj»d|mo; xai ivoiXTjo«; tt,v ^tipcr* <bc uptetp^v to-n» 
öjcoTtTerfp.i'vos 8ooX«>7tpti:u>c 7$ ßa«XtI *Pii>|xaUu>i (sc. TCtejSXafios)' 

*) Vgl. die Urkunde Kresimir's Hl. Tom Jahre 1069 (Schwandtner III, 123), worin 
er von den r/istis proavi Cresimiri maioris ...ei filii eius Dirvstavi spricht. 

*) Er wird erwähnt in zwei Urkunden von den Jahren 994 und 1000 (Fori «Ii III, 
p. 111 — 112); vgl. Thomas archidiacon. c. XIII (p. 548): Martina» archiepiscopus 
fuit anno dorn. 970 tempore Theodosii imperatoris et Dircislavi regis; ...ab 
isto Direistavo caeteri successores eius reges Dalmatiae et Croatiae appeflaH 
sunt; recipiebant enim dignitatis insignia ab imperatoribus Constantinopoli- 
tanis et dieebantur eorum eparchi sive patritii. llabebant namque ex Sue- 
cessione suae originis patrum et proavorum dominium regni Dalmatiae et 
Croatiae. 

*) Johannis chron. Venet., P . 24. Der erste Angriff geschah im Jahre 948 (aexto sui 
dacatus anno), der «weite vor 959, in welchem Petrus starh. Die Venetianer 
kehrten federe firmato ad proprio zurück , also hildeten die Narentaner damals 
noch einen unabhängigen Staat. 

B ) Thomas archid. c. XIII : Istaque fuerunt regni eorum confinia . . . ab aquilone 
vero a ripa Danubii usque ad mare Dalmaticum cum tota Maronia et Ckttl- 
miae dueatu. Das Biathum Knin reichte (c. XV) usque ad Dravum fivritm. 
Safari'k (II, 291) bezweifelt die Abhängigkeit der Sudserben. 
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welches seitdem auch die Markscheide der croatischen und serbischen 
Nationalität wurde '). Auf diesen glänzenden Aufschwung folgte aber 
ein schnelles Sinken , als der tapfere venetianische Doge Petrus 
l'rseolus dem König Dirzislav den bis dahin Qblichen Zins kündigte a ) 
ood nachdem er schon vorher das Raubernest Lissa zerstört, im 
J. 998 durch einen grossen Seezug •) alle dalmatischen Römer und 
sogar die croatische Hauptstadt Bielograd zur Anerkennung seiner 
Oberhoheit bewog. Auch die Narentaner züchtigte er durch die 
Unterwerfung der Inseln Kurzola und Lagosta. Hiermit begann die Ein- 
mischung der Fremden, bald der Venetianer, bald der Griechen bald 
der Ungern für das Schicksal des croatischen Volkes entscheidend 
in werden, und Croatien gelangte seitdem nie wieder zu einer selb- 
ständigen Macht und Bedeutung, zumal da die Serben*), durch römi- 
sche Elemente nicht zersetzt , bald eine viel grössere Volkskraft 
entwickelten und ihren Nachbarn durchaus den Vorsprung abge- 
wannen. 

In den kirchlichen Verhältnissen Dalmatiens drangen allmählich 
jene Bestimmungen durch, welche die beiden Synoden von Spalato 
beschlossen hatten. Die Diöcesen der römischen Bischöfe umfassten 
in der That auch croatisches Gebiet, wie denn z. B. die von Spalato 
selbst sich auch Ober die Zupanien Cettina, Hlivno, Karbava u. a. 
erstreckte *). Auch ward das Bisthum Nona längere Zeit hindurch 
wirklich aufgehoben und scheint erst im J. 1074 durch Gregor'sVII. 
Legaten, den Erzbischof Gerald von Sipontum, förmlich wiederher- 



! ) Miklosicb, vergleich. Grammatik p. VIII, dock sind .die Grenzen nach keiner 

Seite hin genau ausgemittelf. 
*) Job. chron. Venet p. 29, 80. 

') Ebenda p. 31—33. Vorher waren nur die Jateranenses cives dem Oogen unter- 
worfen. Die Croatorum ac Narentanorum principe* werden neben einander 
genannt, doch können sehr wohl die letzteren die VasaUen der ersteren gewesen 
sein. Der ungenannte Croatorum rex, der seinen Bruder Surigna entfernt halte, 
inuü Dirzislav sein. Der Doge nannte sich seitdem (p. 85) Vtneticorum ac 

*) Schon gegen die Mitte des XI. Jahrhunderts gründete Michael unter den Sfid- 
serben ein Reich, wahrscheinlich zu Duklia, und wurde auch von Gregor VII. als 
König anerkannt (Safer i'k II, 252). 

s l Thomas archidiac. c. XV (p. 550): Eedesia nempe Metropolis hos sibi voluit 
parockias retinere . . . comitaium Cetinae, Cleunae , Clistae , Massarum, 
Mmistum et Corbaviam et »Urn Alpe« ferreas wsflrwr ad confinin Tlntfrabiae 
(otamifHe Maroni um Vgl. Farlali III, 13. 
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gestellt worden zu sein >). Inzwischen hatte sich freilich zn Knin 
ein neuer croatischer Bischof erhoben mit einem sehr weit ausge- 
dehnten Sprengel, weicherden königlichen Hofaufallen seinen Reisen 
begleiten musste 8 ) , und auch zu Bielograd wurde ein eigenes Bis- 
thum errichtet*). Die Gründung einer neuen Metropole zu Antivari 
fijr die Südserben, welche Alexander II. im J. 1067 bestätigte*), 
entzog dem Erzbischof vonSalona den südlichsten Theil seines Spren- 
geis, für welchen schon seit dem Ende des X. Jahrhunderts der 
Bischof von Ragusa die erzbischöfliche Würde ») angestrebt hatte. 

Der slawische Gottesdienst behauptete sich durch die Neigung 
des Volkes auch noch nach dem Verbote Johannis X., so dass im XI. 
Jahrhundert ein abermaliges Einschreiten nöthig schien. Im J. 1059 
als Kresimir III. in Croatien regierte «) und der Erzbischof Johann 
der Kirche Spalato vorstand, hielt der Abt Mainard von Pomposia, 
später Cardinal von S. Rufina, als Legat des Papstes Nikolaus II. eine 
Provinzialsynode ab 7 ), in welcher u. a. festgesetzt wurde , dass in 
Zukunft Niemand mehr in slawischer Sprache die Feier der Sacra- 
mente begehen dürfe , sondern nur in griechischer oder lateinischer, 
und dass kein slawischer Priester fortan die Weihe empfangen solle. 
„Denn, so fahrt unser Berichterstatter fort, man behauptete , dass 
die gothische Schrift von einem gewissen Ketzer Methodius erfunden 



») Thomm archid. c. XVI. (p. 555). Dm Jahr folgt au» Jaffe regeaU Nr. 3604. 
Auf der Versammlung, die Kresimir III. im J. 1060 zu Nona hielt (in nostra bonensi 
cenaculo} , tritt als Bischof des Ortes noch der von Zara auf, doch findet sich 
ein Bischof von Nona bereits im J. 1072 genannt (Sch w an dtner III, 125, 164). 

*) Thomas archid. c. XV (p. 550): regali» erat episcopus et regit curiam seque- 
butmr eratque unut ex prineipibus aulae. 

») Ebenda. 

*) Thomas archid. p. 540, vgl. die Bulle Alexander'* : 8chwandtner III, p. 149 
(Jaffe regesta Nr. 3422, wo sie erst iu das richtige Jahr gewiesen wird) und den 
Presbyter Diocleas c. XII (p. 4S3). 

») In Johann!« chroo. Venet. p. 33 wird a. OOS der Ragusientia arekiepücopu* 
erwähnt, obgleich ihm Spalato (actus Dalmaciae tnetropolit ist. In einem Schreiben 
Üregor's VII. an den König der Serben Michael vom J. 1078 ist die Rede von 
dem Streite «wischen den Erzbischöfen von Spalato und Ragusa, der in Rom ent- 
schieden werden soll (Schwandtner III, 142). 

*) Kresimir III. schenkte im Febr. 1050 eorom apochrismrio 8. R. ecclcsiac vene- 
rabili abbate Maynardo misso a ISicolao sanctismmo papa dem Kloster de« h. 
Johauues au Bielograd die Insel Zuri. Da schon der Erzbischof Laurentius zugegen 
war, so mu«s die Synode vorher stattgefunden haben , denn sie versammelte sich 
noch bei Lebzeiten seines Vorgängers Johann (vgl. Jaffe regeala Nr. 3500). 

? ) Thomas arebidiac. c. XVI (,,. 552-553). 
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sei, welcher als ein Betrüger in derselben slawischen Sprache vieles 
gegen die katholische Glaubensregel schrieb : desshalb soll er auch nach 
göttlichem Gericht durch einen plötzlichen Tod bestraft worden sein." 
Dieser höchst wunderlichen und ungerechten Auffassung des h. Metho- 
dius, welche als weitere Ausbildung der früheren yon Wiching aufge- 
brachten Verdächtigungen erscheint, liegt ersichtlich nichts anderes zu 
Grandeals eine Verwechselung zwischen ihm und dem Bischof Vulfila, 
dem Erfinder der gothischen Schrift, in welcher derselbe allerdings 
manches wider den orthodoxen Glauben schrieb. In ähnlichem Sinne 
war ja in Dalmatien die Ansicht verbreitet, arianische Gothen seien 
die Stammväter der Croaten gewesen *). Die Beschlüsse des von Mai- 
nard abgehaltenen Concils, welche noch Alexander II. auf einer 
römischen Synode bestätigte *), erfüllten die slawischen Priester mit 
grosser Betrübniss, denn ihre Kirchen wurden geschlossen und sie 
mussten den gewohnten Gottesdienst einstellen. Dennoch drang 
dieses Verbot noch nicht vollständig durch und im J. 1248 erlaubte 
Innocenz IV. dem slawischen Bischöfe von Zengg auf sein Gesuch »), 
dass in den Kirchen wo es herkömmlich sei, der Gottesdienst in der 
slawischen Sprache abgehalten werden dürfe. Als Urheber ihrer 
eigenen Schrift aber bezeichneten die croatischen Priester nicht mehr 
deah. Methodius dessen Urtheil einmal gesprochen war, sondern 
den b. Hieronymus selbst , und die Schrift welche Innocenz erlaubte, 
ist nicht die von Konstantin erfundene Kyrilliza, sondern die ihrem 
Ursprünge nach räthsel hafte Glagoliza. In dieser Form behauptete 
«ich die slawische Liturgie*) bis auf den heutigen Tag. 



») Vyi. oben S. it. 

*) Itobu «leeret. IV, c. 130: Notißeamu* omnia capitula , quae per confratre« 
nostros, venerabilem Mainardum tc. collateralem episcopum nottrum et Jo- 
kannem archiepiscopum nostrum in Spalato aliisquc civitatibu* tunt statuta etc. 
Von dieser Bestätigung weiss auch Thomas von Spalato (p. 5S3 — 534), der hier- 
durch verführt wurde, die Synode unter Alexander II. und den Erzbischof Laurentius 
«i setzen. 

') Fsrlati III, 143 (aus Raynaldus) ...in Ulis dumtaxat partibus, ubi de eonsuc- 

tndinc obuerratur praemissn. 
'O'pl. Kopitar, Glagolita Clozianus p. XIII — XVIII. 
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REGENTENTAFEL. 



Gressftapaiie Croatlens. 

(Zuonimir 796 ?). 

Borna (Porinua) 818 f 821. 

Ladaslav 821. 

Muislav (Mislavo) 839. 

Tirpimir 852. 

Kresimir I. 

Miroslav, 4 Jahre lang. 
Pribunia. 

Domagoi c. 865 +876. 
Söhne Domagoi's 877. 
Sedeslav 877—879. 
Branimir(Brenamir)879, 880. 
Muncimir 892. 
Tamialav 914, 926. 
Kresimir II. 

Surigna (Kresimir III ?). 
Dirzislav 970, 994, 1000. 



Grosssupanc 

Boiseslav. 
Rodoslav. 
Prosegois. 
Wlastimir. 
MuDtimir, Stroimir, Goinik. 
Muntimir allein c. 872 f c.891 . 
Pribeslav, Branus, Stephan. 
Peter c. 892—917. 
Paulus c. 917—923. 
Zacharias c. 924—927. 
(Serbien bulg. c. 927— 934). 
Tseslav c. 934. 



Chane u. köiilpe Bulgarien*. 

Krutn c. 802—815. 

Mortago (Omortag) 8 15, 82 7. 
Presiam. 

Hogoris (Michael) c. 844-889. 
Wladimir 889—893. 
Simeon 893—927. 
Peter 927—96». 
Roman, Peter, 968—971. 
(Bulgarien griech. 97 1 -976). 



STAMMBALM 

der serbischen Fürsten nach Konstantin Poruhyrog. c. 32. 

Boiseslav. 
I 

Rodoslav. 
I 



Wlastimir» 

Muntimir. Stroimir. Goinik. 

■ , I I 

Pribeslav. Branus. Stephan. Kionimir Bulgarin. Peler. 

I I ■ M 

Zacharias. Paulus. Tscheslar. 
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Die grosso Enzyklopädie des Plinius (um 77 nach Chr.) 
nennt uns zuerst das Volk, welches seither den grössten Theil 
von Europa erfüllt und in unwiderstehlichem glücklichen Aus- 
breitungsdrange auch die Nordhälfte Asiens sich zu eigen ge- 
macht hat. 1 Nicht viel vor Schluss des ersten christlichen 
Jahrhunderts also hebt unsere Kenntniss von den Slaven an, 
denn die älteren Nachrichten des Herodotos bieten keinen 
sicheren Anhalt. Höchstens dass man die Argimpäer und _Bu : 
* dine n den tatarischen und finnischen Völkern beizählen darf 2 
und dadurch Raum gewinnt für die Slaven, die man am ehe- 
sten in seinen Gelonen vermuthen dürfte. 

Neben dem fremden von den Germanen ausgehenden 
Namen der Vcned i tritt uns bei Plinius ein anderer, vielleicht 
der einheimische Name des Volks entgegen. 3 Plinius selbst ist 
weit davon entfernt, einen Zusammenhang zwischen den beiden 
Bezeichnungen zu ahnen, geschweige zu behaupten, und es ist 
deshalb auch dieser einheimische Name vor Anzweiflung nicht 



1 H. n. i. 07. 

; K. Müllenhofl', über die Herkunft und Sprache der pontiachen Seythen 
und Sannaten. Monatsber. d. Herlin. Akad. d. W. 18r>6, S. ;'»äO. • 

3 fi, 22 Spalet , aber in der Nähe de« unteren Don und mit vielen anderen 
Völkern BO erwähnt, dass man sehwer an ein grosses Volk denken kann. 

1* 
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sicher zu stellen. Es fragt sich nämlich, o h di e _Sj)alei des 
Plinius, und die. .SpalLdes späteren Jordan es . 1 in der That die 
Sporoi des Prokopios sind, der diesen Namen ausdrücklich als 
alte Gesammtbezeichnung aufführt, die sich die Slaven einst 
selbst gaben. 2 80 bestechend die Zusammenstellung anfangs 
wirkt, so sind es doch mächtige Einwendungen, die gegen sie 
können geltend gemacht werden. Die Erklärung von Spali, 
Sporoi aus einem den slavischen Sprachen geläufigen Stamme, 
welche die Bedeutung Stammgenosse, Mitbruder ergäbe, inuss 
dagegen für sehr beifallswürdig gelten. 3 

Im ersten Jahrhundert den Kömern bekannt geworden, 
ist der Name aber bei seinem Volke im G. Jahrhundert wieder 
zu den Todten gelegt. Längere Dauer als dieser behauptet 
derjenige, welchen die Germanen und zuerst die nächsten west- 
lichen Nachbarn, Gothen und Skire n, dem Volke verliehen: 
Venedi VenetjJVeuadi Winidao Qj zäsz :. Ihn aufzufassen als die 
Weidenden oder Bewohner der grossen Weide d. i. des Flachlands, 
welches inmitten Osteuropas grosse Räume erfüllt, hat von allen 
Deutungen am wenigsten bedenkliches. Im deutschen Volke ist 
er auch nach späterer Bekanntschaft mit dem jüngern National- 
namen (Slaven) nicht erstorben, die Sprache der Wissenschaft 
hat sich der , Wenden* entschlagen, der Ungelehrte wenigstens 
bei denjenigen Stämmen nicht, die als Nachkommen und Ver- 
wandte des Gothenvolkes gelten. Der baierische Volksstamm 
in Steiermark und Kärnten nennt die Slaven noch jetzt be- 
harrlich Winden, Windischc. Aber auch im nordwestlichen 
Deutschland lebt der Wendenname als Gesammtbenennung wie 
in Ortsnamen fort. 1 

Der den Slaven selbst fremde Wendenname bürgt dafür, 
dass die Nachrichten über die Slaven von den Germanen aus- 
gingen. Plinius, Tacitus (um lUQ n . Ch r.) Marines von Tyro s, 
Ptolema eos s chöpfe n wesentlich aus derselben Quelle. Das 



1 De reb. get. c. 4 (ed. CIosh S. 21). 

2 B. goth. 3, 14. 

7 ^ Zenas, die Pentsehen und die Xacliharst ämme 58, 67. Vgl. auch Cuno, 
Foradiii ngen im Gebiete di r alten Völkerkunde I. 220, 290, 295 und 
meine Beurteilung de« Werkes in dor Zeitachr. für d. österr. Gvnin. 1872. 
4 Herrn. Gutke, die Lande Braunsckweig und Hannover. Hannover 1867. 
S. 616 ff. 
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Volk war so binnenländiseh eingekeilt, dass Hellenen wie 
Kömer keinen unmittelbaren Verkehr mit ihnen gewannen. 1 
Wie lange es sehen mit den Germanen grenzte, als die Römer 
davon Kunde erlangten, lässt sich nicht sagen; kaum haben 
«lie. älteren Stammsitze bis an die mittlere Weichsel gereicht, 
wo sie den Gothen nahe traten. Jedenfalls liegt der Raum, 
<len sie als ihr Gebiet zu allen Zeiten inne hatten weiter ost- 
wärts, seine Mitte bilden die Ufer des oberen und mittleren 
Dnieper, jüidwiirts reichte es gewiss nicht ^weiter _als bis an 
die bekannten Stromschwellen (I'orogi) in ihm. Im_l{ordeji_yon 



lern Niemen bis zur Dünamündung hatten sie noch im ersten Jahr- 




hundert unserer Zeitrechnung die Familie der Aisten wie sie der 
Germaue naunte, oder die Prusi nach slavischer Bezeichnung, 
zu Nachbarn, jiereu äusserste Glieder, die Galinder und Sudincn, 
bis an die Pregcl (Pregora) reichten 2 , weiter nördlich grenzten _ ^/^^ \ f ' 
sie mit den Li™» " ml von finnischem Stamme. Mit dem 
aoderen Z weige der Aistenfamilie, den Litauern, berührten sie 
sich an der Berezina, der oberen Düna (Dwina) und am Prypet. 
(legen Nordosten wurden sie umrahmt von den finnischen Wcs 
am weissen See, von den Merja an der oberen Wolga und 
den Muroma am Xusammenfluss der Oka und Wolga. Sie 
insgesamnit nannte der Slave Tschuden, vielleicht die Fremden 
Seltsamen. Eine Linie von den letzteren quer an den Dnieper 
bis unterhalb Kijews vervollständigt die Ostgrenze, .nirgends 
erstreckten sich die Sitze damals bis in das Gebiet des Don, 
die Grenze E uropas, an dem wenigstens schon seit dem ersten 
Jahrhundert türkische Völker ihren Wohnraum hatten. Längs 
der ganzen Südgrenze im baumlosen Gebiet der pontischen 
Steppe, vom Spiegel des unruhigen Binnenmeers bis zum 
Oranitplateau , welches die wasserreichen Flüsse in Strom- 
schnellen durchbrechen, hausten w ieder Nomaden, Ins tief in 



1 Ich bemerke nur beiläufig, dass ich du« hicher gehörigen Arbeiten von 
A. Sembera, Zapadni Slovane v praveku, Wien 18(58 und l r cber dio Lajre 
der Wohnstätten des Ii. Severinus in Nieder-Oestcrreieh, Wien 1871 wol 
kenne, sie aber zu deujenirron zahle, welche von Zeit zu Zeit entstehen, 
um den Forscher bei der ernsten Arbeit aufzuheitern. 

1 Zeuss 271. K. Müllenhoff, iil>er das Sannatien des Ptolemaeus. Monats- 
berichte der Hcrliner Akad. der Wisseusch. 18(W?. 1, 2. Röpell, Geschieht» 
Polens 1, 22. 
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das 4. Jah rhu ndert hinein vo ji arischem Stamme : Skythe n 
Sauromaten Massagotc n Alanen , später türkische Horden. 
Niemals in der langen Zeit von 9 Jahrhunderten, die wir 
überblicken können, wagten sich slavische Bevölkerungen in 
jene Gasse hinein, welche die gefürchteten Stämme der kühnen 
Räuber und Staatenverheerer ohne Unterlass in Bewegung 
hielten. Im Südwesten lehnten sich an die Sarmatcn die Ba- 
starnen. V or allen ( i erman envölkern hatten sie zuerst sich nach 
Südosten zu verbreiten angefangen und die Karpatenländer im 
Norden wie im Süden des Gebirges eingenommen. Wenigstens 
seit dem 2. Jahrhunderte wohnten sie auch auf dem Plateau- 
raume des östlichen Galiziens (Pod olien und Wolynie n) und 
der Moldau, eben da, wo viele slavische Gelehrte einen Ursitz 
der Slaven annehmen möchten. Im Westen endlich sassen 
germanische Stämme, die Gothen an der unteren Weichsel 
und im Gebiete zwischen dieser, der Pregel und dem Meere, 
welches die Slaven nirgends berührten und auf dem sie nicht 
gleich den Germanen vertraut wurden. 1 

Ks war ein Flächcnraum von etwa achttausend Quadrat- 
meilen, den die Slaven in jenen alten Tagen von wenigstens 
500 v. Chr. bis etwa 400 n. Chr.. wie es scheint ungestört, be- 
wohnten, ein wild- und fischreiches Land, wimmelnd vou Baren, 
Elen uud Uren, ganz geeignet, einer Bevölkerung kräftiger 
Jäger Unterhalt zu geben, aber zum grossen Theil auch ein 
unerschöpflich fruchtbarer Ackerboden, wenn ihu ein getreide- 
bauendes Volk bewohnte. 

Germanen und Sarmatcn wirkten am meisten auf sie ein. 
sie ihrerseits pflanzten die von beiden empfangenen Cultur- 

1 Zeus* KU. Weil W. Surowiecki {Sledzenie pnezatkn narodow Slowians- 
kich. Roczniki towarzystwa kr. Warazawskiejjn przyjaeiol nauk, XVII, 
Hifi — H67. Warschau 1824, eine ungebührlich vernachl.ässi^te Arbeit» sieh 
die La^'e der Aesten einerseits, der Bastarnen und Sarmateu anderseits 
nicht klar gemacht hatte, ist sein Ansatz, der Grenzen de« alten Slaven- 
p'liiets weit zu pross ausgefallen. S. 198: Poczawszy <>d Wisly wdhü 
krainy Fstow przez dzisieyszy Niemen, Zrnndz, Inflanty, Estonija az do 
wsehodnich koncow Italtykit; stamt.;id okolo zrzödel Wolp i Dniepru d<> 
ujscia Prypeci; dalej wdlu/, tej r/eki do ji'j zrzodel przez ezcj*e Polesin 
i Wolynia, przez wy/.szy Dniestr az pod Tatry i Wisk\ ktora odtad hyia 
»cianfj zachoduia dzielaca ich od narodäw Gerwauskieh. 

i 
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elemente auf die Finnen weiter, die tiefer standen. 1 So haben 
*ie die Zimmerung der aus Ilolzbohlen gefügten oder aus 
Weide und Schilf geflochtenen Hütte von den Germanen ge- 
lernt. 2 Ihre Bewaffnung bestand in Schilden und Wurfspiessen. 
wie die Germauen kämpften sie am liebsten zu Fusse, mit 
nacktem Oberleibe. Als Jäger durch die dichten Forste ziehend. 
Latten sie nur zerstreute Ansiedhingen. Des Ackerbaues war 
bei ihnen damals noch wenig, 3 die Hauptfrueht Hirse. Die 
Slaven waren in der Zeit noch kein an Herd und Scholle fest- 
haltendes Volk, wie Pogodin und Andere wollen, sie sind es 
trat viel später geworden. Noch lYokopios im fi. Jahrhundert 
liebt es ausdrücklich hervor, dass sie den Wohnort gern 
wechselten und alle Zeugnisse weisen es aus, dass Sümpfe 
m\ Wähler ihr Heim waren. Der Wanderzug, die Unstätheit. 
welche die altangesessenste aller slavischen Bevölkerungen, 
iie russi sehe, noch heute erfüllt, ist ein merkwürdiges Phänomen 
für Beobachter, die aus dem westlichen Europa kommen. 4 In den 
Wäldern sammelten sie den Honig der wilden Bienen, um ihn 
iheils roh, theils als gegorenes Getränke (medü) zu gen i essen.-"' In 



1 Tacit. German, c. 46. 

• k Man sohe die vorzüglichen Ausführungen von Victor Hehn, Cnlturpflanzen 
tuid Hausthiere bei ihrem l'ebergange von Asien nneli Europa, Merlin 
1*70, S. 74. Noch 17H7 pah en zu Norowla in Wolynien und vielleicht 
noch an manchem andern Ort«« ein hölzerne« Srhloss. Möllers JReiae 
von Volhynien nach Chcrson. Hamburg 1*02. Zur Vcrgleichung i*t aber 
liewroder» die Stelle bei Herhordus, vita Ottoni* Ep. Bahenh. (M G. SS. 
XII. HIH) wichtig, wo noch von den Slaven des 12. Jahrhundert« gesagt 
wird: Urhes ihi et eastra sine muro et turrihus ligno tantnni ac fossatis 
nuininntur; ecclesiae ac domus nohilium humiles et vili seemate. 

5 Am eben angef. O. Studia hominum aut venatio aut pisentio est vel pe- 
cornni (Mistura. In Iiis etenim omnes divieiae illorum conaistunt : siquidem 
agrorutn cnltus rarus ihi est. Vgl. darüber aueh Hclmohl. 

' Procop. de 6. g. 2, S. :i3fi (Bonn) oJxojct l\ :v xaXCßai? oixtpat; otsdxr,- 
npiioi -oXXoi |i>v caz' aXX/ 4 Xov, aiAHjiovTs; xa noXXa tov t/,< Evouufacf.»; 

uaaroi /rocov. Jordanis S. 27 (CIosh) palwles silvasqtie pro eivitatibus 
hahent. Diesen Herichten stellen zur Seite Mauritius aus dem 7., Ihn 
Da*ta im 10. Jahrhundert. „In den dichten Wäldern wohnen sie", be- 
merkt der letztere. Eben so Johannes von Ephesus, über*, von Schönfeld 
8. 266. 

1 Vü\#t die Bienenzucht der alten Slaven s. Ihn Dasta, herausgegeben von 
Chwolaon (russ.) S. 12o. 

2 
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den Wäldern, wo die grossen Thiere, der Auerochs, das Elen. ' 
der Bär, noch in ursprünglicher Stärke hausten, muss der 
Kampf mit diesen ein ununterbrochener gewesen sein. Welche 
tüchtige Soldaten diese überaus abgehärteten Leute abg-aben. 
hat man zuerst im griechischen Reiche erkannt. 2 

Es fragt sich, warum dieses Volk, dem es an Zahl so 
wenig fehlte, wie an Lust, sich der Güter der Nachbarn zu 
bemächtigen, nicht erobernd aufgetreten ist. Es haben sich 
Forscher erhoben, die um dieses ihnen unwahrscheinlich be- 
dünkenden Stilllebens wegen behauptet haben, dasselbe Volk 
habe unter dem Namen Skythen und Sarmaten schon weit 
früher eine weltgeschichtliche Rolle gespielt. 3 Doch ist es nicht 
so schwer, die lange Passivität zu erklären. Die Slaven waren 
östlich, südlich und westlich von stärkeren, kriegskundigeren 
Nachbarn umgeben und wie in einen undurchbrechlichen Kiuir 
eingeschlossen. Gegen diese kühnen Nachbarn mochten sie 
vielleicht hie und da einen raschen Streifzug ausfuhren, einen 
ernstlichen Strauss begehrten sie aber nicht. Einzig nach Norden 
hin gegen die noch ruhigeren Finnen hätte sie nichts gehindert, 
siegreich vorzudringen — wir wissen auch nicht wie viel Boden 
sie ihnen schon in alter Zeit abgenommen haben — aber die sich 
steigernde Unwirthlichkeit jener Länder, die äusserste Armuth 
der bedürfnissloseu Bevölkerung, die auf ihnen hauste, konnte 
keinen zu starken Antrieb zur Eroberung abgeben. Und warum 
waren diese Nachbarn, Gothen Bastarnen Sarmaten Alanen, 
mächtiger als die Slaven? Von allen den Kräften abgesehen, 
die in den Tiefen des Gemüthes walten und sich schwerer be- 
stimmen und abschätzen lassen, vor allem darum, weil sie auf 
einer höheren socialen Stufe standen, weil sie von einem festeren 
politischen Bande zusammengehalten wurden, als die Slaven. 

1 Im Przypiecgebiete am Slucz und Horyn gab es noch 1787 viele Eleu. 
Joh. Willi. Möller, Reise von Volhynien nach Cherson. Hamburg: 1*<»2. 
l'eber die einstige Verbreitung und das allmähliche Verschwinden de* 
Elen« handelt .1. F. Rrandt, Beiträge zur Naturgeschichte des Elen«. Mein, 
de l'Acad. de Science de St. Petersb. 1871. S. 50 H*. 

'-' Theophan. S. 559. Theophan. Contin. 306. 474. 481. 
Jüngst besonders wieder Cuno, Forschungen S. 230 u. 303, wo er gegen 
Schafarik, der hier das Richtige erkannte, polemisirt. Vor Schafarik hat 
bereit» W. Surowiecki in dem angeführten Werke die Gründe , welche 
gegen solche Behauptung sprechen, zur Geltung gebracht. 
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Die Zersplitterung dieser in tausende von gesellschaftlichen 
Monaden, die aber keine prästabilirte Harmonie zusammenband 
in einen kräftigen Organismus, die Kindlichkeit der gesell- 
schaftlichen Zustände, die überall bestehen blieben, so lange 
nicht äussere Gewalten sie zerstörten oder sie abzulegen 
zwangen, machte die Slaven ungeeignet, das Schwert gegen 
das Ausland zu kehren, das ihnen voran geeilt war in poli- 
tischer Entwicklung. 1 Uebrigens haben auch später die Slaven 
gern fremder Leitung den Anstoss zu erhöhter Thätigkeit ver- 
dankt; ihr grösster Staat ruht auf den Traditionen einer Disci- 
plin, welche nicht im Schosse der Nation selbst emporkam. 

Zwischen der südlichen karpatischen und der nördlichen 
baltischen Landhöhe breitet sich durch die ganze Osthälfte des 
alten Königreichs Polen eine sumpfige Niederung, das weit- 
läufige Gebiet des Prypet, der zum Dnieper, fliesst und seiner 
mächtigen Nebenflüsse, des Styr, Horyn, Slucz und anderer. 
Es setzt sich westwärts bei ähnlicher Beschaffenheit des Bodens 
in geringerer Ausdehnung am Bug und Narew fort. Die ganze 
weite Thalung von der Weichsel bis zum Dnieper ist auf 
einem Räume, der der Hälfte des jetzigen Königreichs Preussen 
gleichkommt, noch jetzt, nachdem die Cultur schon vielen 
Boden urbar gemacht hat, mit dichtestem Wald bedeckt. Die 
Friihjahrsüberschwemmungen schaffen daraus eine undurch- 
dringliche Wasserwüste, wie derengleichen in Europa sich 
nicht wieder findet. Im Norden und Süden dieser die alten 
Landschaften Masowien Podlachien und Podlesien ausfüllenden 
unwegsamen Region , an den sanften Abhängen der höhern 
Bodenschwellen muss die westliche Wanderung der Slaven er- 
folgt sein. Doch sind die ersten Scharen derselben , welche 
längs dieser ostwestlichen Eintiefungen der mittleren Weichsel 
und des Centrums des spätem polnischen Staates vorbrachen, 
kaum zu ruhigem und dauerndem Wohnen gelangt. Die Aus- 
breitung, welche das gothische Volk nach Osten zu nehmen 
anßng, trat den Slaven in den Weg und gestattete ihnen nicht, 

' Es fehlt nicht an alten Zeugnissen darüher. hu bei Maurie. Strateg. S. 212 
a tax toi xat avapyoi «''nj^ep SxXißot, 8. 276 avap/a o\ xat {*taa/.).r ( Xx ovix 
S. 276 ouok Taijiv Yivfoaxvjaiv und hei Nestor erklären die Slaven selbst: 
zemjln nasa velika i obilna, a narjada v nei njet. 

2* 
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auf der betretenen Strasse neuen Nachschub gegen West zu 
werfen. Als die Gothen im 3. Jahrhundert gegen den Pontus , 
in die Nähe der reicheu Länder des , Reiches' schlechthin drängten, 
warfen sie auch die sicli entgegenstellenden Spalen vor sich 
nieder. 1 Es war vielleicht der erste Kampf zwischen Germa nen 
und Slaven , der geschichtlich bezeugt ist, und der erste auch, in 
dem Slaven, wie in der Folgezeit so oft, vor den Germanen den 
Kürzern zogen. DieS^alenniederla^eJfalk k urz vor das Jahr 23 -S. 

Losgerissene Haufen von Wenden (Venadi) verzeichnet 
die Reichsstrasseukarte im Norden Dakiens und an der Donau- 
mundung. Es ist das erste noch isolirte Erscheinen der Slaven 
an den Karpaten , oder bastarnisehen Alpen der Zeit. Dass 
die Höhe der gothischen Macht bis zu den Tagen Ermanareiks' 
(375) und die Herrschaft der Gepiden an der Weichsel 
eine gewaltsame Westwanderuug der Slaven völlig zu hindern 
im Stande war, leidet keinen Zweifel, — Ermanareiks selbst 
besiegte einmal die Wenden 1 — ob aber nicht friedliches 
Weiterrücken unbewehrter Leute aus der anschwellenden Be- 
völkerung und in Folge derselben eine Verdichtung der Volks- 
massen im mittleren Weichsel- und Buglande stattfand, lässt 
sich nicht sagen. Kaum aber haben sie sich über die Weichsel, 
gewiss nicht über die Oder vorgeschoben , eben so wenig ge- 
laug es ihnen noch Fuss zu fassen zwischen den Karpaten 
und dem Pontus Euxinus. Hünen im Osten, Gothen west- 
licher wehrten bis zum Ende des 4. Jahrhunderts jedem Volke 
von Norden her das Vorrücken. 

Als sich die Hunenherrsehaft über alle östlichen Germanen 
ausdehnte, war damit zu Gunsten der Slaven nichts geäudert. 
Aber der Untergang des ephemeren Reiches nach 453 schuf 
sogleich eine andere Karte im Osten. Gepiden und Gothen 
nahmen den Innenraum der Karpatenburg und überliessen die 
äusseren Anräume jedem beliebigen Einwohner. Jjie ge - 
schwäc hten Hünen ware n weit nach Osten zurüc kgewich en, in 
jene Sitze, welche das Volk schon vor der denkwürdigen Ex- 
pansion unter Attila sein genannt hatte. 

1 Jordauis Je reb. get. 4 (Clou* S. '21) illico ad pentem 8palorum adveniiiut, 
eonsertoque proelio victoriam adipiseuntur, eximbque iam velut victore» 
ad extremani Seythiae partem, quae Pontico mari vicina est, properant. 

2 Jordan, de reb. g-ot. ed. Clos* 8. 
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Das war das Signal zur fcntics.selung der Slaven; nun 
hielt kein Damm die Fluth des Nordens zurück und auf der 
ganzen Linie zwischen dem unteren Dnieper und der Donau, 
von der Katarakte bis zur Mündung, nahmen sie ihre Wohn- 
sitze. Es ist eine Strecke von 120 Meilen. Deu Donaulimes 
ihnen gegenüber hielten bis 488 die Gothen und so waren ein 
Menschenalter hindurch die Slaven Nachbarn der Gothen. 

Da sie sich zu gleicher Zeit bis über die untere Oder 
vorgewagt, von wo die Germanen gleichfalls sich zurückge- 
zogen hatten, um ihrerseits sich zum Schaden ihres Volks- 
thiuns in dem zahlreicheren romanischen Elemente der Südwests 
liehen Provinzen des Römerreichs zu verflüchtigen, so um- 
spannten die Slaven einen ungeheuren Raum von ihnen noch 
unbetretenen Landes , der vorerst ihre weitestgehenden An- 
sprüche vollkommen muss befriedigt haben. Die bedeutungsvolle 
Thatsache der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts ist 
freiwilliger Abzug der Germanen aus den östlichen Stammsitzen 
längs dem Meere von der Memel bis zur Oder und (nach dem 
Satze natura horret vaeuum . der in die Völkergeschichte über- 
tragen lautet: kein Wohnraum b l eibt auf d ie Dauer leer) die 
darauf folgende Ueberschwemmuug und Infiltrirung des Ger- 
manenbodens durch die östlichen Nachbarn, welche es nach 
westlichen Sitzen ebenso zu verlangen schien als die ersteren. 
Die Germanen aber fuhren fort, in den neu erlangten Be- 
Sitzungen sich wechselweise zu schwächen und zu vertilgen, 
und öffneten so den Slaven noch weitere Räume zu dauernder 
Ansiedluug; Neid und Streitsucht, Abenteuerlust und Unbot- 
mässigkeit waren die Dämonen, welche den Germanen Dakien 
and Pannonien entrissen. Das Letztere haben die Ostgothen den 
l^angobarden überlassen, die Langobarden wieder den Avaren, 
nachdem sie sich mit diesen verbunden, um den letzten Zweig 
der Gothen, der bodenständig geblüht hatte, die Gepiden , des 
^tätlichen Daseins zu berauben (5G7). 1 

Etwa ein Jahrhundert lang umstanden denn die Slaven 
die Karpaten auswärts von allen Seiten. Wo deren Ausästungen 



Vielleicht gegen 80.000 Männer fielen allein im letzten prosnen Todes- 
kampfe der Gepiden. Sigebert. Gemblac. M. C». SS. VI, 317. 
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im NW. «md SO. die Donau berühren bei Karnimtum und an 
der Katarakte erseheint der Ring noeh ungeschlossen. Oder 
reichten die Slaven schon damals die Donau noch weiter auf- 
wärts? Es sch eint beinahe, dass sie unter Conniven z der G e- 
piden im sirmischen Theile Unterpannoni ens berei ts sesshaft 
zu werden jintin^en_,_ehe_nüeh Jordanis Bei n wic htiges Werk 
beendet ha t. Das ist vielle i cht fiM ^ oder doch gewiss vor_ 55o 1 
geschehen. Im Kriege mit den Langobarden ist zu den Ge- 
piden Blavisches Hilfsvolk gestossen 2 , die Gepiden haben den 
Slaven hinwiederum ihren Schutz angedeihen lassen, als sie von 
einer Raubfahrt aus lllyricum heimkehrten und das römische 
Heer hinter ihnen her war, um sie für die Gewaltthat zu züch- 
tigen. Gegen ein hohes Fährgeld Hessen sie die fliehenden 
Räuber über die Donau. 3 Hier muss die Vermuthung entstehen, 
dass der Rückzug der Slaven auf das norddanuvinische Gebiet 
erfolgt sei auf der Strecke zwischen der Savemündung und 
der Katarakte, denn eben da grenzte Gepidien an das rö- 
mische Reich und den Strom, alles andere Uferland im Norden 
des Stromes oder die sogenannte walachische Uferseite war ja 
ohnehin slavisch, und sie hätten dort weder der Erlaubniss 
zum Uebersetzen bedurft, noch Gepiden gefunden , die ihnen 
Schutz gewährten. Wenn die Slaven aber eben auf dem an- 
gedeuteten Stromgliede sich zum Uebergange anschickten, 
müssen sie mit den Gepiden auf sehr gutem Fusse gelebt 
haben, um die Erlaubniss zum Durchzug bis in ihr Land von 
denselben mit Beruhigung erwarten zu können, oder sie müssen 
in jener Gegend selbst, unter der Oberherrschaft der Gepiden, 
gewohnt haben. Für die letztere Alternative spricht Jordanis, 
wenn nämlich die Erklärung die ich von dem stagnus Mu r- 
sianus g ebe, annehmbar befunden wird. Der stagnus Mursia- 
nus erscheint an zwei Stellen dieses Schriftstellers. Einmal 
r wird seine Lage dadurch bestimmt, dass an ihm die östliche 
' Grenze Skythiens beginnt ; 4 die Grenze Skythiens ist aber auch 

1 Wattenbach, Deutschland* fio«*ehichtsquellen im Mittelalter, 8. 59. 
? Kropatsehek, De GepidHrnm rebus. Halae 1869, 8. 39. 
3 Procop. 6. jr. 4, 24. 

* c. ö (Cln!»!« S. 22) Scvthia liquidem Gcrmaniae terrae confini* eotenu*, 
ubi Hister oritur (orditur?) amnis, vel stapuus dilatatur Mondanu*. 
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da, gemäss derselben Stelle, wo der Fluss Ister entspringt, 
d. h. wo der Strom den Namen Ister zu führen beginnt, wäh- 
ren d er bis d ab in Danuvius hicss. Wo aber lag die Grenze 
für diese verschiedene Namengebung? Nach Strabon an der 
Katarakte' d. i. wohl oberhalb der Katarakte ? denn die 
gesain mte Strecke von der Savusmünduug bis zum Anfang der 
Katarakte, etwa bei N ovae in Obermoesien, war einst dakiseh, 
und erst weiter aufwärts begann das Gebiet der keltischen 
Völker. Dakiseh oder, was dasselbe ist, thrakisch hiess die^ 
Donau Ister, keltisch Danuvius; wo sich das Gebiet der beiden 
Spraehstämme einst schied, trat der Namenwechsel ein. 

Nach der zweiten Stelle des Jordanis 2 fingen die Wohn- 
sitze der Slaven zu des Schriftstellers Zeit, den wir uns. 
als er dies abfasste, in Constantinopel zu denken haben, also 
an einem Orte, wo er über diese ethnographische Frage gut 
orientirt sein konnte, bei dein laeus Mursianus und einer Stadt 
an, welche nach der besten Handschrift Nova oder Novae 
lautet. Wo nun lag die Wasserfläche, die bald Mursianischer 
Teich, bald See genannt ist? Der auf den Stadtnamen Novi 
folgende räthselhafte Zusatz etumense hat der Erklärung die 
grösste Schwierigkeit gemacht, und je nach deren Entscheidung 
wurde der Mursianische See bald da, bald dort angesetzt. 
Th. Menke hat sich neuesten» für das heutige Sistova erklärt s 
und setzt dämm den Mursianus in die Walachei nördlich von 
jenem. Aber man muss es sehr bezweifeln, ob geographische 
Vorstellungen über die grosse Walachei, die selbst in der Zeit 
di>8 Besitzes derselben durch die Kömer ein unbekannter Boden 
war, im sechsten Jahrhundert im Umlaufe waren, so dass Jor- 
danis davon Gebrauch machen konnte. Sodann ist die Con- 



1 S. 305. Die römische Herrschaft und Colonisation am moesisehen Ufer trug 
dazu vor allem hei, das* der von den Körnern angenommene Name Danuviun 
über den andern, den die Griechen vorzogen, ohniegte. Nach Ptolcioaeos 
(3, 8, 3) im 2. Jahrhundert, führte die Donau nur mehr von Axiupolis 
d. i. von ungefähr der letzten Nordwendung de.« Strome» an den Namen 
Istros. 

: Ausgabe v. Closs S. 27. 

J / Spruners Handatlas für die Geschieht? des Mittelalters und der neueren 
'Zeit. 3. Aufl. Er schlügt die Lesung vor a Civitate nova et l'teuse und 
i bestimmt Civitas nova als Sistova. 
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jcctur Menke's gewaltsam. Doch wie dem auch immer »ei, 
man darf bei Novae sehr wol auch an das obermoesische Novae 
östlich von Vimiuacium denken, und den Mursianus suche ich 
eben da, wo der Name als ein Jedermann bekannter sich findet, 
es ist Mursa am Dravus, das auch Mursia hiess. 1 Zwischen 
Mursa und Cibala (Vinkovce) gab es einen Bereich ausge- 
dehnter Sümpfe, welch «? im 9. Ja hrhundert nach Ohr. Volkap u 
jielo, Sü mpf e des V oj ka- XNVolffiJ Flu«»i« {'TUflunt, wnrd»n 2 
"Verinuthlich sind diese Sümpfe auch nach der bedeutendsten 
Stadt in der Nähe Mursianischer Sumpf genannt worden. 

Wir werden also wieder auf dieselbe Localität verweisen, 
die wir schon früher vermuthen durften. Ist meine Beweis- 
führung: richtig, dann waren Slavcn umjlir Mitte dm {j_Jahr 
hunderte schon imfeaveland, und lcMen_jim_Se^ 
llerTschlt frr^a r eT^icIi"~lTcilich ""schon nach wenigen Jahren als 
sehr gebrechlich erwies. Die Avaren, welche nach dem be- 
klagenswertheu Untergang des gepidischen Reichs und dem 
I Abzug der Langobarden in's germanische , Volkergrab' Italien, 
ihre Zelte bis nach Noricura vorschoben, fanden dieSlaven selion 
vor im walaej iisf-ho.n TipfWnd m\A jumnn -wn* -denn-recht aehen, 
auch im heutigen Slavonien . Sie scheinen weiterer Einströmung 
dieses Elements in der eingeschlagenen Richtung nicht nur 
keinen Widerstand geleistet, soudern diese Tendenz noch ge- 
fördert zu haben, vielleicht dass sie selbst auch Schwärme 
von Menschen am Dniester und Dnieper aufgriffen und in die 
Gegenden warfen, wo sie selbst sich niederliessen , um die- 
nendes Volk nicht zu entbehren, wie uns denn berichtet wird, 
dass sie Slaven aus der Gegend bei Thessalonich nach Pan- 
nonien versetzt haben. 



1 Mo^a bei Ptoi. (II. 16, S. VIII, 7, 6), Aurel. Viel, de v. Caesar. 33. 

2 S. über denJUtus amnis und die .Sümpfe u. a. \V. Tomaschek, Oe«terr. 
C»yiiinasialzeit.«dirift 1807, S. 710. Schon das Kejrfotr. de Varad aus dem 
Anfang des 13. Jahrhundert* nennt eine villaJJulehoi, Uejchca (Endlicher 
Moli. Arpad. S. TM), (Ml), da» Castrum Wolkou (Wulckow, Walkow, 
Walk«», Valko n. n. w.) he^e^net uns in zahlreichen Urkunden. E» ist 
das heutifre Vukovar in Slavonien. 
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Ucbcrall auf dem bezeichneten Kau nie, wo sieb die Slaven 
niederliessen, bildeten sieb bald Benennungen für die einzelnen 
Theile der Nation aus; Flussoinschuitte, Wälder, Seen, Berge, 
Meeresnähe wurden die Quelle der Namen; häufig kam dabei 
Aulelinuiig vor an die Namen, welche man für die Naturob- 
jecte vorfand, ebenso häufig Neubildung oder Uebertragung. 
Ueberall wird der Name der Bewohner erst später zum Gau- 
und Landnamen. 

Diese geographische Benennungsweise, die nächstliegende 
aller für ein Volk, in dem die politischen Gewalten noch nicht 
bedeutendes Gewicht ausüben, hat wohl schon vor der Wan- 
derung, im Mutterlande Platz gegriffen und bei der Zähigkeit, 
mit der sich in einfachen, langsam vorrückenden Zuständen 
N'amen erhalten, kann es leicht sein, dass die Namen für die 
Uaustämme des Mutterlandes, welche uns .Kaiser Consta ntinos 
im 10. und Mönch Nestor im 12. Jahrhundert überliefern , schön 
vor der Wanderung an derselben Stätte hafteten. 

Da werden denn genannt die Poljane , d. i. Bewohner 
der Ebene im mittleren Dnieperthal um Kijcw, westlieh von 
ihnen in den weiten Wäldern die Derewljaneu (AspßXsv(vc*), die 
Poloeane dort, wo die Polota in die Düna fällt, um Polock; 
der Grund mancher andern Benennung ist nicht so klar, denn 
mancher Wortstamm ist seither verschollen und manche Oert- 
lichkeit, der Grund der Benennung, heute nicht mehr be- 
stimmbar. 

Als die Slaven hervorbrachen aus dem Dniepcrbecken, 
dem Centraiboden ihrer althcimischen Wohnsitze — zunächst 
eine neue Gefahr für die Cultur der abendländischen und den 
Bestand des durch die Germanen und Hünen schwer erschüt- 
terten römischen Reiches — da nannten sie sich insgesammt 
nicht mit einem der Stammnamen, welche von gewissen Ocrt- 
lichkeiten, von Feld und Wald und Flüssen den Namen trugen, 
weil diese Theilbenennungen für die wohl aus allen Theilge- 
hieten des Mutterlandes aufbrechenden Massen zur allgemeinen 
Bezeichnung sich nicht eigneten, sondern mit den zwei Namen 
der Slavenen und Anten.» Die Bedeutung des ersteren als 



1 Proco|i. de b. g. 3, 14. S. 334, 336. Die Einschiebung des k in Sklavenen 
«tatt Slnvencii ist mir dein Umstund zuzuschreiben, dnas griechischer wie 
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die- »Redenden', gewählt im Gegensatze zu den fremdzüngigen 
Völkern, in deren Mitte sie nun allerseits eintraten, kann nicht 
angezweifelt werden. Dagegen ist die Bedeutung des Anten- 
namens, der Grund einer Doppelbenennung überhaupt und der 
Zusammenhang zwischen Slavenen und Anten dunkel. Jm 
sechsten Jahrhundert, als längst die Aussendung der wandern- 
den Leute erfolgt war, werden Anten als d ie ö st lichen Na ch- 
barn^ der Slavenen bezeichnet , und ihre_3yohasjLtze überjdcm 
Pontus, zwischen Dniejper undj.)nicster angesetzt. Einige Jahr- 
hunderte später aber, ohne dass seither welche Verschiebung 
der Massen stattgefunden hätte, nennt ein Schriftsteller aus dem 
Dnieperlande selbst, also auf eigentlich antischem Boden, alle 
die Völker die zu seinem Stamme zählten, Slavenen und be- 
legt die westlichen Slaven, also die Slovcnen der früheren 
Zeit, mit dem besonderen Namen der bis dahin nicht vernommen 
wird, Lechen Ljachen. 1 Prokopios' An ten sind also bei Nes tor 
Slovenen. Und so ist der Name Slovcnen noch später west- 
lichen ölaven eigentümlich , während der Name Anten ganz 
erlischt. So scheint denn Zeuss in der That Recht zu haben, 
wenn er meint 2 , ,dass jede der zwei grossen Abthoilungen sich 
selbst Slovenen (die Redenden, sich gegenseitig Verständigenden) 
nannte, und der zweiten durch ihren abweichenden Dialekt ihr 
weniger verständlichen Völkerfamilie einen eigenen Gcsammt- 
namen gab'. Schade nur, dass der Name Anten auf slavisehem 
Sprachgebiete bisher keine sichere Erklärung fand; gewiss 
aber darf man ihn nicht nach Dobrovskys Vorgang mit dem 
germanischen Wendeunamen zusammenbringen. 

Einige der Glieder des Volkes haben den gemeinsamen 
Namen der Slavenen oder Slovenen wohl schon frühe fallen 
gelassen, da sie in beglaubigter Zeit denselben nicht 
führen, so die Serben (Sorabi) der Nordwestgruppe, die Serben 

lateinischer Mund «ich gegen <Ien Anlaut oX sträubt und ihn durchwegs 
nicht duldet, ja selKat im Inlaut ablehnt, so wurde aus Visla Vislus, 
Viscia, Vistla, Visculns seh<»n bei Plin. (h. n. 177). So auch in den ro- 
man. Mundarten, doch ist makedorotn. scllifure wol ält er als »ulnhur. L at. 
Sclavus wurde it. schiavo Schiavone, alb. (gr<r.) »kja Bulgare, .sklaf Sklave. 

' Seine Bedeutung als Bewohner der Ebenen wird durch Röpell , Gesch. 
Polens 1, 30. Anm. 24, sehr wahrscheinlich gemacht. 

2 8. 69, 604. 
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des Südens, die Chrovatcn u. a. Wenn einige dieser Theile 
später Namen führen, die schon im Stammlando hervortreten, 
so dürfen wir daraus noch nicht den Schluss ziehen, dass die 
Beiden in einem engeren Zusammenhange standen ; die Polen 
(Poljane Polacy) sind also keineswegs Auswanderer der Poljanc 
am Dnieper, die Serben (Sorabi) der Elbe nicht eine Colonio 
der Öerbioi, welche Kaiser Constantinos im Mutterlande nennt, 
die Cborvaten in Russland und die weissen Chorvaten in Uly- 
rien eben so wenig nähere Verwandte, sondern überall, wo die 
gleiche Naturbeschaffenheit sich zeigte, fand sich auch wohl 
derselbe Name wieder ein, darum nannten sich die Ansiedler 
der Weichselebenen ebenso ,Flachländcr', wie es die am Dnieper 
in derselben Natur gethan, so begegnet uns der Name Pomorane, 
Zagorci, Zachlumi, Drewaner mehr als einmal, weil es mehr 
als eine Ansiedlung gab, welche die Lage am Meer, hinter einem 
bedeutenden Berge oder Hügel oder au Wäldern veranlasste, 
davon den Namen sich beizulegen. Nur ist es nicht gelungen, 
die Stämme aller Namen klar zu machen; so waltet insbeson- 
dere Dunkel über dem Serben- und Hrvaten- (Kroaten)-Namen. 1 



Sind es nicht die Gepiden gewesen, welche den Slaven 
des walachischen Tieflandes den Gebirgskranz Dakiens und 
Ungarns eröffneten, so ist deren Ansiedlung doch wenig später 
daselbst erfolgt in den Tagen avari scher Herrschaft. Die Wege 
auf welchen die neue Fluth einlief, die I^agcrung der Stämme, 
die Aufeinanderfolge der Besetzungen , alles dies und anderes 
bleibt im Dunkel. Vermuthungen aus den spätem Verhält- 
nissen geschöpft, müssen an die Stelle der Berichte treten. 
Nur so viel s teht fest, dass zwi schen 568 u. 592 die Slaven 
Pannon i en in sein em ganzen Umfange zur Zeit der Römer, 

1 feher diesen handelt am besten, ohne jedoch zu einem sicheren Ergeb- 
nis« zn gelangen, Zenas S. 607, 608 die Anmerkung. Kühner bricht Leo, 
Vorlesungen über die Geschichte des deutschen Volkes und Reiches 2, 115, 
sich durch alle, etymologischen Dickichte Bahn, und entdeckt in Serben 
Servier Sorben (obgleich er selbst diesen Namen S. 120 von Serben zu 
trennen weiss und aus dem Gaunamen Zurba ableitet) , Sirmiern Sar- 
maten Slawen Slowenen Sclaven Sclavinen den einen Stamm sr , gehen 
laufen. Alle sind demnach »Wandernde, Strömende'. 
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Noricum und alles Land von der Donau bis Istrien erfüllt 
haben. Da die Bevölkerung der späteren Steiermark durch- 
aus dem im engeren Sinne sogenannten slovenisehen Stamme 
angehört, weleher Pannonien wie Kärnten und Krain erfüllte, 
im Norden der Donau (Oesterreich und westliches Ober-Ungarn) 
ein anderer vom slovenisehen sprachlich sich sondernder 
Stamm sesshaft erscheint, so wird die Ansiedelung der Slaven 
in Pannonia Noricum und Istria nur von Osten her erfolg-t 
sein, von jenem grossen Bevölkerungsstrome, der, vom Süden 
des Mutterlandes ausgehend, die Dniester- und Donauländer 
ergriff und den wir den südöstlichen oder pontodanuvinischen 
nennen können , im Unterschiede von dem , der durch die 
Prypctpforte nördlicher nach Westen vorbrach, die Weiehsel- 
und Oder-Landschaft erfasste, vielleicht durch die Karpaten- 
pässe nach Oberungarn, durch die Oderpforte nach Mähren 
und Böhmen eindrang. Der südöstliche Strom also hat sich nach 
dem Lauf der Donau aufwärts bewegt und ist so in das sir- 
mische und pannonische Hügelland eingedrungen, welches als 
ein reiches Gefilde Bewohner anlockte. Dass der in entgegen- 
gesetzter Richtung später in Noricum einrückende bajuvarische 
Stamm so wenig Schwierigkeiten bei der Ansiedlung in Oester- 
reich südlich der Donau, in Nord-Steier und Nord-Kärnten 
fand, obgleich er hier überall schon auf Slaven stiess, hat seinen 
Grund vor allem in der ungleich minderen Dichtigkeiten welcher 
die Slaven das nördliche Gebirge erst erfüllt hatten. Im 
Gegensatze dazu lässt der geringere Erfolg der Bajuvarisirung 
im Gebiete südlich der Drau annehmen, dass eben hier die 
Dichtigkeit der Slavcnmassen besonders intensiv war. Auch 
scheint sieh die Dichtigkeit mit der Entfernung vom Aus- 
gangspunkte der Bewegung vormindern zu müssen. Vor allem 
aber niuss im Auge behalten werden, dass die Slaven von der 
Ebene kommend, an der Ebene (sei sie nun höher oder tiefer 
gelegen) und am Hiigellande mehr Gefallen fanden, als an dem 
Gebirge. Sie haben dieses, so lange Auswahl möglich war, 
immer bei Seite gelassen, die Gebirgsrändcr Böhmens haben 
die Slaven nicht besetzt, in Siebenbürgen, das sie nach 
dem Untergange der Gepiden hätten ausfüllen dürfen, haben 
sie nur spärlich Platz genommen. Nur wenn ein Thal so all- 
mählich aufstieg, wie das Drauthal, sind sie bald tief in das- 
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solbe hineingekommen, schon 592 fielen Kämpfe der Slaven 
mit den Bajuvarcn vor, die am Toblacher Felde auf einander 
dessen. Erst ein Jahrtausend der Fortpflanzung hat die spär- 
lichen Elemente, welche sich ins Gebirge einbetteten, ver- 
nichtet. So haben denn die Slaven Obersteier nur in einigen 
uffeneren Thälern besetzt, die höheren Schichten nur wenig be- 
treten und es konnte ihnen der Germane zuvorkommen. Haben 
sich der sloveuische und der cechoslavisehe Stamm in ihren 
Aassendungen einmal berührt V Der letztere hat die Donau 
überschritten und das südliche Land besetzt; zwar nur in ge- 
ringem Masse, denn seine Zahl reichte offenbar nicht aus, um 
st» viel Boden zu bedecken und bald setzte das Gebirge seiner 
Ausbreitung Grenzen. Ebenso ist der slo venische Stamm über 
<lie Marke des Semmering und derjenigen Alpen, die sieb west- 
wärts anschliessend gewiss nicht hinausgegangen; im Gebirge also 
);iixl die Berührung wol nicht statt; aber in der pannonisehen 
Kbene, die vom Wienerwalde schrankenlos nach Osten ausläuft, 
^rden die Wanderer des südöstlichen und die Colonisten 
<l*s nordwestlichen Stromes auf einander gestossen sein. Wo 
iiit-.se Linie gewesen ist, bleibt unbestimmbar. Die grossen 
Kampfe zwischen Avaren und Germanen haben das Slaven- 
thum im Donaubecken sich nicht entwickeln lassen. Ein Theil 
vies in der Völkerwanderung von den Germanen erworbenen 
Landes fiel ihnen wieder zum Lose und die Enden des grossen 
>laven-Kreises wurden so gehindert sieh zusammen zu schliessen. 
L*ie spätere Zeit drängte sie immer weiter auseinander und 
auch im Donaumündungslandc riss der Zusammenhang wieder 
.»h. Die Mitte des Kreises aber füllte endlich ein Stamm der 
l'^ren. 

Welche Rolle die Avaren dabei gespielt haben, gehört zu 
'l'-n vielen unaufgehellten Punkten dieser Völkerverschiebungen. 
I>as« sie der Ausbreitung der Slaven nicht fremd geblieben 
»in können, ist gewiss, herrschten sie doch jetzt über dasselbe 
Gebiet, das die Slaven auszufüllen sich gedrängt sahen. Haben 
sie die Slaven vorgeschoben als erste Vertheidigungslinie gegen 
Ungobarden und Bajuvaren? Dazu waren die Slaven doch 
noch zu wenig kriegerisch geschult. Haben sie sieh ihrer 
fcta Ansiedler im verödeten Pannonien und Norieum bedient, 
und sie zu dessen Bewohuung eingeladen V Die Slaven waren 
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bis dahin noch viel zu wenig Freunde eines fleissigen Acker- 
baues, als dass sie diesen aus freiem Antrieb gepflegt hätten. 
Anders freilich dann, wenn die Avaren das Slavenvolk zur Ar- 
beit zwangen, wenn sie sie zu Feldknechten und zu jeglichem 
Dienste pressten. Und diese Zwangarbeit zu Hause wie im 
Felde wird es hauptsächlich gewesen sein, was den Avaren die 
Slavenzuwanderung in die verödeten Marken der beiden rö- 
mischen Provinzen angenehm machte. Unter solchen Lehr- 
meistern eigneten sich die Slaven auch jene Kriegs- und Zer- 
störungskünste an, durch welche sie schon in nächster Zeit den 
Umlanden furchtbar wurden. Zwischen den Jahren 602 und 
Gll suchten sie sich mit den Avaren Istrien und Dalmatien 
zum Schauplatz aus, und Istrien wie ein Theil des Carner- 
landes (Friaul) ging auch in bleibenden Besitz der Slaven über. 

Aber schon früher hatten die slovenischen Slaven die 
Länder rechts der unteren Donau mit Plünderungen erfüllt. 
Jahre lang haben Slovenen und Anten, mit Hünen (Bulgaren I 
von der Maeotis im Verein, die I^audschaften Moesiens Thra- 
kiens Makedoniens und alles flache Gefilde bis an die Thore 
von Constantinopel, bis in den Peloponnesos und an die joni 
sehe Meerküste hin verwüstet und es lag nicht an ihnen, wenn 
von der alten Cultur noch etwas aufrecht blieb. So ging es in 
entsetzlicher Weise fort unter den Regierungen des kläglichen 
Justinian II. (527—565), Justinus II. (f 578) und Tiberius IL 
(f 582). Die Ausmordungen, die Wegschleppungen mussten die 
ohnehin arg herabgebrachte Volkskraft des romäischen Reiches 
erschöpfen, während die wahusinnige Zerstörung alles unbeweg- 
lichen Eigenthums neben dem ungemilderten Steuerdruck die 
Reste der Bevölkerung an den Bettelstab brachte oder sie dazu 
zwang, von der Sesshaftigkeit und dem Landbau zum flüch 
tigen Nomadenthum des Hirten hinabzusteigen. Es war eiue 
furchtbare Zeit, in welcher Blut wie Wasser vergossen wurde. 
Wie viele von den fortgeführten Gefangenen sind wol aui 
dem Wege zu unbekannten Barbaren dem Hunger, den Schlä- 
gen, der ungewohnten Anstrengung und schlechten Behandlung, 
dem trostlosen Kummer über ihr und der Ihrigeu Schicksal erlegeD. 
Damals geschah es, dass von der zahlreichen romanischeu und 
romanisirten Bevölkerung nur der nomadisch lebende Theil das 
Leben bewahrte, und wer es bewahren wollte, Nomade wurde. 
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Mit ihnen vermischte sich das zahlreiche aus Carpen Sarmaten 
Baatamen und anderen Stämmen gebildete, gleichfalls schwei- 
fende Bevölkerungseleraent , das im Laufe der letzten zwei 
Jahrhunderte auf der Halbinsel war angesiedelt worden. Das 
städtische Leben Moesicns und des inneren Thrakiens, wieder- 
holt geknickt, ging bis auf kümmerliche Reste unter. 1 Nur 
im Gebirge fand die Bevölkerung Schutz, dieses blieb denn 
auch romanisch. Das südliche Thrakien und Makedonien, 
welche nicht stets den ersten furchtbarsten Anprall zu erleiden 
hatten, konnten ihre Städte und ihr Bürgerthum länger be- 
wahren, besonders in den festen Plätzen der Seeküsten fand es 
besseren Schutz. Hier aber war das Bürgerthum ein griechi- 
sches oder gräcisirtes. Von jetzt an wurde auch der griechisch- 
redende Theil das einzige, nicht wie bisher nur das vorzüg- 
lichste Culturelement des Reichs, und so musstc auch im ämt- 
lichen Gebrauche das Latein dem Griechischen endlich 
weichen. 2 



Hier stehe ich nun an dem Punkte, den zu untersuchen 
ich mir vornahm, der Bestimmung des eigentlichen Zeitpunkts, in 
welchem die Slaven von öfteren vorübergehenden Plünderungs- 
zügen zur Ansiedlung in der Halbinsel selbst übergingen. Ich 
bin genöthigt, von meinen Vorgängern in der Forschung abzu- 
weichen, weil ich glaube, dass eine genauere Prüfung der Nach- 
richten zu einem richtigeren und etwas bestimmteren Ergeb- 
nisse gelangen lasse, als bisher erreicht wurde. 

1 Die lateinisc he Sprache w ar Sprache de« Heeres noch am Ende des 
oTTahrhunderts, Thcoplij lact. S. 254. 272. Sie heisst ^arpio; T'uv IVopafmv 
*üW ( 272 oder xitpioi sowi^ schlechthin 254. 260. 264. 2116 oder e^/wp»^ 
yX'.'jTT?) S. 99. 

3 Von dem Uebergnuge aus sesshaftem Lehen zu einem beweglichen haben 
wir ein Beispiel anf anderem Gebiete an den Tseheyenne-Indianern. ,Von 
ihren Feinden, den Sioux, verfolgt und schliesslich selbst aus ihrem be- 
festigten Dorfe vertrieben, brach den» Stamme das Herz. Ihre Zahl war 
zusammen geschmolzen, sie durften nicht mehr wagen, sich ständige 
Wohnungen zu errichten, sie gaben die Bebauung des Bodens auf und 
wurden ein wandernder Jägerstamm , dessen werthvolles Vermögen nur 
in einigen Pferden bestand.' Edward B. Tylor, die Anfänge der Cuitur, 
Leipzig 1*73, 1, 4V. 



22 



Roeslor. 



[961 



Kaspar Zeuss, ein Forscher den wir desto mehr bewun- 
dern, je mehr wir ihn studiren, meinte, dass schon mit dem 
Anfange der Regierung des Maurikios, also um 582, die helle- 
nischen Länder au die Nordvölker verloren gingen und sah 
in den späteren moesischen Slaven einen Antenstamm, der sich 
schon um 558 von der nördlichen Masse abgelöst habe, und in 
ein bundesgenössisches Verhältniss zu den Römern getreten sei. 1 
Miklosich setzt die Eroberung der östlichen Hämusländer durch 
die Slovenen zu Ende des fünften Jahrhunderts an. 2 Nach 
M. Büdinger haben sich die Slaven im Laufe des sechsten 
Jahrhunderts, wahrscheinlich besonders nach dem Abzüge der 
Ostgothen und bei dem Vordrängen der Avaren, nach den 
Ländern südlich der Donau verbreitet. 3 Schafarik findet in 
seinem Hauptwerke, hierin Surowiecki folgend, dass die Slaven 
, bereits in der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts in diese Ge- 
genden eingerückt seien, aber bei ihrem stillen, dem Ackerbau 
hingegebenen Leben den Historikern lange Zeit keine Veran- 
lassung gegeben haben mögen, ihrer zu gedenken'. 1 

Um den Leser hierin zu einem sicheren Urtheile gelangen 
zu lassen, erscheint es durchaus nothwendig, ihm die Ge- 
schichte jener Feldzügo vorzulegen , welche unter Maurikios 
gegen die Barbaren am Ister geführt worden sind. Es liegt 
über diese Ereignisse ein Bericht des Theophylaktos Simokatta 
vor, der unter Heraklios schrieb, und ein Auszug desselben 
Werks in der weitläufigen und wenig erquicklichen Compila- 
tion des Abtes Theophanes (f 817). Sie sind beide lange keine 
Geschichte, sondern eine Ansammlung unverstandener und oft 
unverständlicher Nachrichten, aber sie lassen meines Erachtens 



' Die Deutlichen S. 626. 606. 

2 Die slavischen Elemente im Rumnnisehen S. 4. 

3 Oest. Gesch. I, 72. 73. 

4 Slav. Alterthümer 2, 14. W. Surowiecki Sledzenic poczatku Narodow 
Slowiariskich S. 218 äussert «ich über die moesischen Slaven nur all- 
gemein : Jest podobienstwo, ze osady te (der sieben Stämme in Mopsien) 
zawisjzaly sie w czasach eia$*lyth najuzdow i zagoszczeri w Tracii. to 
Slowian zaistrzaiiskich, to ro/.nycli innyeh barbarzymow, i ze przy spo- 
kojnie prowadzonem mlnictwie , nie daly tu przez dlugi czas zadnejfo 
powodu do zmianki o sobie. Derselbe Iässt aber freilich andere Slaveu- 
schaaren schon um f*60 auf der Halbinsel wohnen (S. 216). 
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das in Rede kommende Verhältnis», in welchem sich die 
Slaven am Ister zu den Romiiern befanden, noch erkennen. 

Unausgesetzt haben die Avaren seit ihrem Eindringen in 
das grosse Donaubeckeu die Grenzen des romaischen Reichs 
angegriffen und bedroht. Zinsverträge hatten nur unsichere 
Stillstände bewirkt. Jeder neue Regierungsantritt wurde ein 
Vorwand, sich über das beschworene Wort hinweg zu setzen, 
and das unvorbereitete Reich zu verwüsten. So hatte auch 
Manrikios, als er (582) den Thron bestieg, nicht lange auf den 
Friedensbruch zu warten. Als der Chagan sein Begehren, den 
bisherigen Tribut von 80.000 Goldstücken auf 100.000 zu er- 
höhen, nicht erfüllt sah, brach er los und fuhr über die Donau- 
städte zerstörend hin. Nachdem Singidon (Singidunum), Virai- 
nacium, Augusta und Anchialos in seinen Besitz gefallen waren, 
gab der Kaiser, den der Krieg mit den Persern in Europa 
wehrlos machte, nach, und der Chagan zog sich in sein Land 
zurück, um für ein nächstes Jahr insgeheim die nördlichen 
Slaven zu einem Einfalle in das Reich anzuspornen. 

Diese unterliessen es nicht, ihren und des Chagans Wün- 
schen Erfüllung zu geben (584?) und wälzten sich über die 
thrakische Halbinsel hin bis zur langen Mauer, das mächtigste 
Bollwerk Constautinopels von der Landseite her. Es gelang 
mit den Truppen, die man eben in der Nähe hatte, über die 
wahrscheinlich ungeordneten Haufen der Slaven einen Sieg zu 
erfechten, der sie über die Landschaft Astica hinauswarf. Da 
aber bald nachher das Einverständniss, welches zwischen dem 
Chagan und den Slaven bestand, dem Kaiser verrathen wurde 
und dieser in unkluger Heftigkeit sich gröblich an dem Tar- 
gitios oder Gesandten des Chagan vergriff, so brach der Cha- 
gan von neuem los (587) und unterwarf sich in einem Zuge 
Katiaria (j. Aroer Palanka), Bononia (j. Vidin), Akys (Aqtiae), 
Dorostylon (j. Silistria), Zaldapa, Pannasa, Markianopolis und 
Tropaeon. 

Aus dieser Erzählung wird ein wichtiger Umstand klar; 
diejenigen Slaven, welche den Einbruch von 584 machten, 
unterhielten gute Beziehungen zu den Avaren, befanden sich 
aber in Unabhängigkeit von ihnen. Wären sie Unterthanen 
des Chagans gewesen, so würde der Friedensbruch desselben 
unmittelbar nach Abschluss des Vertrages, der ihm die Sub- 

3 
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sidien erhöhte , sogleich offenkundig 1 geworden sein , und es 
hätte nicht erst besonderer Umstände bedurft, dem Kaiser dar- 
über die Augen zu öffnen. 

Ueber die Oertlichkeit aber, aus welcher sich dieselben 
Slaven auf das römische Reich warfen , und ob es Slaven vom 
Süden oder vom Norden der Donau gewesen, erfahren wir hier 
noch nichts. Doch wir haben dem Theophylaktos nur weiter zu 
folgen, um die gewünschten Ergänzungen zu bekommen. Nur 
so viel erhellt auch ohne besondere Angabe, dass die Slaven, 
von denen hier die Rede ist, nicht oberhalb der Donau-Kata- 
rakte wohnten, denn alle dort wohnenden gehörten als Leute, 
die auf dem unmittelbaren Herrschgebiete der Avaren sassen, 
zu deren wirklichen Unterthanen. 

Wir eilen aber jetzt über den nächsten schweren Kampf 
zwischen Römern und Avaren hinweg, weil in ihm von den 
Slaven nicht die Rode ist. Nach manchem Wechsel des Glücks 
wurden die Avaren, denen es diesmal nicht gelang, sich eines 
festen Punktes im Süden der Donau zu bemächtigen,, in ihr 
Land zurückgedrängt (580).' Die Verweigerung einer nochma- 
ligen Tributerhöhung, führte den Chagan Bajan im J. 592 
neuerdings ins Feld und es erging sein Befehl, dass ihm die 
Slaven die Schiffe zimmerten, deren er für den Donauübergang 
bedurfte. Die Arbeit des Schiffsbaues — wahrscheinlich waren 
es eine ungeheure Zahl jener Einbäume, welche die Uferbe- 
wohner der Donau seit alten Zeiten verwendeten — wurde 
aber von den Bürgern von Singidon (j. Belgrad) durch häu- 
fige Ueberfalle gestört, so dass der Chagan, um sie daran zu 
hindern, Singidon zu belagern anfing. Bereits nach sieben 
Tagen willigten die hartbedrängten Städter in die Zahlung von 
2000 Dariken und eine Lieferung von Geschenken. Der Chagan 
verliess sodann die Umgebung dieses Platzes und beschloss, bei 
Sirmion 2 etwas oberhalb von Siugidon, über die Save zu gehen 
und Hess hier durch seine ,Taxiarchen< den Bau der nöthigen 
Kähne auf das eifrigste betreiben. Und hier fand denn der 
Uebergang auch statt. 

1 Das Jahr nach der Bestimmung der Mint, raise. 8. 394. 395. Theophybict 
S. 87-104. Theophan., irrig zum J. 579, 8. 395—398. 

2 Thenphylact 246 Mtpsiov, die ITist. mi.se. 404 richtig Sirmium. 
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Wir wollen, ehe wir weiter gehen, einige sich aufdrän- 
gende Schlüsse ziehen. Zunächst den, dass Singiduuum, welches 
der Chagan vor einigen Jahren in Besitz nahm, bei Anfang 
dieses Feldzugs wieder in römischen Händen war. Sodann, 
daas die mit dem Bau der Flottille des Chagans beauftragten, 
in Furcht vor ihm lebenden Slaven am linken Ufer der Save 
wohnten, dass es also keine anderen als die im alten Savia 
oder im sirmischen Lande sesshaften Slovenen waren, deren 
Kräfte der Chagan in Anspruch nahm. 

Der Chagan rückte von der Save in raschen Märschen 
auf Bononia (j. Vidin), wendete sich von da südwärts gegen 
den Hämus, wo er den Pass von Procliaue durch Salvianus 
den Legaten des Priskos, des Strategos von Europa, verthei- 
digt fand, aber den Ucbergang nach mehrtägigen Gefechten 
erzwang, lieber Sabulum Manalc ' am Südabhang des Gebirgs 
stürmte er ostwärts vor bis Anchialos, den berühmten Badeort, 
den er von früheren Besuchen wohl kannte. Nirgends fand er 
mehr ernstlichen Widerstand im offenen Felde. Doch Hess er 
in panischem Schrecken von der Belagerung Driziparas ab, 
marschirte aber bis an die Propontis und an die lange Mauer. 
Priskos hatte sich in das nahgelegenc Tzurulum geworfen und 
hielt hier eine Belagerung aus, bis es ihm gelang, den Chagan 
durch die falsche Nachricht vom Anzüge eines grossen Ent- 
satzheeres in neue Furcht zu setzen, ja selbst in seine Heimat 
zurückzuscheuchen. Im nächsten Jahre (503) drang 'der Kaiser 
darauf, dass man die Offensive ergreife. Der Ister müsste 
kräftig vertheidigt und die Slaven sollten vom Uebergange 
über denselben abgehalten werden. Augenscheinlich hatten die 
Slaven, von welchen oben die Rede gewesen, den günstigen 
Zeitpunkt benützt und im Rücken des avarischen Heeres ihre 
befürchteten Plünderungen in Moesien und Thrakien wieder unter- 
nommen. So brach denn Priskos der Strategos von Europa auf, 
erreichte von Drizipara in fünfzehn Märschen Dorostylon ( j. Sili- 
»tria) an der Donau. Sogleich Hess der Chagan seinen Unwillen 
über die Verletzung der Verträge auf das Stärkste aussprechen. 
Doch vergeblich. Priskos berief sich darauf, dass ein Heeres- 
zug gegen die Slaven mit den avarischen Verträgen nichts 



1 Tbeophylact. 89 SaßojVsv o\ MotvoXtov, 248 S^ou/ivti KavoXtv. 
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gemein habe und es den Romäern freistehen müsse, die Slaven 
zu bekriegen. 

Wir lernen aus dieser unvermittelten Erzählung, dass in 
dem Momente, als der Krieg gegen die Slaven beschlossen und 
eröffnet wurde, Friede mit den Avaren bestand und dass es 
dieser Friedensschluss , von dem der ungenaue und unklare 
Theophylaktos zu berichten unterliess, gewiss die Ursache ge- 
wesen ist, dass der Chagan in so auffallender Weise von Tzu- 
rulum nach Hause ging, sodann, dass wir es hier mit Slaven 
zu thun haben , welche wol die guten Freunde und Helfers- 
helfer, nicht aber die Unterthanen des Chagans waren. Und 
da der Marsch des romäischen Heeres, um die Slaven zu be- 
kriegen von Drizipara über den östlichen Hämus nach Doro- 
stolos ging, v( n wo man über den Ister setzen sollte, so wissen 
wir nun auch, dass die Slaven , welche dem Chagan so gute 
Dienste leisteten, für die er aber jetzt doch nur seine diplo- 
matische Intervention wirken Hess, in der heutigen Walachei 
wohnten. 

Die Folge des Berichtes bestätigt diesen Schluss. Zwölf 
Tage nachdem Priskos an die Donau gekommen war, hatte ei- 
serne Vorbereitungen beendet und setzte über den Strom. Eben 
war Ardagast zu einem Beutezuge aufgebrochen, den er natür- 
lich auf romäischem Boden vorhatte. Priskos zwang ihn zur 
Flucht, die er Dank seinem schnellen Rosse glücklich voll- 
brachte. Die Verwüstung von Ardagasts Gebiete und die 
Wegschleppung zahlreicher überraschter Slaven schien ein ge- 
nügendes Ergebniss des glücklichen Vordringens zu bilden. 
Doch wenig fehlte, man wäre um den ganzen Slaventransport 
gekommen. Am dritten Tagmarsch ' stürzte sich ein Haufen 
slavischer Krieger zur Befreiung ihrer Brüder herbei und mit 
Mühe rettete die Bedeckung ihre Leute, nachdem der feige 
römische Offizier Tatimer rasch die Flucht ergriffen hatte. 

Da sich der Feind nicht zeigte, Hess Priskos den Vor- 
marsch im walachischen Tieflande fortsetzen, und sein Offizier 
Alexandros erhielt Auftrag, über den Fluss Elivakia oder Ili- 
vakia zu gehen. Dieser ist kaum ein anderer als die heutige 



Theophyhiot. (S. 2:1f») sxtt, /jfi^oc, doch Theophnnos gewiss richtiger TftTr, 
r ( u(ca S. 118. 
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Jaloinita, an welchen die Römer bei geradem Vordringen von 
Silistria aus nothwcndiger Weise gelangen mussten. Jenseits 
des Flusses sah man die Slaven, aber sie zogen sieh eilig in 
ihre feuchten Wälder zurück und lockten damit die Romäer 
uach, welche nun in dringendste Gefahr geriethcn, in den 
»Sümpfen zu versinken. Und auch nachher war die Lage keine 
den Ehrgeiz des Alexandres befriedigende; der Versuch, die 
Borkenhütten der Slaven anzuzünden, seheiterte wegen der 
Nässe dos Holzes. Da kam als Helfer in der Noth ein Ge- 
pide zum romäischen Anführer und entdeckte ihm die Mittel 
zu eiuera erfolgreichen Vordringen. Der Nutzen war ein un- 
mittelbarer; man machte eine ansehnliche Menschenbeute. 
Allein auch die ärgsten Martern konnten den standhaften Ge- 
fangenen keine Angaben über sich und die Verhältnisse des 
Landes entreissen. Der gepidische Sklave kannte die Gefangenen 
jedoch wol, sei es an Abzeichen, sei es sonstwie und behaup- 
tete sie seien Unterthanen des , Königs' Musok ', der 30 Para- 
sangen entfernt hause und sie als Recognoscirungscorps aus- 
gesendet habe, nachdem er vom Unfälle des Ardagast gehört 
hatte. Es werde, versicherte er überdies, leicht sein, Musok 
durch unvormutheten Angriff zu überwältigen. 

Da Alexandros sich einer so wichtigen Sache nicht selbst 
unterfangen wollte, zog er sieh auf das Hauptheer zurück, wo 
der Gepido seinen listigen Plan dem Oberfeldherrn entwickelte. 
Priskos ging mit Freuden darauf ein, und während der Ge- 
pide sich zu Musok begab, marschirte Priskos in der Richtung 
auf dessen Herrschaftsbezirk weiter. Unter dem Vorwande, 
dass er die ins Unglück gerathenen Unterthanen Ardagasts auf 
Kähnen über den Pluss Paspirios schaffen wolle, der die 
Grenze von Musoks Land bildete, erlangte der Gepide vom 
Häuptling die Erlaubniss, 150 Kähne mit entsprechender Be- 
mannung zu nehmen. 2 Darauf lief der Gepide nächtlicher 
Weile wieder heimlich ins römische Lager und erbat sich von 
Priskos 100 Bewaffnete. Priskos schickte 200 unter dem Be- 



M<miax Thoophylact., Mojfjoyxto;, Movkjo-jyio; Theo|ihan., Mnsatins Historia 
miscella. 

Theophylact. gibt die Bootsbemannung zu dreissig Köpfen an •, hier liegt 
aber wol ein Irrthum vor, oder es wurden die Kähne retnorqnirt. 
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fehl des Taxiarchen Alexander, und sie wurden von dem Ge- 
piden in der Nähe des Paspirios iu den Hinterhalt gelegt. Ein 
Signal wurde verabredet. 

Als die Slaven vom Trinken und Singen 1 betäubt im 
tiefen Schlafe lagen, fuhr das Schwert der Feinde auf sie ein 
und vertilgte alle. Sodann setzte Priskos mit 3000 Mann 
auf den Kähnen über und gelangte so in das jenseits des 
Paspirios gelogene Land und Musok, der eben erst am Todten- 
male für seinen Bruder geschwelgt hatte, wurde, als er im 
Rausche da lag, überfallen und gefangen genommen ; gegen die 
andern wurde in grässlicher Metzelei gewüthet. Beinahe aber 
hätten sich die Römer in der Siegesorgie, die sie nach dem 
Blutwerke feierten, von einem Trupp Slaven, der sie zu über- 
fallen kam, dasselbe Los bereiten lassen. Denn da sie die 
Sculca 2 versäumt hatten, wurden sie überrascht und retteten 
sich mit Mühe (J. 593). Im folgenden Jahre erfolgte ein neuer 
Einmarsch in das Slavenland und man konnte grosse Beute 
nach Constantinopel entsenden. Diese grossen Erfolge auf dem 
, Festlande', wie die Römer das jenseitige Donauland nannten, 
gab dem Kaiser Maurikios den Gedanken ein, das siegreiche 
Heer dort überwintern zu lassen, um im nächsten Jahre die 
Ueberwältigung der Slavenstämme weiter zu fördern oder gar 
zu vollenden. Dagegen erhob sich aber in den Truppen der 
entschiedenste Widerstand; es sei die Kälte im Lande uner- 
träglich, die Feinde wehrhaft und ihre Zahl allzugross. 3 
Priskos aber verstand es, ihr Widerstreben zu besiegen und 
überwinterte wirklich im feindlichen Lande (594). 

1 Theophylaet. et. toivuv r«7>v ßaefiaptov rcpoaoiiiXouvTfov t»T> Ztwo 3:' 'AßaptXfliv 
acjijLarrüJV ioioou o r^-st; to> WX^avopr.) xo aüvO^jia und in der latein. Ueber- 
tragung der Hist. inisc. quibus etiantum et Abaricis cantilenis cousopitU, 
Alexaudro signum dat. Der von Slaven gepflegte avarische Gesang ist 
höchst auffallend. 

Theophylaet. 260 ttJ? Btaopojca? xaTrjuiXijaav, ?,v axouXxav auvrjOe? xf, 
x:xrp:V«j 9'l>vt5 P'oaaio'.; a^oxaXetv. Sculca gehört neben der Phrase torna 
retorna fratre zu den frühesten Proben der romanischen Volks- und Heer- 
sprache im romäiachen Reiche. Sculca ist Nominal-Bildung aus dem ob 
collocare it. colcare coricare. Das walach. culca vb. setzen, legen, steht 
lautlich am nächsten. 
* -ra T£ T'7,v ßxpßapwv nX^O») axaTOY^vurra. Auch Mauric. Strateg. 278 werden 
nachdrücklich Winterfeldzüge gegen die Slaven empfohlen. 
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Die unerwarteten Fortschritte der Römer erregten auch 
die Besorgiiisse des Chagans und er beschloss jetzt einzu- 
greifen, um weiteres Wachsthum der römischen Macht zu ver- 
hindern. Schon hatte er seinen Slaven befohlen , den Ueber- 
gang über die Donau zu bewerkstelligen. Priskos aber be- 
schwichtigte seinen Zorn, indem er ihm 5000 von den ge- 
machten Gefangenen zum Geschenke sandte. 1 

Als Priskos sein Commando an Petros, den unfähigen 
Bruder des Kaisers, aus Gründen die wir nicht kennen, abgeben 
wusste, führte er sein Heer aus dein transistrischen Gebiete 
zurück (J. 51)5), ohne weitere Thaten vollführt zu haben. Dass 
aber diese Expeditionen nur vorübergehenden Schrecken ein- 
jagten und den Slaven die Lust zu Plünderungen im römischen 
Reiche nicht verging, zeigte das nächste Jahr, wo dem Ober- 
feldher m ein Trupp Slaven in der Stärke von 600 Mann bei 
Markianopolis begegnete. Auch von 1000 Mann im Lande 
umherziehender Bulgaren ist um dieselbe Zeit die Rede, welche 
den Angriff eines römischen Streif corps nicht nur aushielten, 
sondern auch zurückschlugen. Der Chagan bewies die Drei- 
stigkeit, wegen dieses Angriffs auf Leute, die mitten im Frieden 
zwischen den beiden Reichen auf dem Boden des römischen 
bewaffnet umherzogen, Klage zu führen. 

Der neue Strategos von Europa hatte sich indessen fiir 
einen neuen Angriff auf das jenseitige Festland vorbereitet, 
und entsendete aus seiner Stellung bei Asimus 2 Späher über 
die Donau. Dieso hatten das Unglück, in den Gebüschen, 
hinter denen sie sich verbargen, den Slaven in die Hände zu 
fallen und verriethen so das Gcheimniss der Römer. Sogleich 
legte sich der slavische Häuptling Piragast in einem Walde 
hart am linken Ufer auf die Lauer und erwartete den Vortrab 



1 TheopbylacL 250—260. Tbeophan. 417. 418. Hist. mlic. ed. Eysscnhardt 406. 

1 "A<J7J[jlos Thcophylact. 274 "Aar^a 325 War^oS? bei Priscus Panita S. 1 14. 
Die ältere Form ist Asainu», so bei Plin. b. u. 3, 149. So hiess der 
wenig östlich vom Utua (j. Vid) einmündende Fluss (j. Osma). Die Stadt 
am Asamus hiess Anasatnus und lag IX. M. P. östlich von Utua, noch 
beim Geogr. Rav. und in der Not. dign. Asainu», spfiter nannte man sio 
wie den Fluss selbst. Sie war nach Errichtung der Dacin Aureliani der 
westliche Platz von Moesia secunda. Not. Or. c. 37 S. 102. Die heutigo 
Lage ist unbestimmt. 
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des römischen Heeres, der sodann niedergemetzelt wurde. Als 
Petros dies erfuhr, Hess er sein ganzes Heer am rechten Ufer 
Stellung nehmen und fing an , die Feinde gegenüber zu be- 
schiessen. Diesem Fernangriffe widerstanden die schlechtbe- 
waffneten Slaven nicht lange, Piragast selbst fiel und das Ufer 
ward alsbald frei. Da die Romäer nach der Landung, die 
jetzt unbehelligt von statten ging, die Verfolgung landein fort- 
setzten, geriethen sie aber in wasserlose Gegenden und litten 
so furchtbar am Durste , dass man selbst Harn zu trinken 
nicht verschmähte. Die Noth hörte erst auf, als ein Gefan- 
gener die tröstliche Kunde gab , dass vier Parasangen von 
ihnen der Fluss Elivakia sei. Als aber die Verschmachtenden 
das Gewässer erreicht hatten, und sich dem Genüsse des Trin- 
kens hingaben, die einen mit dein Munde, die andern aus 
hohler Hand schlürfend, ein dritter mit einem Gefösse schöpfend, 
und Niemand Schlimmes besorgte, da brauste ein Hagel von 
Wurfspiessen auf sie ein und tödtete viele Leute. Und als 
man auf Kähnen über den Fluss ging, um die Feinde zu ver- 
treiben , erlitten die Romäer eine Niederlage gegen die ver- 
sammelte Heeresmacht der Barbaren. Der vierte Feldzug in 
die Walachei endete so mit einem empfindlichen Verluste (597). 

Da der Anmarsch des römischen Feldherrn von Marki- 
anapolis über Zaldapa, Jatros, (Unter-) Novae, Securisca erfolgt 
ist, und als das letzte Hauptquartier in Moesien Asimus oder 
Anasamus an der Osma genannt wird so kann es nicht zwei- 
felhaft sein , dass der Ucbergang in diesem Feldzuge an der 
wichtigen Uebergangsstelle des Stromes gegenüber der Aluta- 
einmündung, bei Isiasen, oder wenigstens nicht weiter abwärts 
als bei Sistov erfolgte. Da sodann die Katastrophe des Heeres 
sich am Flusse Ilivakia oder der Jalomita zutrug, so muss 
das unbesonnene Vordringen im unwirthlichen Slavenlande 
länger gedauert haben, als der chronikenartig dürre Bericht 
beim ersten Lesen zu vermuthen anregt. Dass aber das Un- 
glück der Römer gerade einige Parasangen vor der Erreichung 
der .Jalomita gesetzt wird, erhöht die ohnedies durch nichts in 
Frage gestellte Glaubwürdigkeit der Nachricht, weil wirklich 



« Theophylact. S. 270—279 Theophau., fälschlich zum J. 589, S. 42 J Hist. 
misc. ed. Eyssentmrdt 8. 408. 
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der Bezirk südlich vom Unterlauf dieses Flusses wasserarm 
und steppenartig ist. 

An Stelle des Petros, der sich so wenig bewährt hatte, 
übernahm Priskos wieder das Commando. Dass er nach Er- 
neuerung des beharrlich fortgeführten Slavenkrieges über die 
Donau gesetzt ist, wird bezeugt, wo er es that, bleibt un- 
gewiss. Von da zog er in westlicher Richtung fort, bis er 
gegenüber Novae im oberen Moesien ( j . Kam), das nahe an der 
Katarakte gelegen war, anlangte, üa dieser Marsch nur vier 
Tage gedauert hat, so war er wol bei Taliatis über die Donau 
gesetzt. Auffallend erscheint der Durchzug durch das bergige 
ungebahnte Gebiet des Banatergebirges und unbekannt bleiben 
uns die Absichten, die den Plan eingaben. 1 

Als der Chagan davon hörte, drückte er seine Unzu- 
friedenheit auf das lebhafteste aus ; er behauptete, es sei sein 
I>and, in welches Priskos eingedrungen, und hatte damit auch 
Recht. Vergeblich dass sich Priskos auf frühere Besitzrechte 
der Römer berief, diese seien, wie der Chagan ihm bedeutete, 
durch das Schwert den Römern längst entrissen worden. 

Der Marsch durch einen Strich avarischen Bodens selbst 
sollte vielleicht die Avaren von Singidon abziehen, das diese 
eben damals wieder belagerten. Als Priskos vernahm , dass 
die Stadt schon eingenommen sei und die Avaren die Bevöl- 
kerung hinaustrieben, setzte er sich 30 römische Million von 
Singidon unweit Constantiola fest. Eine Conferenz mit dem 
hochmüthigen Chagan führte wol zu wechselseitigen Vor- 
würfen, doch nicht zu einem Vergleich; machte der Chagan 
seinem Aerger Luft, dass Priskos es gewagt in avarisches Gebiet 
einzubrechen, so warf ihm Priskos die Austreibung der Be- 
wohner von Singidon vor. Es kam zum Kampfe. Priskos 
warf die bulgarischen Ansiedler, welche der Chagan in die 
Stadt gelegt hatte, wieder hinaus und gab den früheren Ein- 



Die Geographie ist leider nicht die starke Seite der byzantinischen Ge- 
schichtschrciber, sie haben fast niemals ein Verständnis» des Feldzugs, 
von dem sie berichten. So liegt dem Theophylactos Singidunum an den 
beiden Flüssen Sau und Drau. 
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wohneru ihre Stadt zurück. So war die Donaugrenze auch 
dieses Jahr noch gewahrt 1 (598). 

Der Chagan zog es vor, im nächsten Jahre von der Save 
her Dalmatien zu überlaufen, weil Priskos noch immer die 
Stellung bei Singidon hielt, doch ward ihm eine Niederlage 
zu Theil. Ein günstigeres Geschick erlebte er im J. G00. In 
Nieder-Moesien auftretend , belagerte er Cornea 2 , welches 
Priskos mit seinem Heere schützte. Ein anderes romäisches 
Heer unter Comentiolos sollte indessen eine Diversion an der 
Donau machen und dem Chagan die Rückzugslinie gefährden. 
Als aber der Chagan solches zu hindern dem Comentiolos zu 
Leibe ging, entwich dieser nach einigen Gefechten am Jatrus 
(j. Jantra) in schmählicher Weise und floh bis Drizipara in 
der Nähe der Mauer des Anastasios, wohin ihm der Chagan 
folgte. So erneuerten sich die Scenen der ersten Jahre des 
Maurikios. Bajan verbrannte unter andern die Kirche des h. 
Alexander in Drizipara, was die Griechen wie es scheint mehr 
bekümmerte als alles andere Unglück. 

Aber inmitten seiner Sieges- und Verwüstungsfreuden 
traf den Avarenherrscher ein herber Schmerz: sieben seiner 
Söhne erlagen einer Seuche und sollen an einem Tage ver- 
schieden sein. Die Frommen schrieben das Unglück seinem 
Frevel am Heiligthum des Märtyrers in Drizipara zu. Seinen 
Hochmuth aber beugte es nicht ; kaum dass er sich herbeiliess, 
die Geschenke des Kaisers anzunehmen, während er fort und 
fort sich beschwerte, dass die Romäer es waren, die den 
Frieden gebrochen, worin ihm übrigens Theophylaktos Recht 
gibt. Ueber eine Erhöhung des bisherigen Schosses um 
20.000 Goldstücke wurde man endlich einig 3 , allein über die 
Loslösungssumme für die Gefangenen nicht. Im Zorne dar- 
über Hess sie der Chagan sämmtlich abschlachten. Der bis- 
herige Besitzstand sollte übrigens bleiben und die Donau, 

i 

• Theophylact. 281. 282. 288—292. Hist. misc. 410. In der Weise, wie es 

im Texte geschah, lassen sich die nicht genau zu einander stimmenden 

Nachrichten der beiden eben noch vereinigen. 
2 Thoophylact. S. 293 Tojx&, welches aus dem Cornea der Hist. miscell., 

einem westlicher gelegenen Orte, von Jemand, dem es nicht so bekannt 

war wie Tomi, corrigirt sein dürfte. 
s Hist misc. 412. Theophan. 432. 
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wie bis jetzt, die Grenze bilden, es auch dem romäischen 
Kaiser freistehen über den Strom zu gehen, wenn er die dor- 
tigen Slaven bekriegen wolle. 1 Das aber war ein Punkt ge- 
wesen, über den seit einigen Jahren gestritten wurde und 
den der Chagan nicht immer hatte anerkennen wollen. Die 
Sloveuen auf dem Räume, in dem sie der Kaiser in den Jahren 
von 593—597 hatte bekriegen lassen, d. i. in der heutigen 
Walachei, sollten nicht in den Frieden eingeschlossen sein, und 
die Donau von der Katarakte bis zum Meere von den Ruuiiiern 
jederzeit überschritten werden. 

In seltsamer Verkehrung alles Zusammenhangs hat Scha- 
farik - gemeint, den Avaren sei das Recht eingeräumt worden, 
die Donau zu überschreiten, um die südlich von ihr wohnenden 
Slaven wie einst zu züchtigen. In diesem Irrthum ist ihm leider 
Büdiuger 3 nachgefolgt. Der Verlauf der Begebenheiten auch 
nach der Darstellung so elender Zeitgeschichten, wie die des 
gezierten unklaren Theophylaktos, lässt wohl erkennen, dass 
Moesien nicht nur staatsrechtlich, sondern auch in Wirklich- 
keit um 600 zum romäischen Reiche gehörte, und die Donau 



1 Thenphylact. 293 — 299 oioj/oXoYÖrai os Ptupafoi; xai Wßapoi? 6 "Icrpoc 
{i;itrr ( 5, xxri Sc -xXoißrjvrTiV l^ouata tov zoTX|j.bv Stavr^aaOat. Ungenau Theo- 
phan. 432 xai tov "Itt^ov roTajAov jat) otaßatvstv fojxoXöpjaav ; der Sinn der 
Stelle wird klar durch die Worte der Hist. misc. a. a. O. quill et Hiatruni 
Humen nun se transiturura professus est (Chaganus). 

1 Slav. Alterthümer 2, 14, 160. Er folgt hiebei seinem Vorgänger Suro- 
wiecki (a. a. O. 8. 216) auf das genaueste: Lubo nie tnamy wyrainych 
«wiadeetw. a zeby przed polowa C90 wieku juz sie przeeisueli za Dunaj 
do dawnej Pannonij watpic* jednak o tem nie mozna, gdyi Awarowie, 
kt£rzy tarn przybyli okolo r. 669, musieli sie przeprawiac przcz te reke 
i przez Sawe , s£eby podbid Slowianöw zdawna od tych stron napastuja- 
eyeh kraje Cesarstwa. Pdznh'j gdy cii Awarowie tedy nachodzili Tracija. 
*ii zniianki, ze im Slowianie utatwiali przeprawy. So viel ich sehe, ist 
dies die Quelle aller Irrthiimer der Nachfolgenden. 

3 Oest. Gesch. 1, 73, besonders die Note. Und doch hatte schon G. Finlay, 
Greece uuder the Bomans (J. 146—716), London 1857, S. 369 bereit« das 
Richtige annähernd erkannt: By this treaty, the Danube was declared the 
frontier of the erapire, and the Roman officers were allowed to cro»s 
the river, in Order to punish any ravages which the Sclavonians might 
coramit within the Roman territory — a fact which seems to indicate 
the declining power of the Avar monarch, and the Virtual independence 
of the Slavonic tribea, to whom this provision applied. 
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vom Saveciuflusse an die stipulirte Grenze desselben gegen 
Avaren und Slaven bildete, lässt erkennen, dass es dem dama- 
ligen Avarenkönige gar nicht in den Sinn kam , jenseits des 
Stroms Eroberungen und dauernde Erwerbungen zu machen, 
sondern dass er nur Raubzüge beabsichtigte, um, während der 
Staat niemals so erstarken konnte, dass er ihm gefährlich würde, 
Gefangene zu machen, Lösegelder zu erpressen, Tributerhöhung 
und Geschenke zu erzwingen. Und es ist solche Politik für 
einen Räuberkönig auch die natürlichste aller ; was hatte der 
Erwerb immer neuen Landes für einen Werth für ihn, wenn 
dieses Land nichts abwarf, das seiner Habgier gefiel. Wer 
sollte ihm die tausende blanker Byzantiner zahlen, die schönen 
Schüsseln und Spangen aus Gold und Edelsteinen liefern, wenn 
es keine kunstflnissige Bevölkerung und kein römisches Reich 
mehr gab, sondern alles zu einer Horde armer, fauler Wilden 
geworden war. In der Leidenschaft ' seines Zornes mag ein 
Chagan dies vergessen, aber die Besinnung kommt ihm bald 
zurück. Dies ist der Grund, warum Bajan wol die furcht- 
barsten Verwüstungen im Romäerreiche vollbringt, stets aber 
wieder in sein Land zurückgeht, ohne Provinzen von der 
Monarchie abzureissen, stets wieder in seine frühere Grenze 
sich einschliesst, wo er Raumes genug hatte. Und auch den Sla- 
ven kam es damals meist nur auf Streifzüge an, bei welchen sie 
Beute holten, denn auch sie besassen Landes genug, seitdem sie 
im Laufe eines Jahrhunderts ihre Wohnräume um mehr als 
das Doppelte vergrössert hatten. Ohne Vertrag, ist auch gegen 
sie, von der Katarakte bis Kleinskythien, die Donau ununter- 
brochen die Grenze, nirgends in der ganzen Periode des Mauri- 
kios begegnet man einer Spur von slavischen Niederlassungen in 
Moesien und Thrakien; noch stehen diese Feinde am linken 
Ufer, man sucht sie daselbst auf, um die ruhelosen frechen Plün- 
derer einzuschüchtern, vielleicht gar zu vertreiben oder zu unter- 
werfen. Wie hätte es dem Kaiser einfallen köunen, die jenseitigen 
Slaven zu bekriegen, wenn er mit den diesseitigen zu schaffen 
gehabt hätte. Diese sollen freilich, nach einer populär gewor- 
denen Annahme, in aller Stille dem Ackerbau obgelegen sein, 
so dass sie Niemandes Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Aber 
woher weiss man dies, warum vermuthet man dieses? Die 
jenseitigen Slaven dreiste, gefährliche Räuber, die diesseitigen 
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harmlose fleissige Landleute! Woher dieser auffallende, plötz- 
liche Wechsel des Charakters ? Aber die Slaven waren bis eben 
dahin noch keine Liebhaber des Ackerbaues, die Neigung zu 
diesem und dem sesshaften Leben ist nichts als eine allen 
Zeugnissen ins Angesicht widersprechende Fiction Schafariks 
und derer, die ihm gläubig folgen. Slaven in Moesien, die auf 
ihre Faust dahin gekommen waren, hätten ebenso gewüstet 
und geplündert, wie die unter Tiberius und diejenigen, welche 
in der Walachei standen und alljährlich auf die Gelegenheit 
lauerten, über den Fluss zu setzen und über den Balkan zu 
stürmen. Ein Kaiser, dem es also darum zu thun war, den 
Boden des Reiches zu schirmen, wie Maurikios dies in der 
That wollte, würde also vor Allem den Boden Moesiens rein- 
gefegt haben, ehe er vor die Schwelle des Reiches trat, um 
dort den Störefried aufzusuchen. 

Ataurikio8 war aber sogar weit entfernt davon, sich mit 
dem bisherigen Umfange des Reiches zu begnügen, wie er ihn 
vorfand, in vermessenen Augenblicken meinte er, obgleich der 
Staat im Osten mehr als hinreichend in Anspruch genommen 
war, auch oberhalb des eisernen Theres die Avaren selbst auf- 
suchen zu dürfen. Die reine Defensive genügte ihm wenig- 
stens nicht. In diesem Sinne erfolgte der Feldzug vom J. 
Noch Grösseres hoffte er 601 1 ausrichten zu können. Wieder 
war es der Kaiser, der den eben abgeschlossenen Frieden 
zerriss 2 , um die Avaren auf ihrem eigenen Boden aufzusuchen 
und sie ihrer Gefährlichkeit zu entkleiden. 

Comentiolos sollte zum Heere des Priskos bei Singidon 
stossen und beide dann auf das ,Festland< hinübergehen. Die 
Vereinigung erfolgte auch wirklich, und sie marschirten dann 
auf Viminacium. DerChagan Hess den Flussübergang hier durch 
vier seiner Söhne decken, und es wurde lange Zeit blutig ge- 
fochten. Endlich gewannen die Romäer ein entscheidendes 
Uebergewicht, die Söhne des Chagans versanken in der Donau, 
15.000 Barbaren sollen beim letzten Sturme geblieben sein. 
Nichts hinderte weiteres Vorrücken. Binnen einem Monate 
stand Priskos an der Theiss im Avarenreiche selbst, und er- 

1 Biülinger, Oest Gesch. 1, 74 irrig ,noch in demselben Jahre 1 d. i. fiOO. 
1 TheophyUct. 31 ö. Hist. misc. 413. Thoophnn. 434. 
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rang auch hier wieder einen Sieg über die neue Armee des 
Chagans. Ein Streif corps der Romäer ging über die Theiss, 
wahrscheinlich in der Richtung nach Westen, und überraschte 
die Bewohner dreier Gepidendörfer, welche nach einem Fest- 
mahle schliefen. Die Zahl von 30.000, die sie hier getödtet 
haben sollen, muss eine starke Uebertreibung genannt werden, 
wahrscheinlich fällt sie aber auf Rechnung des Kriegsberichtes 
des Priskos, der so wahrhaft sein mochte wie alle Bulletins 
von Ramses bis Trochu. Ein nochmaliger Sieg am Thcissflusse 
vernichtete das Heer des Chagans, von dem Viele in den 
Fluthen ertranken. An Gefangenen zählten die Römer 3000 
Avaren, 8000 Slaven und 6200 andere Barbaren, unter welchen 
wahrscheinlich die meisten Gepiden waren. 

Wie und warum Priskos wieder zurückging, nach solchen 
die Erwartung des Kaisers übersteigenden Thaten, findet sich 
nicht berichtet. Dagegen ist uns ein merkwürdiger, viel miss- 
deuteter Bericht über die Heimkehr des andern Feldherrn zur 
Hand. Comentiolos, der einer wahren oder fingirten Krankheit 
wegen in Viminacium geblieben war, begab sich am Ende des 
Feldzugs, in der Absicht schneller in Byzanz einzutreffen , in 
das 36 Mill. von Viminacium entfernte Ober-Novae und hielt 
hier Umfrage nach Leuten , die des ,Traianischen Weges* 1 
kundig wären. Da er sie aber nicht fand und Jedermann er- 
klärte, er wisse den Weg nicht, wurde er sehr zornig und 
verfuhr grausam gegen die Novenser. Endlich gelang es, einen 
Greis von 112 Jahren zu gewinnen, der, obgleich ungern und 
unter Versicherungen, dass die Strasse seit 90 Jahren nicht 

' T*iv Xrfo^vTjv TpaVavou xp^Jov Theophylnct. 8. 320. Seine merkwürdig? 
Mittheilung hat in der Hist. misc. nicht Aufnahme gefunden. Theophan. 
8. 436 gibt einen ganz guten Auszug. Für die Sorglosigkeit de« Her- 
ausgebers, der die alte Uebersetzung abdrucken Hess, auch wenn sie durch 
passende Aenderung des Textes unhaltbar geworden war, gibt es hier ein 
artiges Beispiel: 6 8i Ko[jlevt{oXo; [ioXt; rr;; vosou Siaysvojxtvos l^ip/t'* 1 
Noß«4 ^ijTtSv ooTjyou? to 5 e^ayatysTv autov ttjv oöov TpaVavoO xoü (3aaiX£Vi>4 
lesen wir im Texte, in der Uebersetzung : Comentiolus — in deserta 
Nomadumloca profectus est, duetores quaerens qui sibi viam n Traiano 
olim tritam indicarent Durch die letzte Wendung, zu welcher keiu 
Orund vorlag, kommt wieder ein falscher Sinn in die Stelle, die ooo; 
TpaVavou ist in Wahrheit wie den Worten nach nicht nur ein Weg, den 
Trajan betreten hat, sondern eine von ihm gebaute Strasse. 
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mehr sei betreten worden l , sich dazu verstand Führer auf dem 
Wege zu sein, vor dem er Comentiolos vergeblich warnte. 

Und durch die Ungunst des stürmischen kalten und 
nassen Wetters trafen ihn in der That grosse Verluste an 
Menschen und sein Heer erreichte in nicht gutem Zustande 
die Quartiere in Thrakien 2 . Wo lag nun aber der verhängniss- 
volle ,Traianische Weg'? Es ist dies die von Tiberius im 
J. 33 auf 34 begonnene, von Traianus im J. 100 fortgesetzte 
und vollendete Militärstrasse längs des rechten Donauufers, auf 
der engen Stelle der Stromschnellen, wo es vordem keinen 
passirbaren Weg gegeben hatte, dieselbe Strasse, welche durch 
die bekannte verstümmelte Inschrift 3 gegenüber von Ogradina 
im Banate für uns fixirt ist. Von dieser Strasse ist die Strecke 
von Novae (j. Kam) bis Poletin das Werk des Tiberius, die 
Fortsetzung von Poletin bis Ogradina durch die sogenannte 
Klisura das Werk Trajans, nach welchem , wie wir aus Theo- 
phylaktos ersehen, das Ganze benannt wurde; es ist in der 
That auch der ungleich schwerere Theil der Arbeit, den Traia- 
nus vollführt hat. Comentiolos wählte anstatt der gewöhnlichen 
Strasse von Viminacium nach Naissos den östlichen seit lange 
vernachlässigten Donauweg Novae Taliata Bononia. Die Berge, 
welche die im Flussthal sich windende, aus den Felsen der 
Thalwand herausgeschnittene Strasse einschliessen , sind von 
bedeutender relativer Höhe, und bilden das wildeste Flussdefile 
Europa's. Ein moderner Reisender von trefflichem Blicke 4 
schildert den Weg mit folgenden Worten: Die Römer haben 
ihre Schiffe mittelst eines Canals durch das eiserne Thor ge- 
schafft, von dort sie aber längs des rechten Donauufers gezogen, 
und für diesen Zweck einen Leinpfad angelegt, von dem sich 
noch heute die deutlichsten Spuren finden. Er fangt eine Meile 
oberhalb Orsova, dem Dorf Jeschelnitza gegenüber an, wo sich 
am serbischen Ufer eine Inschrift an der Felswand befindet, 

1 wratvat Y*p ttJv xpfßov tauTTiv aotf$ooEUTov a7ib etöW svvev^xovTa TheophylacL 
S. 320. 

1 Theophylact. 314—321, Theophan. fälschlich zum J. 693, 8. 434. 

1 Griselini, Geschichte des Temcsor Banales 8. 289. Jos. Aschbach, Trajans 

steinerne Donaubrücke 8. 4. Johannes Dierauer, Geschichte Trajans 8. 73. 
4 (Moitke) Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei in den 

Jahren 1836 bis 1839. Berlin 1841. S. 480. 431. 
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die von dem Feuer der Hirten ganz mit Russ überzogen ist. — 
Die Stromufer stürzen von liier, hoch und schroff, oft senk- 
recht, zum Fluss ab, und ein schmaler Gang- ist dicht über 
dem Niveau des höchsten Wasserstandes in den Fels gemeisselt. 
An einigen Stellen aber, wo die Arbeit zu bedeutend gewesen 
wäre, sieht man ganz deutlich die viereckigen Löcher, in 
welche einst die Balken eingetrieben wurden, welche eine Lauf- 
brücke längs des Stroms getragen haben. Dieser Weg ist nun 
an vielen Stellen sehr ungangbar geworden, obgleich die Be- 
wohner der nahe liegenden Ortschaften sich seiner immer noch 
bedienen. — Der Mangel an Schutz vor dem Unwetter kann 
nun allerdings den Soldaten Strapazzen auferlegt haben, wie 
sie aber auf der kurzen Strecke sollen arge Verluste erfahren 
haben, ist bei dem Mangel genauerer Details über das Ereigniss 
nicht zu begreifen. 1 

Die endlichen Folgen des ruhmreichen Feldzugs vom 
J. 601 sind der grossen Anstrengungen nicht würdig gewesen. 
Um die Gründe darf man so armselige Gcschichtschreiber wie 
Theophylaktos und Thcophanes nicht fragen; sie melden die 
nackte Thatsache, und diese nicht vollständig, sondern reissen 
nach Belieben Stücke davon ab. So viel erkennen wir aber, 
dass kein Friedensschluss erfolgt ist. Der Krieg wurde viel- 
mehr im nächsten Jahre (602) fortgeführt, aber leider wieder 
Petros, der Bruder des Kaisers, mit dem Oberbefehle betraut. 
Dieser bezog in Palatiolon an der Donau 2 ein verschanztes 
Lager und verliess es nur, um nach Dardanien, die Binnen- 
landschaft zwischen Moesicn und Makedonien, zu ziehen, welche 
man bedroht glaubte, als der Chagan oberhalb der Katarakte 
ein Heer unter Anführung Apsichs zusammenzog. Apsich ver- 
suchte es, zunächst den Römern die Katarakte zu entreissen, 

1 Ich biu über diese Strasse ausführlicher, weil alle Vorgänger die Tra- 
ianischc Strasse und den Rückzug des Comentiolos iu die Landschaft im 
Norden der Donau verlegt haben, wol wieder nur darum, weil die Stellen 
ausser Zusammenhang gelesen und beurtheilt wurden. 

2 Es war eines der Castelli*, welche Justinianus in Moesien herstellen Hess 
und lag gegenüber von Zikidiva (Procop. Sxißiöa) auf dem , Festland', 
unterhalb des Flusses Iskos (j. Isker) und des Castell* Utus, an der 
heutigen Uebergangsstell« von Islasch oberhalb der Alutamündung. (Pro- 
cop. de aed. 4, 6). Bei Theophylact. S. 322 u. 324 findet sich die irrige 
Schreibung flaXaa-oXov. 
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d. i. wol alle jene Plätze , die als Bollwerke an ihr lagen, 
wie Picuus, Cuppae, Novae, Taliata, die in allem Sturm der 
Zeiten noch getrotzt hatten , und die Vorbindung der freien 
Slovenen in der Walachei mit den Avaren stören mochten. 
Doch es kam zu keinem ernstlichen Kample. Der Chagan, 
der die Gelegenheit nicht günstig sehen mochte, löste sein Heer 
auf, und Petros ging sogleich nach Adrianopel zurück. Das hatte 
Jer Chagan wohl gewünscht; neuerdings ging sogleich das Ge- 
rücht, dass er einen Einfall in das römische Gebiet vorbereite. 
Doch scheint Maurikios darauf kein Gewicht gelegt zu haben, 
denn er hielt die Gelegenheit für günstig, die Kriege mit den 
Slavcn jenseits der Donau wieder aufzunehmen. Petros bekam 
Befehl, ins Slovenenland einzufallen und Gundois , dem die 
Barkenflotte übergeben war, vollzog den Auftrag mit entschie- 
denem Glücke, machte viel Beute und Gefangene und blieb 
vorerst im feindlichen Lande. Der kurz zusaiumemccfasste Be- 
rieht macht uns aber mit keinen Einzelnheiten bekannt. 

Um für diesen Heereszug gegen seine Freunde Rache zu 
nehmen, wollte der Chagan seinen Feldhcrrn Apsich gegen die 
Anten entsenden, welche, wie es scheint, von Osten her den 
Angriff der Romäer gegen die Slovencn unterstützten. Doch 
der Chagan war es nicht im Stande; die Heerfahrt in ein ent- 
legenes Land und die Aussicht auf nur geringe Beute moch- 
ten das avarische Heer verstimmen; viele aus ihm zogen es 
vor, zu den Romäern überzugehen. 

Als aber Maurikios, seinen Vortheil benützend, meinte, 
das siegreiche Heer sollte wieder einmal im feindlichen Slavcn- 
lande überwintern , da regte sich die durch mauche unge- 
schickte Handlung erregte, unter der Asche glimmende Unzu- 
friedenheit des Heeres, welche der ehrgeizige Exarch Phokas 
gesehiekt zu seinen Zwecken benützte. Das Heer, das er un- 
ermüdlich aufgereizt hatte, kehrte, als seinem Willen nicht 
entsprochen wurde, eigenmächtig nach Mocsien zurück, und 
stürmte auf Palatiolon, in dessen Nähe das Hauptquartier des 
retroß lag. Schon aber war die Aufregung wieder gedämpft, 
und das Heer bereit, von Socurisca aus in seine Winterquartiere 



1 Thcophylact S. 323: Wixpoi Karra ttJc lxXaßr)v(at; zXtjOüoc «rrciTOTt^rjeaOai! 
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jenseits der Donau zu rücken, als heftige Regengüsse und der 
Eintritt des kalten Wetters, die meuterische Gesinnung neu 
anfachten, die nun nicht wieder beschwichtigt werden konnte, 
und im raschen Verlaufe den Thron des Maurikios stürzte und 
diesen unter seinen Trümmern begrub ! (602). 

Unter Phokas (602 610), der wie ein zweiter Jehu, das kai- 
serliehe Haus abgeschlachtet hat, muss das Elend des Reiches eine 
unerträgliche Höhe erreicht haben. 2 Kein Zeuge meldet genauer 
von den Einbrüchen der raubenden Horden, und doch war es 
eine Zeit, in der sie sich im Reiche heimischer fühlen mochten 
als jemals seit den Tagen Justinus II. Vor allem aber war 
es Phokas, der das Avarenthum, an das schon die Axt gelegt 
war, vor dem Untergange bewahrte, indem er den Maurikios 
im Laufe seiner vielversprechenden Erfolge unterbrach. Kr 
bat damit auch den Slaven später den Weg nach Moesien ge- 
bahnt. Die nachfolgenden bedrängten Zeiten haben Heeres- 
züge wie die des Maurikios zum Schutze des Donaulimes nicht 
mehr gesehen. 

Bis auf Phokas ist nirgends Raum für eine gewaltsame 
Ausbreitung der Slaven auf dem Boden des Reichs ; ihre Raub- 
züge werden zurückgeschlagen , sie selbst auf ihrem eigenen 
jüngsterworbenen Boden glücklich bekämpft. Alle Donau- 
festungen von Singidon bis Dorostylon stehen aufrecht; weiter 
nach Osten wird kein Castell mehr genannt, niemals geht ein 
Heer in jenem Theile, der Klein-Skythieu hiess, etwa über 
dem Hals der Donau ins Tiefland hinüber, daher wir wo! 
aunehmen dürfen, dass es bis zu dem bekannten Walle des 
Cornea Traianus schon den Sloveuen gehörte. Noch aber be 
sass das Reich in Europa im J. 602 die ganze Halbinsel von 
I Strien bis zum westlichen Pontusgestade , das Banner des 
Reiches wehte noch in Zara wie in Tomi. Nirgends geschieht 
auf dieser ganzen Ausdehnung die leiseste Erwähnung, dass 
etwa von Seiten der Regierung selbst eine Ausiedlung skla- 
vischer Bevölkerung wäre ins Werk gesetzt worden. Eine 
friedliche Ausiedlung wäre aber damals nur unter der Autorität 



1 Theopbylaet. 322-326. Theophanes, irrig zum J. 694, S. 437—449. 
3 Theophnn. S. 448 bezeugt es mit den Worten oj oi&ww ot ttjv IWatw* 
pactAiüv e; sxsivou xJticoS o->7Tj tzo'./.&x rz xxi i'-ahn. 
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der Regierimg möglich gewesen. Was aber von slavischen 
Haufen feindlich ins Land brach, das hatte kein Verweilen da- 
selbst, das Kriegsglück kehrte immer wieder zu den roniäi- 
schen Waffen zurück. 

Diesen Argumentationen, welche auf Grund der darge- 
stellten Verhältnisse sich erheben, steht kein einziges Zeugniss 
gegenüber, das uns ermächtigte, Slavcnansiedelungen im rö- 
mischen Reiche südlieh der Donau vor (i(>2 anzunehmen. Di«i 
Behauptung, welche Schafarik aufgestellt Vt, dass unter den 
f Städten und festen Orten Moesiens, Thrakiens, Makedoniens, 
Illyriens und Epeiros' bei Prokop (f>ö2.) schon viele Kamen 
slavisches Oepräge an sieh tragen' 1 legt nur davon Zeugniss 
ab, dass Schafarik in Bezug auf Namenforschung im J. 1837 
als er dies schrieb, über die ungeheuren etymologischen Träu- 
mereien, mit welchen er im .1. 1823 hervorgetreten ' 2 , im wesent- 
lichen nicht hinausgekommen , dass seine Forschung nicht 
sicherer und bedächtiger geworden war. Das Slavische im 
Prokopios aber soll noch heute nachgewiesen werden. 

Von den Etymologien, an welche bedeutsame Folgerungen 
geknüpft worden sind, verdient vielleicht nur die eine, welche 
iIcd Namen Justinianus betrifft, hier berührt zu werden. Mau 
hat nämlich dem Namen Uprauda, wie Justinianus als Jüngling 
hiess, den Sinn von Justus beigelegt und slavische Abstammung 
für ihn und das Land aus dem er stammte, behauptet. Allein 
Justinianus hiess nicht so, weil sein früherer Name Uprauda 
deu Sinn von Justus hatte, sondern w r eil ihn sein Onkel Justinus 
adoptirte; die Erweiterung des Namens ist in solchen Fällen ge- 
wöhnlich gewesen und so wurde aus einem Justinus folgerichtig 
ein Justinianus. Es müsste also bezeugt werden, das Justinus 
ursprünglich Uprauda hiess; wir wissen aber, dass dieser aus 

'* Slav. Alterthümer 2, 14. 

~ l Ueber die Abkunft der Slawen. Ofen 1828. Durch die gewaltsamste Deu- 
tung aus slavischen Wurzeln werden Namen, über deren Bedeutung 
sonst gar nichts bekannt ist, zu »lavischen gestempelt; der sicheren alten 
Form werden junge slavische Umformungen vorgezogen, Gegner, die sich 
zur Anerkennung solcher Resultate nicht verstehen wollten, gröblich be- 
handelt. Auf solche Art werden Rhizinium, Salona, Sardiea. Ulpiana, 
Horrea (Margi), Gratiana, Drubeta, Alinus, Tibiscns u. a. auf der Halb- 
insel zu Beweisen für altes Slaventhum. 

i* 
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Bederiana iu der Nähe von Justinians Geburtsort stammend 
1 schon in jungen Jahren Justinus genannt wurde und dass seine 
f Gefährten, die aus derselben Heimat mit ihm zum Waffen- 
dienst auszogen, die Namen Zimarchos und Ditybistos trugen, 
in welchen das alte thrakische Element erkennbar fortlebt. End- 
lich ist Uprauda gar nicht eine slavische Form, die dem Justus, 
geschweige einem Justinus oder Justinianus entspräche, denn 
diese lautet pravidivü, pravidinü. Auch führte der Vater Ju- 
stinians den echt thrakischen Namen Sabatios, seine Mutter 
und Schwester aber hiessen Vigilantia, wofür die vulgären, 
aber rein romanischen Formen Viglentia und Vigleniza waren. 
Diese Namen bestätigen also nur, was wir sonst von der 
Ethnographie des illyrischen und thrakischen Binnenlandes 
' wissen ; über thrakischer Schichte lag eine jüngere Schichte 
Römerthum, altnationale und römische Namen liefen darum 
neben einander her. 

V So also war es bis 602, allein unter Phokas und noch 
inenr unter Heraklios (610 — 641), als die ganze Kraft des 
Reiches weit mehr als unter Maurikios auf die Abwehr der 
östlichen Feinde in Asien, der Perser und Araber gerichtet 
war und man gegen die Gefahren, die von Norden einstürmten, 
und alles, was jenseits des Haemus vorging, die Augen schloss, 
da gewann die slovenische Nation eher Gelegenheit, sich auch 
in dem entvölkerten, an lachenden Landschaften reichen Moesien, 
Dardanien und Makedonien anzusiedeln und einzuwohnen. 
Eben für die nächsten 60 Jahre lässt uns aber die griechische 
Geschichtschreibung auf diesem Schauplatz fast völlig in Stich. 
Die Aufmerksamkeit ist einzig auf den Orient gerichtet, wo 
der Kampf mit furchtbaren Gegnern nicht ausgeht, bis nach 
grossartigem Schicksalswechsel alles verloren geht. 

Doch lässt sich so viel entnehmen, dass die Avaren Dal 
matien und das westliche Ilalbinselgebiet, welches durch Boll- 
werke minder beschützt war, zum Zielpunkt ihrer Verheerungen 
machten, ja unter Phokas ist vielleicht nur ein bedeutender 
Heereszug nach dem moesisch-thrakischen Gebiete unternommen 
worden.' Unter Heraklios dagegen ist der Chagan 618 bis 

1 Theophan. 8. 461, HpatxXcto; 5k 6 jJaaäeus ßätstXsuaa^, e«p£ napoXtXy|A|xiva za xf k i 
noXvr^a; |Vi>;xauuv xaxypa'i. tt]v t: yop KuptoTojv 01 ßapßapo £p»j|j.<ooxv. 
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Constautinopcl vorgedrungen, aber schon im nächsten Jabre 
wieder beruhigt worden und es dauerte einige Jahre ein gutes 
Verhältnis» an, was natürlich nicht hindern konnte, dass freie 
Slavenhaufen hie und da einen Einfall unternahmen. 

Im J. (>26 verband sich der , König der Könige' Chosru 
mit dem Chagan der Avaren zum Verderben Constantinopels, 
und sie belagerten die ,kaiserliche Stadt*. Im Heere des Cha- 
gans dienten alle Unterthanen desselben , Bulgaren Slaven 
und Gepiden; dass ihn auch die freien Slaven dabei unter- 
stützten, ist sehr wahrscheinlich. Die Unternehmung auf Con- 
stantinopel scheiterte ,durch die Fürbitte Marias' und die dar- 
auffolgende Schwäche des avarischen Reichs hat ohne Zweifel 
dem romäischen Reiche längere Rulle vor ihm verschafft; ver- 
einzelte Einfalle der transistrisehen Slaven aber hat die karge 
Geschichtschreibung nicht überliefert, man darf sie aber vor- 
aussetzen , denn von ihnen gilt in der Zeit das Wort des 
Florus: So gross ist ihre Wildheit, dass sie den Frieden gar 
nicht begreifen. 

Dieses Stillschweigen der Annalen währt bis 657 unter 
der Regierung des K. Constans (641 — 668). Er unternahm 
einen Feldzug nach Sklavinien, heisst es nun in bedauer- 
lichem Lakonismus, besiegte es und nahm es in Unterthänig- 
keit. 1 Was ist das für ein Land S klavinieii ^ wo lag es? Noc h 

unter Maurikios hat m an dam it.« las transist rische Slaven - 

l and gemei nt, doch wenn es auch wohl denkbar ist, dass man 
unter Constans einen Streifzug in dasselbe Slavenland unter- 
nahm, so geht es doch nicht au, zu denken, dass man das ent- 

Hier ist wegen dos folgenden Gegensatzes Asien nicht au die Eparchie 
Thrakiens, Hindern an den gesammten europäischen Besitzstand zu denken. 
Die- Itist. mise. S. 427 (Europain Auares reddidere desertam, Asiam uero 
IVrsae) gibt dieselbe Nachrieht wieder. Dagegen lindct sich Thcophan. 
HO eino positive Erwähnung von einer Verheerung Thrakiens unter 
Plu.kas (o\ 'A^pci; tt> flp»xr,v $tu>X£?av). Wahrscheinlich hat aber 
Phokas sehr bald mit dem Chagan Frieden geschlossen, und von der 
Seite Ruhe gehabt, weil er die Truppen aus Europa nach Asien zog 
(Hist. misc. 421). 

' Theophan. 1, 530 fälschlich zum J. 049 To-jtw t»ö stei zr.zaz^ixzj^ o 

miscell. cd Eyssonhardt S. 468: Anno imperii Constantis sexto deeimo 
exereitum niouit contra Sclaviniam et captiuos duxit pluriinos et subegit. 
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fernte, nicht haltbare Land unterworfen habe, in einer Zeit, 
wo die Kräfte des Staates so geschmälert waren. Viel eher ein- 
ptiehlt es sich, anzunehmen , dass sich ein grosser Theil jener 
yord-Dorui usla ven__ in den Jahren kurz vor fi57 auf das linke 
Ufer begeben , und hi er ohne Einwilligung der römi schen 
Regierung ein neues Sklavinien gestiftet habe, in Gauen unter 
Gauhäuptern, in losem Verbände wie früher. Der Kaiser aber 
besiegte dieselben nicht nur, sondern er legte ihnen auch feste 
Tributzahlung auf, so dass sie hinfort Unterthanen des ro- 
mäischen Reiches wurden, wie einst andere Barbaren. Aus- 
treiben durfte er die neue Bevölkerung schon darum nicht, 
weil das entblösste Land und sein Heer ihrer bedurfte. 

Was uns vor Allem bestimmt, in diesem Sklavinien vom 
/j. 657 das Land Moesien und in den Slaven desselben die 
später sogenannten , sieben Geschlechter* 1 der Slovenen zu ver- 
stellen, ist die vertragsmässig festgestellte Unterthänigkeit, in 
welcher auch jene sieben Geschlechter sich befanden, als einige 
Jahre später die Bulgaren sich unter ihnen niederliessen. Es 
scheint also nichts glaublicher, als dass die Unterwerfung, die 
im Jahre 057 vollzogen worden, damals fortdauerte, ja viel- 
leicht auch , dass seither immer mehr slavische Haufen auf 
ähnliche Bedingungen hin im entvölkerten Reiche Aufnahme 
fanden. Auch muss noch hinzugefügt werden, dass Theophanes 
auch ferner unter Sklavinia oder die Sklavinien schlechthin 
das moesische Land begreift. 2 

Unter dieser Annahme , die nur nicht zur Strenge eines 
Beweises erhoben werden kann, dass Kaiser Constaus im J. 
(J57 un lange zuvor in Moesien eingewanderte Slovenenhaufen 
vom , Festlande' unterwarf und tributpflichtig machte , müssen 
wir sagen, dass er in Bezug auf diese östlichen Slaven nur 
dasselbe that, was sein Vorfahre Heraklios mit den ungebetenen 



1 iirra fsvEs^ u:rb raxttuv oVra?. Theophan. Septem generationes quAe snb 
pacto crant Hist. misc. So heisnen die Slaven die Tributpflichtigen, die 
rntertbanen der Russen, -xXijioi o' ;:axTi'7>Ton auT<T>v bei Constant. de adm. 
imp. c. 9. 30. 32. lieber das Verhältnis» der jtxxTi£»T<xt s. E. Klinik, die 
Berufung der schwedischen Kodsen. St. Petersb. 1845, 2, 444. 

»' So S. 557 toj; te BoJ.yapou; SxXaßivi's;. S. 755. 



Digitized by Google 



[ | \ \) \ ZfitpunVt der nlüvittcben Am ir<1lnng an der unteren I)»nan. 45 

Gästen Dalmatiens und des Bosnagebiotos gethan hatte: 1 die 
♦*r nicht los werden kennte oder wegen der zunehmenden Ver- 
ödung und Menschenarmuth des Reiches nicht austreiben 
mochte, nahm er in Schirm und Schutz des Reiches. 

In diesem Verhältuiss von Unterthancn blieb den Slaven 
nur das flache Land überlassen, in welchem es herrenlosen 
Grund in grosser Menge geben musste. Die Städte und Festun- 
gen waren nach mehr als zwanzig Jahren noch im Besitze der 
römischen Besatzungen, und erst die unternehmenderen Bulgaren 
begannen sie zu brechen.- Das darüber erhaltene Zeugnis* 
entspricht auch allem, was wir sonst von den Slaven wissen ; als 
Festungsbelagerer waren sie noch nirgends mit Glück aufge- 
treten. 

Die Slaven hatten auch noch nirgends bei sich eine 
starke Monarchie geschaffen, dem Anfall eines monarchisch 
regierten Volkes konnten sie daher nicht widerstehen. Die 
sieben Gemeinden verfielen nach 21 Jahren (C>7^) der Herr- 
schaft des ugrischen oder, wie Andere wollen, türkischen 
jjtamm cs der Bulgaren, mit welcher die Geschielite der TTaTb- 
inscl eine neue traurige Epoche beginnt. • 

Ich bin hier an meinem Ziele. Die Slovenen oder, wie man 
später sagte, bulgarischen Slaven sind nach den im Zusammen- 
hang gelesenen und geprüften Berichten nicht schon im fünften 
oder sechsten Jahrhundert in die Gegenden Moesiens einge- 
wandert, sondern erst im siebenten. 3 Keinesfalls früher als 
unter Phokas oder Ileraklios, am wahrscheinlichsten aber kurz 
v*»r 057 . Kaiser Consta ns hat sie in diesem Jahr unterworfen 
und zu steuerpflichtigen Unterthanen des Reiches gemacht, in 
welcher Lage sie die Bulgaren trafen, mit deren Auftreten die 
romäischc Herrschaft in Moesien ihr eigentliches Ende nahm. 



1 S. darüber Ernst Diimmlers eingehende Untersuchung: lieber die älteste 

(« schichte der Slawe« in üalmaticn (^549 — «J'JH) S. 366. 
3 Theophan. 1, -149. 

3 Nachträglich sehe ich, da** Much Pli. Krug (Forschungen S. 751) doch 
ohne nähere Begründung die Ansicht anbricht, da.»« die Slaven im ersten 
Viertel des "^Jahrhundert* über die Donau nach Bulgarietriofinen. 
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Die Gleichartigkeit und Gleichzeitigkeit der Aufnahm«: 
grosser Slavenmasseii auch im westlichen Theil ilcr Halbinsel, 
legt es mir nahe , auch über die serbisch-kroatische Einwan- 
derung ein Wort zu äussern, obgleich ich mir das Bedenkliche 
nicht verhehle, nach grossen Forschern, wie Zeuss und Düruni- 
ler, in der Frage noch einmal zu sprechen. Was ich aber zu 
sagen habe, betrifft das Land , aus dem die Kroaten (Hrvati, 
Hrovati) kamen. Dümmler wenigstens ist nicht der Meinung, 
jenes , Weisskroatien' an der Nordseitc der Karpaten zu ver- 
werfen, da auch später der kroatische Name uoch in der Gtv 
geud von Krakau vorkomme.' Die Stellen des Constantinos 
über dasselbe verstehe ich aber abweichend von früheren so, dass 
die Belochrobaten oder weissen Chrovaten, welche ihre eigenen 
Herrscher haben, dabei aber dem Könige Otto «lern Grossen 
unterworfen sind, Schwägerschaft und Liebesbeweise mit 
den Ungarn unterhalten , die au den Bergen, zugleich jen- 
seits Baierns untl jenseits Ungarns wohnen, und an «las Frau- 
kenreich grenzen — ihr Land aber heisst bei ihnen Boiki — 
dass diese noch ungetauften Chrobateu keine anderen sind, als 
einige Stämme der slavischen Böhmen, die sowold südlich als 
nördlich «liiä_J? ies<j njjebi rges wohnten imd Chrov aten genan nt 
wurden . Mit andern Worten, es hat nichts Unwahrscheinliches 
a , sich, dass die Heimath der Chrovaten, welche in die Halb- 
insel wanderten, an der bezeichneten Stellojiq for den Böhmen s 
lag, wo noch später Chrovaten sich finden. Die Mehrzahl des böh- 
miseheii Volkes war, als Constantinos sein Werk von der Ver- 
waltung des Meiches abfasste , vom Christenthum noch unbe- 
rührt und widerstrebte ihm, Constantinos konnte die Stämme 
Böhmens und somit auch die Chrovaten sehr gut tingetauft 
nennen. Ihr Herzog Boleslav unterwarf sich dem deutschen 
Herrscher im «1. U47 , sehr gut konnte also Constantinos um 

tlavon melden, dass der Herrscher der ungetauften Chro- 
vaten dem Könige Otto gehorche. Sie nannten ihr Land Boiki, 
d. h. wohl sich selbst als Kinwohncr des alten Landes der 
Bojer; sie gebrauchten damit nur den alten, seit Jahrhunderten 
geltenden Namen, denn auch die Markomannen hatten das Land 
Bojenland: Bojohacmuin genannt; noch im siebenten Jahr» 

1 A. a. O. S. 300 - Zeuss 8. G09. 
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h ändert wird das Lan d, Boyas vom Kosmographcn von Ha- 
vanna erw ähnt. 1 Mau müsstc sich sogar wundern, wenn die 
zahlreichen fn Bojohacmum nouangesiedelten Slaveustämm , 
denen es an einer gemeinsamen Bezeichnung fehlte, nicht den 
alten ihnen überlieferten Bojennamen fortgebraucht hätten. 
Damals nun scheint unter dem Gewirre von mancherlei kleinen 
Stämmen, die sich im Elbeland niedergesetzt hatten, das Volk 
der Chrovaten eine hervorragende Bedeutung in Anspruch ge- 
nommen zu haben; das Principat der Cechen, die später den 
Namen gaben, datirt erst aus späteren Tagen. Der erste, der 
unter den Byzantinern den Namen (T^e/ot) kennen lernt, ist 
Kinnamos um 1180. 

Vor Allem aber ist abzuwehren, dass man, wie selbst 
Zeuss thut, behaupte, Constantinos setze seine Chrovaten an 
die Xordseite der Karpaten, da er nur von einem Aneinander- 
^renzen des Landes Boiki und der Turkoi oder Ungarn spricht, 
was für seine Zeit ganz richtig ist, da Böhmen mit Einschluss 
des zugehörigen Mährens wirklich au der Bergreihe der 
kleinen Karpaten sich begrenzen. Dass er aus seinen Erkun- 
digungen nicht auch die genaue Lage der Chrovaten erfuhr, 
oder besser, dass ihm das was er erfahren nicht immer so klar 
vor der Seele stand, um es mit wünsehonswerthor Genauigkeit 
auszusprechen, darf uns bei einem Manne, der im 10. Jahr- 
hundert in Con8tantinopel über Gegenden im östlichen Deutsch- 
land schrieb, nicht wundern. Wundern muss man sich weit- 
mehr, wie man aus dem klare n Bagibareia, Baiern, e jn_Babia 
pöra hat macheu können, aus dem Namen eines notwendiger 

1 Ed. Parthey et Pinder S. 213. Die wichtige Stelle bedarf der Reinigung 
von störenden Randbemerkungen. Ich lese daher: Item ad parte m quasi 
nieridianam, qnornodo a spatiosstma dicatur terra, est patria quae dicitur 
Albis [Ungarn] montuosa per longuin, quasi ad Orientem multum exten- 
ditur, cuius aliqua pars Boyas dicitur. — — hacc patria hahet non mo- 
»liea flumina, inter cetera fluvius grandis qui dicitur Albis et [Bisigib 1. 
KwirjriflJ alia sexaginta, quae in Oceano funduntur. Wer diese in den 
Text hineiugerathenen Ungani sein sollen, helchrt uns die Vergleieliung 
mit S. 28: cuius ad frontem Alpes vel patria Albis: [Maurungani cortis 
sime antiquitus dicebatur]. Die eingeklammerten Worte sind Zusatz eines 
Lesers, die Maurungani augenscheinlich die Markomannen, welche in dem 
Lande Boy as^nach jüngerer L autform Baias wohnten. In dem Namen 
Bajn-varii lebt der Namen unvereinbar weiter. 
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Weise Constantinos bekannten Landes, den Namen eines Beides 
in den Karpaten \ den ausser den Umwohnern im 10. Jahr- 
hundert kein Sterblicher auf der Welt wissen konnte, und 
man muss fragen, wie hätte denn ein Grieche das Wort Baji- 
varia anders schreiben sollen, als wie es Constantinos schrieb; 
jede neugriechische Grammatik könnte hierüber den nöthigen 
Aufschlug» geben. 

Doch genug davon. Unter_der Annahme, dass die Chro - 
vaten N(>rdböhmens und Sachsens — denn :in cfr an ffcr S>th > 
gab es Chro vaten — andern Dialects waren, als die G esummt - 
mas8c der sogenannten Sorben, welche man eben wegen des 
"verschiedenen SpraehcharaktersT mit den Serben des Morawa- 
gebietes nicht zusammenbringen darf, so hat die Auswanderung 
derselben nach Kroatien und Dalmatien, obgleich wir deren Motive 
nicht kennen, gar nichts bedenkliches; ja die Auswanderung 
grösserer Volksmengen würde erst erklaren, warum der Chrovaten- 
uame im Norden seine alte Bedeutung völlig einbüsste. Ob bei 
diesem Anlasse nicht auch ein Schwärm der 1?ordserben nach 
Süden rückte, und sieh hier mit dem sonst von ihm verschie- 
denen, Gott weiss woher herbeigekommenen Südserbenstamme 
_vermisehend ; Anlass gab zu einerTrlrzUTiIung, alle Serb en s eTen 
gleich den llrvaten aus ihren Sitzen von Norden hergewamlert, 
wage ich nicht zu behaupten, doch kann auch Niemand das 
Gegeutheil versichern. 



Mit der Einwanderung der Kroato-Serben und der moesi- 
scheu Slaven in die verödeten Räume der Halbinsel, ist die 
slavisehe Wanderung nach etwa zweihundertjähriger Dauer 
zum Abschluss gekommen ; die Anorduiuig, welche im Jahre 
657 sich darbietet, blieb im wesentlichen auch für die Folge 
an der Elbe wie an der Donau. Verluste des rasch Erwor- 
benen hat das Slaventhum darauf viele erfahren — mau be- 
ziffert sie allein in Deutschland auf mehr als 3000 Quadrat- 
meilen — eine Erweiterung aber nur nach Süden, bis in die 



1 So , der polnischen Schriftsteller gar nicht zu gedenken , u. a, auch 
Spruner in seinem Atlas. 
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Halbinsel Morca, wo sieh aber der Aufsaugnngsprocess am 
frühesten vollzog. 1 

Drei grosse Völker- Wanderungen haben unsern Erdtheil 
durch ein Jahrtausend in Anstoss versetzt: die germanische, 
basische und türkisch-ugrische : aus deren wechselseitiger För- 
derung, Hemmung und Durchdringung ist der gegenwärtige 
Stand der Völkergruppirung hervorgegangen. Die bedeutendste 
derselben nach Kraft und Wirkung ist die germanische, die 
normannische Bewegung bildet nur einen spätem Ausklang 
derselben, und so darf man die Eroberung Englands im 11. Jahr- 
hundert die letzte Welle der grossen Fluth nennen, welche 
im dritten zuerst Dakien verschlang. Die türkisch-ugrische 
Wanderung, welche der germanischen in einem entscheidenden 
Augenblicke einen mächtig nachwirkenden Impuls gegeben hat, 
begann mit dem Einmarsch der Hünen in Europa, und kommt 
mit der Aufrichtung eiues osmanischen Kaiserthrons auf den 
Trümmern des römischen am spätesten zum Abschluss. Augs- 
burg (955) Liegnitz (1241), Wien (1683) bezeichnen einige 
i!er Hauptpunkte in dem grossen Stürmen. Von den vielen 
Gliedern der ausgebreiteten Völkerschaar, die wie athemlos 
nach Westen drängte, ist es allein den Ungarn und Osmauen 
gelungen, Reiche minder vergänglichen Wesens zu stiften. Am 
raschesten, am ruhigsten verlief die slavische Wanderung. 
Während ein Zug der Energie und des Heldenthums die ger- 
manische Wanderung auszeichnet, eine fanatische Wildheit, 
ein bewusster Gegensatz gegen alle sesshafte Cultur die ugri- 
>che und türkische Bewegung charakterisirt, so treffen wir 
nichts von alledem bei den Slaven. Sie wollen nicht die Krieger 
sein, welche mit tapferem Arm die Cultur des mit Scheu be- 
trachteten Weltreichs vertheidigen, sie wollen auch nicht, wie 
Türken und Ungarn, so weit ihr flüchtiges Ross sie trägt, alles 
was Menschen geschaffen austilgen, und verstehen es nicht, 

1 Alles was von Slaven freiwillig oder gezwungen in Klehiasien und Syrien 
»ich ansiedelte, ist spurlos in anderem Volksthum untergegangen. Solche 
Ansiedlungen werden erwähnt 056 in Apamea (Theophan. 532) in der 
Zahl von öOOO ; G80 nach Kleinasien jtoXXoe n).^07] (Theophan. 557). Der 
Kaiser hob drei Jahre später aus ihnen 3". '»00 streitbare Männer aus; 
noch später wurden alle nach Leukate bei Nicomedia in Bithynien ver- 
pflanzt (Theophan. 8. 559 u. 56 lj. 

i 
i 
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mit der Geissei über Völker zu herrschen, die sie mit dem 
krummen Säbel und mit den Pfeilen sich unterwarfen. Ihre Wan- 
derung ist ein Ilinausströmen überreichen Menschensegens in 
leergewordene Räume, ohne Aufregung, ohne Heldenthum, ohne 
Schwung thatenkühner Kraft. Der Germane lebt sich in die 
staatlichen Ordnungen ein, welche er auf den eroberten Cidtur- 
räumen vorfindet, der Türke schafft aus dem Nichts, das seine 
Zerstörung hervorruft, 1 eine neue kräftige Ordnung, der Slave 
bewahrt auf der Tabula rasa, die er fast aller Orten schon 
trifft, die alten aus der Heiraath gebrachten Zustände weiter. 
Die Wanderung kittet seine Schaaren nicht fester zusammen, 
sie schafft keine Heerkönige, keine Schwertreiche. Kaum das* 
im Zusammensto8se mit der römischen Welt in kleinen Raub- 
gängen, die keine Helden bildeten, die Namen Ardagast, 
Musok, Piragast sich hervorheben, Namen, an die mau die 
germanischen Ermanarich, Alarich, Theodorich, Albuin, CV1- 
wig zu halten braucht, um den Unterschied auf das grellste 
zu bezeichnen. Daher gibt es auch eine hunische, eine osma- 
nische Eroberungs-Sage , ein germanisches Epos aus der Völ- 
kerwanderungszeit, aber keine slavischc Völkerwanderungssage; 
erst die späteren Tage ernsten Kampfes um Boden und Frei- 
heit haben bei Russen und Serben das Heldenlied gezeitigt. 

Di&JUlfigowujidurtcn Zweige der Slaven haben keine Er - 
iiinerung an das Mutterland am Dnieper bewahrt und im Mutte r- 
jand e ist _ eben so wenig ein Andenkon zurück geblieben an d ie 
Aussendung so vieler »Söhne nach Süd und West. Kein Zu- 
sammenhang verband die beiden hinfort mit einander. Dem 
Geschichtschreiber, der zuerst unter den Slaven hervortrat, 
drängte sich das Bedürfnis» einer Erklärung auf, woher all«' 
die sprachlieh sich so nahe stehenden Stämme ihrcu Ausgang 

1 A. .Jaubcrt f Journal asiatique 12, 485) charakterisirt die» in kräftigen 
Worten : Ce n'£tait pas taut rainour «In pillajre 411c l'ardeur de la destroction 
qni les (lea peuples de race inongole) dirigeait. S'ils n'eussent ete que e<»n- 
qin'ranta, ils auraient song»i a couserver; le patriotisme, l'amour de la 
gloire eussent et»» leurs mobiles, i\n auraient voulu perpotut'js, par «le* 
t'tablissements dnraMes, le souvenir <le leurs .siiccc»; mai* im sentiment 
de vengoance (teile est l'expression dont se servent les auteurs turks) 
aveuglc, iuiprevoyanto, une soif iiiextingutblc de sang et de carnage, un 
inistinet nmlheureux qui les portait h ne so eomplaire qu'au milieu des 
ruines, teile* t'iireiit leurs passinns. — 
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genommen und er vertrat eine Hypothese, die wir bei ihm natür- 
lich finden müssen , die aber doch im Widerspruche mit der 
Wahrheit ist, etwa wie der Versuch, die Junior in Hellas von 
den jonischen Colonien am Rande Kleinasiens, oder alle Ger- 
manen von der Insel Scandza abzuleiten. Nestor nahm die 
Hypothese übrigens nicht aus sich , sondern empfing sie vom 
Süden her, dem Ausgangspunkte der Cultur für die nordöst- 
lichen Slaven, wo sie bei Serben und Slovcnen längst in Um- 
laut* gesetzt war, von den Priestern, die sie ersonnen. Hier- 
nach wanderte das Slavenvolk, sich an der Donau im Mittel- 
punkt fühlend, von da nach der Weichsel und der Wolga, an 
den Strymon und an die Elbe. 1 



Durch das Ausströmen des kräftigsten Theils der Bevöl- 
kerung muss die Volkszahl im Mutterlande sehr verringert 
worden sein, und es bedurfte gewiss vieler Jahrhundertc, bis 
*ie sich wieder auf den früheren Stand erhob. Eine politische 
Verbindung zu einem grossen Ganzen erlangte diese Masse 
erst durch das Eindringen des derben, thatkräftigen Elements 
der germanischen Warägen aus Schweden, der sogenannten 
Kos. Aus den halt- und zusammenhanglosen, von auswärtigen 
Feinden misshandelten Slavengauen erwuchs das russische Volk, 
jetzt das grösste der Slavenvölker, wie es einst vor den Tagen 
des Auszugs das einzige Slavenvolk gewesen. Mit der durch 
germanischen Impuls erworbenen Kraft starker politischer 
Organisation, mit der Zuversicht eines aus den Siegen gegen 
das Ausland erwachten Nationalge fühls, und mit dem Drange 
eines ausbreitungslustigen Glaubens wurde das russische Volk 
bald kräftig genug, das zersplitterte schlaffe Element der finni- 
schen Völker in sich zu absorbiren, sich völlig zu assimiliren. 
Unterwerfung, Bekehrung, Slavisirung folgten sich rasch auf 
einander. Das Kusseuthum slavisirtc nach und nach den 
grossten Theil der Völker von den Wolga- und Donquellen 
W zum Eismeere, und gestaltete aus ihnen eine uniforme 
Masse. So entstand durch Colonisation Verpflanzung und all- 
mälige Slavisirung das sogenannte grossrussische Volk, in 

1 Es gi«nii£t hier auf Zeass zu vorweisen, S. 51*7. 

I 
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dem das finnische Blut einen wahrscheinlich sehr beträchtlichen 
Procentantheil bildet. 

Ueber dieses Finnenthum der Russen sind in neuerer Zeit 
unter dem Einflüsse politischen Nationalhasses polnischer Schrift- 
steller Uebertreibungen in Umlauf gesetzt worden, welche auch 
in deutschen wissenschaftlichen Werken Wiederhall gefunden 
haben. Nach ihnen sind die wenigsten Grossrussen echte Slaven, 
in den meisten fliesse finnisches oder tatarisches Blut, allein 
wenn man alle störende Politik und die Leidenschaften derer, 
welchen ein Finne oder Tatare und Mongole ein verabscheu ungs- 
würdiges Wesen itft so dass die Vermischung eines Slaven 
mit demselben die traurigsten Folgen nach sich ziehen muss, aus 
den Augen setzt, so lässt sich doch nur sagen, dass der Slavis- 
raus des russischen Volks von Norden nach Süden zunimmt, iu 
umgekehrter Richtung dagegen, so wie in der nach Osten ab- 
nimmt und in dem Grade die Mischung mit fremden, meist 
turanischen Bestandteilen intensiver wird. Genaue Unter- 
suchungen der ethnischen Mischung von Gouvernement zu 
Gouvernement, wie sie nothwendig wären, um ein sicheres Ui- 
theil im einzelnen zu fällen, sind aber bisher nicht angestellt 
worden. Trotz mancher angestrengter Versuche derer, welche 
in die Ethnologie ihren Hass einfliessen lassen, die Unter- 
schiede zwischen den Kleinrussen, ,den echten Slaven*, und 
den Grossrussen, ,den Turauiern und Asiaten', recht grell zu 
zeichnen, ist der Unterschied zwischen den beiden Stämmen 
heute nicht grösser als etwa der zwischen Schwaben und 
Preussen. Im Volke von Ost-Deutsehland rollt manches Tröpf- 
chen Slavenblut, doch hat das germanische Wesen obgesiegt, 
ebenso hat in Russland das Slavische alles Fremde des Finnen- 
thuiiis völlig überwunden. 



' Quatrofages' Erfindnng der race prn.isiennfi als eines finnischen Volke*, 
ist das beste Scitenstück zu den Doelamationen gegen das turanischf 
Russenvolk, welche u. a. G. Kinkel in Deutschland verbreiten half. 
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Die Walachen als Begründer des zweiten bulgarischen 
Reiches, der Asaniden, 1186—1257. 

Der Untergang des Bulgarenreiches durch Kaiser BasilioB 
den Bulgarentödter, 1018, gehört zu den wichtigsten und mass- 
gebendsten Thatsachen des eilften Jahrhunderts, ja des Mittel- 
alters überhaupt. Das römische (romäische) Reich war wieder 
aufgerichtet und reichte vom adriatischen zum schwarzen Meere, 
von der Donau bis zur Südspitze des Peloponnesos. Im Innern 
war die Fremdherrschaft gebrochen, der Traum eines bulgarisch- 
römischen Kaiserthums verflogen, der Kern des bulgarischen 
Volkes auf den Schiachtfeldern geblieben, die Riesenknochen 
der Bulgaren bleichten auf dem Schlachtfelde am Spercheios, 
verödet waren die Ebenen um Niö, Sophia und am OvÖepolje, 
die uneinnehmbaren Bergfesten, die Kaiserpaläste von Trnowo 
und KaBtoria in den Händen der Romäer; die Zwietracht und 
der Verrath der Mitglieder des Sismaniden-Hauses hatten den 
Untergang des Reiches beschleunigt, dieser selbst musste die 
Verschmelzung der Bulgaren mit den Slaven und die Slavisirung 
der enteren erleichtern, ja vollenden. So schwer es aber für 
die Romäer gewesen, den Untergang des Reiches herbeizuführen, 
das ihnen selbst so oft verderblich gewesen, so schwer war es, 
die Lücke auszufüllen, die der Sturz der heimischen Dynastie 
und der politische Untergang des Volkes erzeugt hatte. Schon 
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in ihrem eigenen Interesse waren die Bulgaren Donauwächter 
gewesen; ihre theuersten historischen Erinnerungen beziehen 
sich auf die Zurückweisung des Russen Svjatoslav, dessen 
Einbruch 969 zuletzt den Untergang des Bulgarenreiches von 
Preslav und die Einverleibung desselben in das romäische unter 
Johann Ziroisches 971 herbeigeführt hatte. Darauf erst, auf 
den Untergang des östlichen Reiches, erfolgte der Streit um 
das Erbe der vier Söhne Siömans, der sich 963 von dem Haupt- 
reiche und dessen Czaren Peter losgesagt und das Reich von 
Prespa (Ochrida, Kastoria) gegründet hatte. Der Zwiespalt 
zwischen beiden Reichen, an welchem vielleicht das Ueber- 
wiegen der slavischen Bevölkerung um Ochrida wesentlichen 
Antheil genommen, erleichterte den Romäern den Sieg. Der 
vierzigjährige Vernichtungskampf unter Basilios hatte aber nicht 
blos die Besiegten entsetzlich heimgesucht; auch der Sieger 
hatte ungeheure Verluste erlitten. Als Bulgarien schon unter- 
worfen war, ging ein griechisches Heer im Kampfe mit Stefan 
Vojslav, Herrn von Zeta und Travunia, 1040 unter ; neue Ver- 
luste brachte die bulgarische Erhebung unter Peter Deljan, angeb- 
lichem Sohne des Czaren Gabriel hervor, bis dieser durch 
einen andern SiSmaniden, Aluaian, Sohn des Czaren Wladislav, 
unschädlich gemacht wurde. Dann aber wurde erst noch ein 
grosses romäisches Heer in den Engen am See von Skutari 
aufgerieben. Diese entsetzlichen Zustände beschleunigten den 
Einbruch der Polovcer (Petschenegen) in das alte Thracien 
und Macedonien. Was der Bulgarenkrieg verschont hatte, ging 
jetzt zu Grunde (1048 — 1051), und als die Petschenegen end- 
lich, nachdem sie dreimal die romäischen Heeresabtheilungen 
vernichtet, über die Donau zurückgewichen waren, kamen erst 
seit 1065 die mörderischen Rumänen, verbanden sich dann mit 
den Petschenegen und raubten, mordeten und plünderten die 
Donauländer bis tief in das zwölfte Jahrhundert. Als es 
1122 gelang die Petschenegen tüchtig zu schlagen, traten die 
Rumänen an ihre Stelle und versinken Land und Bewohner 
in den Zustand gränzenloser Barbarei, Thracien gehörte wlachi- 
schen Hirten, romanischen Nomaden an. Eine allgemeine Anar- 
chie war eingetreten. Basilios hatte die dreissig bulgarischen 
Bisthümer belassen , in Ochrida einen vom Patriarchen von 
Constantinopel abhängigen griechischen Erzbischof eingesetzt; 
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er mochte hoffen, durch die Bißchöfe auf die Bewohner des 
unterworfenen Landes einzuwirken. Allein die Militärherrschaft 
unter Strategen und der romäische Steuerdruck, der die Pro- 
vinzen dem Reiche entfremdete, lasteten schwer auf der wieder 
gewonnenen Herrschaft ; der griechische Clerus konnte sich mit 
dem bulgarischen Volke, ,diesen schmutzigen, übelriechenden 
Barbaren* nicht befreunden. Es war, wie der griechische Erz- 
bischof von Ochrida, Theophilaktos, schrieb, nur an Bosheit 
reich, auf das Aeusserste herabgekommen, kleidete sich in 
stinkende Felle und verleidete dem gebildeten Griechen den 
Aufenthalt. Dazu kam, dass ,die Serben, die auch Kroaten 
heissen', von der Katastrophe der Bulgaren für sich Gebrauch 
machten, das Reich von Ochrida Bich zu unterwerfen trachteten, 
die Kirchen verbrannten, Alles mit Feuer und Schwert ver- 
wüsteten, so dass der Erzbischof 1073 schrieb, nicht Ein Dia- 
con, nicht Ein Priester sei mehr in der einst so herrlichen 
Kirche Bulgariens vorhanden. Die Auflösung machte sich nach 
allen Seiten geltend. Theophylakt erwähnt eines Apostaten, 1 
welcher Mokoi einen Theil von Ochrida beunruhige. Es war 
dies zweifelsohne ein Bogomile. Nicht minder auch Dobromio, 
der 1078 in Mesembria einen starken Heerhaufen sammelte. 
Ein anderer behauptete sich in Beljatowo, heiratete eine kuma- 
nische Fürsten tochter und hauste nach Willkür in Thracien. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieses bewaffnete Auftreten 
der Bogomilen wieder den Anschluss der Kroaten an Rom er- 
leichterte, wie dann andererseits die Ertheilung der Königskrone 
an Zwonimir durch Papst Gregor VII. zu einem ähnlichen Be- 
gehren des Serbenfürsten Michael führte, eines Sohnes jenes 
Stefan Vojslav, der sich gegen die Romäer erhielt und 1053 
den Titel eines Protospatharios erlangte. Michael erscheint 
zwar in dem Schreiben des Papstes als Slavenkönig, rex Sla- 
vorum, aber mehr als factischer König anerkannt denn als 
legitimer. Er befand sich in Zerwürfnissen mit dem Erzbischof 
*on Spalato, dem entgegen er den Bischof von Ragusa be- 
günstigte. Der letztere sollte wohl das Pallium erhalten, das 

' a senro et apostata. Ep. LXIV. Die lateinische Uebersetzang der Briefe 
Theophylakt» bei Baronius nach einem vaticanischen Codex stimmt aber 
nicht mit den in der besonderen Ausgabe dieser Briefe veröffentlichten 
überein. 
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Michael für einen Erzbischof begehrte, er selbst aber verlangte 
eine Fahne zum Geschenke, mit welcher der neue König 
Kroatiens päpstlicher Seits ausgerüstet worden war. Die Dinge 
geriethen aber in der nächsten Zeit ins Schwanken, da der 
Einbruch des päpstlichen Vasallenherzogs Robert Guiscard in 
das romäische Reich erfolgte, das Königreich Kroatien mit der 
Krone von Ungarn vereinigt wurde, endlich die siegreiche Aus- 
breitung der romäischen Herrschaft unter Manuel dem Komnenen 
1143 — 1181 bis an die Adria erfolgte, Ungarn eine Zeit lang 
mit dem romäischen Reiche vereinigt zu werden schien und 
selbst der König von ,Tschechisy Wladislaus von Böhmen, Vasall 
des romäischen Kaisers wurde, der die Vereinigung der beiden 
Kaiserthümer, des deutschen und romäischen, im Streite Papst 
Alexanders mit Friedrich I. durchzusetzen hoffte. 

Da erscheint plötzlich eine Nationalität, die bisher nur 
bestimmt gewesen zu sein scheint, von Slaven, Bulgaren, Ro- 
mäern, Petschenegen, Kumanen überritten zu werden, an der 
Spitze neuer Ereignisse. 

Die südslavische Welt hatte damals ihren Mittelpunkt 
nicht mehr an der Donau, sondern in Ochrida und dem serbi- 
schen Dioclea, für welches das Erzbisthum von Antivari 
begründet wurde, das selbst der serbische Primatialsitz wurde. 
Lateinische Bisthümer, die nachher verschwanden, 2 entsprachen 
der lateinischen (römischen) Bevölkerung der Küste. Im 
Innern des Landes aber treten die Nachkommen römischer 
Provincialen als Wlachen auf, die mitten unter den Bulgaren 
sitzen, so dass die Städte Ochrida, Prespal, Perlepe, Belgrad 
in Ober-Macedonien als walachisch- bulgarisch erscheinen. 3 
Noch im vierzehnten Jahrhundert wohnten in Cattaro, Anti- 
vari, Dulcigno, Svac, Scutari, Drivasto Lateiner, im zwölften 
Jahrhundert aber sprachen nach Wilhelm von Tyrus (f 1188) 
wohl die Einwohner des inneren Dalmatiens slavisch, aber 
nicht die der Küstenstädte. Es gab Wlachen vor Allem in 
Thessalien, das als Gross -Wlachien, {AefaXyj BXavjaj 4 bezeichnet 

1 Wie KytmmoB schreibt 

3 Episcopatus Swarinensis, Polatinensis , Arvastinensis, Svacinensis, Dulci- 

nenais, Sarcanensis. Theiner, Vet. monam. I, n. XIV. 
3 Hopf, Griechenland S. 333. 
« Hopf S. 328—335. 
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wurde; ein Klein -Wlachien auf der anderen Seite des Pindos, 
ein Weiss -Wlachien in Mösien, dem sich ein Schwarz -Wlachien 
in der Moldau gegenüberstellt; 1 in der Khodope, in der Do- 
brudza, bei Anchialis und Bizye. 2 Ansbert, der kenntnissreiche 
Verfasser der Geschichte des Kreuzzuges Kaiser Friedrichs I., 
kennt in der Nähe von Thessalonika ein fruchtbares Land, 
Flachiam 3 genannt. Noch mehr. Er, der den Grossherzog von 
Serbien und Rascien (Crassiae), den grossen Nemanja nennt, 
sehr wohl Bulgaren, Serben und Wlachen unterscheidet, nennt 
auch geradezu die Gründer des zweiten Bulgaren reiches, 
das unter dem Namen der Asanidenherrschaft hervortritt, 
Blachen; Peter, der auch Kalopeter heisst, istHerr der Wlachen 
(dominus blachorum). Ihre Macht, die auf der Vereinigung der 
Wlachen und Kumanen beruhte, war 1190 so gross, dass sie 
Kaiser Friedrich I. die namhaftesten Anerbietungen im Kampfe 
mit den Romäern machten ; ein serbisches Heer sollte sich an- 
schliessen und Constantinopel erobern helfen, Petrus aber, der 
sich bereits den goldenen Reif aufgesetzt, als er die Bulgaren 
für sich gewann, durch den deutschen (alemannischen) Kaiser 
Beherrscher von Constantinopel werden. Rösler hat in seinen 
romanischen Studien ganz recht, 4 wenn er auf den Entschluss, 
welchen damals Kaiser Friedrich fasste, als auf einen ungemein 
folgereichen hinwies, da das romänische Volk, welches das 
Innere aller Provinzen Thraciens, Macedoniens, Thessaliens, 
MösienB erfüllte, ,an Zahl und physischer Kraft das grie- 
chische übertraf. Nur, hätte er hinzufügen sollen, war es 
nicht organisirt, fehlten vor Allem städtische Mittelpunkte, es 
war weder politisch, noch kirchlich, noch territorial geeinigt, 
es war überall und doch nirgends und erlangte einen festen 
Kern zuletzt doch nur durch die in Städten lebenden Bulgaren. 

Dass aber die Bewegung, die seit 1 186 zur Aufrichtung eines 
grossen Wlachenreiches führte, von Wlachen und begreiflich 



1 L c p. 61. 

5 Jirecek 8. 218. Das Despotat von Epiros nannten die Serben da» Wla- 
cbiotenland. Rösler, die Wohnsitze der Romänen im Mittelalter, S. 105 ff. 

1 Ausdrücklich sagt Niketaa, dass die Wlachen über den Istros gingen und 
»ich mit den benachbarten Skythen verbanden, tov "Iorpov SiarcXoA'aafuvoi 
?of; ex yaTovtov Sxuöat? npos^i^av, p. 487. 

4 S. llo. 
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oicht von Bulgaren ausging, sehr uneigentlich also als bulga- 
risch bezeichnet wird, spricht nicht blos Ansbertus aus, dem 
man als Fremden, wenn auch seine Beobachtungsgabe sehr 
treffend war, möglicher Weise irrige Auffassung nationaler 
Verhältnisse zuschreiben könnte. Aber in ganz entschiedener 
Weise stimmt einer der besten Zeugen jener Tage, der Choniate 
Niketas, 1 mit dem deutschen Verfasser der Kreuzzüge Kaiser 
Friedrichs überein. Er bezeichnet die wlachischen Brüder als 
jene, die das ganze Volk der Wlachen, zu dem sie gehörten, 
aufregten, 2 die Asaniden als Wlachen, nicht als Bulgaren. 

Es ist nun vor Allem nothwendig den Bericht des Cho- 
niaten näher in das Auge zu fassen, da er Zeitgenosse des 
wlachischen Aufstandes war und als vorzüglicher Kenner der 
Ereignisse seiner Zeit 3 auch besondere Anerkennung ver- 
langen kann. 

Er kennt ihre Wohnsitze, bezeichnet sie als ehemalige Myser, 
Mösier, die Brüder Peter und Asan stets als Wlachen, 4 erwähnt 
die Gründe des Aufstandes, unterscheidet Bulgaren und Blachen 
die die Brüder zu gemeinsamem Aufstande bewegen und zwar 
mit der Absicht der Vertilgung der Romäer, 5 die Selbstkrönung 
Peters in der Stadt Pristhlaba, den ersten Blachenkrieg und 
wie in diesem Peter und Asan mit den Ihrigen über den Istros 
getrieben wurden und nun sich mit den benachbarten Skythen 
(den Rumänen) vermengten, 6 so dass also ein dritter Völker- 
bestandtheil mit dieser Erhebung hervortrat: Blachen, Bulgaren, 
Rumänen. Die Blachen unterwarfen sich zum Scheine dem 
Kaiser Isaak Angelos, der es versäumte den Aufstand völlig 
niederzuschmettern und dadurch den Blachen die Möglichkeit 
gewährte sich zu sammeln und aufs Neue loszubrechen. Auf 

1 'laropta. Ed. Bekker, Bonnae. 

5 to e9vo; oXov (xvaosfaavu; , IJsrpo; Tt; xai 'Aoav oiAoyevsTj xai •zat.vz6ar.opou 
p. 482. 

» «nmtTOpjV yap xai aOiö; ßaaiXit (Isaak Angelos im zweiten Wlacben- 

kriege) {>7:oYpa[i[AaT£u<i>v, p. 518. 
« p. 482. 485. 

* towc U ye «juXXapßavon&ou« xaii *oX«uov jxtj Ctüypetv, aXX* ebroa^aTceiv xa\ 
xaraTsfvttv <xvt]Xeüj{, p. 486. 

• Aach noch später zogen Knmanen mit den Wlachen über den Istros nach 
Thracien, was doch wohl beweisen dürfte, dass Wlachen und Knmanen 
anf dem rechten Donauufer zusammenwohnten. Niketas p. 663. 
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dieses kehrte Asan mit gewaltiger Unterstätzung der Rumänen 
zurück und nun trachtete er darnach, aus Blachen und Bulgaren 
Ein Reich zu machen, 1 wie es früher gewesen war. Dies war 
somit das zweite Stadium der Erhebung. Im nächsten Kampfe 
erbeuteten Peter und Asan das kaiserliche Banner und die 
kaiserlichen Gewänder und schmückten sich damit. 2 Dann er- 
folgte der neue Blachenkrieg, 3 der Kampf des Kaisers mit den 
Blachen und Rumänen bei Berrhoea, die Gefangennahme der 
Gemahlin des Asan und die Auslieferung 1 seines Bruders 
Jobannes als Geisel; der Krieg wurde schlecht geführt. Als 
der Feldherr Constantinos Aspietes dem Kaiser Isaak bemerkte, 
das Heer könne nicht zugleich gegen die Blachen und den 
Hunger kämpfen, Hess ihm der Kaiser die Augen ausstechen. 
Die Blachen hatten ihre Burgen uneinnehmbar gemacht, ver- 
beerten mit den Rumänen die römischen Provinzen, der Kaiser 
verlor (1190) Heer und Hauptschmuck (xaciv).* Die Beschrei- 
bung, die Niketas von dem Treiben des Kaisers Isaak Angelos 
macht, bestätigt vollkommen, was er berichtet, dass die wlachi- 
schen Brüder nichts so sehnlich gewünscht als Erhaltung dieses 
Kaisers, 5 dessen Unfähigkeit den Wlachen und ihren skythi- 
Bchen Freunden den Sieg ihrer Waffen verbürgte. Konnten 
denn doch ihre Schaaren mit den Waffen ausgerüstet werden, 
die die flüchtigen Romäer in den Engpässen verloren, die ihre 
wie die Ziegen kletternden Leute ihnen abgenommen. 6 Sie 
sind es, Wlachen und Rumänen, die fortwährend mit Isaak 
Angelos Heeren kämpfen, 7 die Blachen sind es, welche siegen. 8 



1 Die Stelle ist sehr merkwürdig: ttjv tö>v Musöiv xat: ttov BouXyaptüv Suva- 

ffTEiav h ayvatyouaiv <o; n&ai r.ozt JJv, p. 489. 
1 Ti Xp j7oU5prJ £oii/a tou xa(a«po« — xat t« ^XafiouXa, p. 490. 
1 Ssutipav xaxa täv BXa^wv e^p(i7j<riw, p. 616. 
4 p. 569. 

s tl>; aCtüiv ßaaiXtyrfvTtüv (die Angeli) hi xat tri xi twv BXor/tov rcpoaMttotüaouot 

ti xal («YsBovQifaeTat, p. 572. 673. 
* Aber nicht Bulgaren, sondern Wlachen und Rumänen. 
: Niketas III, 8. 

1 1. c p. Ö89. 600. 612. Niketas weiss selbst, dass 'Ißayxb« (Ivanko) der 
wUchische Name für Johannes war. Es war dies der Mörder des Johannes 
Asan 1196. — p. 624. 643. 691, wobei immer Wlachen und Rumänen 
vereinigt gegen die Romäer kämpfen und endlich auch die Russen gegen 
sich haben. BXor/.txof xoti 2xu6txoi', p. 824. 837. 852. 
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Sie machen Thracien zur Wüste, zerstören die Städte, ermorden 
die Einwohner oder verkaufen sie in weite Ferne in die Skla- 
verei, Feld, Wald und Weinberg, aller Anbau geht zu Grande 
und die einzige Frucht der Erhebung des neuen Reiches von 
Trnowo ist Vernichtung der romäischcn Cultur und soweit 
Wlachen und Skythen, Rumänen, können, des romäischen 
Volksstammes. Thracien sollte nur für wilde Thiere Wohn- 
städte sein. 1 Ein nicht unbedeutender Fingerzeig in Betreff 
der Wlachen, die jetzt die grosse Rolle spielen und nicht blos 
auf dem rechten Donauufer Niederlassungen haben, ist der, 
dass bei der Auflösung des romäischen Reiches der Angelos 
und der Begründung eines lateinischen nicht blos in Nicäa, 
Herakleia, Sinope und Trapezunt neue griechische Staaten ent- 
stehen, sondern auch Sguros Leon einen in Korinth und Nau- 
plion gründet, 2 Chamaretos Leon in Sparta, Michael aus dem 
Geschlechte der Sebastokrators Joannes in Nikopolis und Du- 
razzo (Epidamnos), der lateinische Markgraf Bonifacius in 
Thessalonike und Nieder-Thessalien, in Ober-Thessalien aber, 
das jetzt Gross-Blachien genannt wird, ein anderer Fürst sich 
aufwarf, den Niketas nicht namentlich anführte. Aber auch 
der Franke Robert von Clary, der in französischer Sprache 
den Kampf der Lateiner mit den Grien, den Griechen, und die 
Eroberung von Constantinopel 1204 beschreibt, kennt den Tod- 
feind der Lateiner und Romäer, Johannes nicht anders denn 
als Johans Ii Blaks 3 und ebenso seinen Neffen und Nachfolger, 
nachdem der heil. Demetrius den ersteren im October 1207 bei 
nächtlicher Weile erschlagen. Es waren Könige von Wlachien, 
rois de Blakie. In gleicher Weise drückt sich Geoffroi de 
Villeharduin aus: Johannis Ii rois de Blakie; nur gebraucht 
er auch den Ausdruck le roy de Blakie et de Bougrie. 5 Der 
neufranzösische Uebersetzer aber nahm sich die 
unhistoris che Freiheit, daraus le Bulgare oder 
roy de Bulgarie zu machen, was nachher in unsere 



» Niketas III, 14. 15. 

a p. 841. 

3 Hopf, Chroniques greco-romaines p. 83. 

4 1. c. p. 80, aber gleich darauf wieder le rois de Blaquie. Vergl. p. 84. 

87. 88. 91. 95. 99. 100. 
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Geschichtsbücher überging. 1 Selbst wo Geoffroy ausdrücklich 
roi de Blakie hat, setzt der Uebersetzer roi des Bul- 
gares. 2 Geoffroy redet nicht wie Niketas von den Skythen, 
sondern von Rumänen und Wlachen. 3 Die gefangenen Ein- 
wohner romäischer Städte werden auf Befehl des Königs 
Johannes nach Blaquie in den Kerker geschleppt. 4 Allmälig 
(seit 1206) hört man auch von einem Czaren von Wlachen und 
Bulgaren, 5 sogleich aber wieder von einem kumanischen. 

Auch Heinrich von Valenciennes , der Nachfolger 
Geoffroy's von Villeharduin, spricht regelmässig von Blas et 
Comains; 6 er erwähnt, dass Esclas, Vetter des Beherrschers 
der Blas und Comains, Burille, für Blaquie la Grant Lehens- 
mann Kaiser Heinrichs wurde. 

Diese Thatsachen dürften denn doch schon an und für 
sich genügen, um zu beweisen, dass das neue bulgarische Reich 
der Asaniden vor Allem ein wlachisches, somit romänisches 
war und vorherrschend diesen Charakter an sich trug. Doch 
scheint noch immer dieser Anschauung entgegenzustehen, dass 
dasselbe von Peter und Asan in Trnowo, der altbulgarischen 
Hauptstadt, begründet wurde, und zweitens tritt der Aner- 
kennung der Asaniden als Wlachen selbst scheinbar ihre directe 
Behauptung entgegen, sie seien aus dem Stamm der altbulga- 
rischen Czaren hervorgegangen, somit das Reich und sein 
Fürstenhaus acht bulgarisch und nicht wlachisch. Wir werden 
diesen Einwurf genau erörtern müssen. 



' Michaud et Poujoulat, nouv. Collection I. So p. 88. 89. Auf dem Wege 
nach Salonichi kam der Markgraf Bonifacio in eine ,ville: la Blache 4 
(wohl die von Ansbert bezeichnete Gegend Blachia), p. 65. 

3 p. 78. 79. Wo Geoffroy Johanni le roi de Blakie et de Bougrie hat, p. 89, 
beisst es: roj de Bulgarie. Auch p. 92. Statt Johannis p. 90 setzt er: 
le roy de Bulgarie. 

1 Ii Comains, p. 81. Ii Comains et Ii Blac et Ii Grien, p. 82. 90. 91. Uebri- 
gens lernen wir auch aus Geoffroy, dass die Poplicane (Manicheans) sich 
dem Wlachenkönigo ergeben hatten, p. 90. 

4 p. 93. 94. Das bezeichnet endlich die französische Uebersetzung als 
V&Uchic. 

1 p. 102. 

* Michaud 1, p. 121. Die französische Uebersetzung hat wieder: les Bulgares 
et les Comains. 
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Das erstere wird Niemand läugnen, und wenn die beiden 
w lachischen Brüder das wichtige Trnowo und das Volk der 
Bulgaren zur gemeinsamen Erhebung gegen die Romäer ge- 
winnen wollten, so mussten sie sich nach der alten Czaren- 
stadt wenden und diese zum Ausgangspunkte ihres Aufstandes 
machen, das bulgarische Volk in die Revolution verwickeln, 
die ja die Vertilgung der Romäer zum Zwecke hatte. Nichts 
begriffen die Bulgaren leichter, als dass auf einen romäiachen 
Bulgaren tödter aus Constantioopel ein Romäertödter aus Trnowo 
folgen werde. 

Was nun den Ursprung der bulgarischen Erhebung be- 
trifft, so ist sicher, dass dieselbe gar nicht von Bulgaren aus- 
ging, sondern von den beiden wlachischen Brüdern, welche, 
wie man später ersehen wird, sich selbst als Romanen, Römer, 
aber nicht Romäer oder Lateiner bezeichneten. Das Begehren, 
welches Peter und Asan an Kaiser Isaak Angelos richteten, 
und dessen Ungestüm dem Asan auf Befehl des Sebastokrators 
Johannes einen Backenstreich in das Gesicht eintrug, der nach- 
her mit so vielem romäischen Blute vergolten wurde, bezog 
sich auch nicht auf Bulgaren, sondern auf den Eintritt von 
Wlachen in romäische Kriegsdienste, und erst als das Gesuch 
in der kränkendsten Weise zurückgewiesen worden war, ent- 
schlossen sich die beiden unternehmenden Brüder den Versuch 
zu machen, auch die Bulgaren aufzuwiegeln, sich an deren 
Spitze zu erschwingen und wie Nemanja unter den Serben die 
Losreissung von der romäischen Herrschaft erstrebt, so Gleiches 
gegen die schwankende Regierung des Hauses Angelos zu unter- 
nehmen. 

Wären nun Petrus und Johannes Asan, wie neuerdings 
behauptet worden, Nachkommen der alten Bulgarenczaren ge- 
wesen, so hätte sich ihre Erhebung sehr einfach gestaltet. Sie 
brauchten nur in Trnowo sich darauf zu berufen und die Bul- 
garen, welche so oft schon den Versuch angestellt, das Joch der 
Romäer abzuschütteln, so bald nur einer der wahren oder falschen 
Abkömmlinge der alten Czaren das Banner der Unabhängig- 
keit aufgepflanzt, schaarten sich mit Enthusiasmus um sie.' 



1 fl»; 6 6ebc tou tüW BouXyipwv xau io>v BXsr/ov yivou; iXewOcp(av tjuWxij«. 
Niketes p. 485. 
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Allein davon geschah nichts. Die beiden Wlachen bedurften erst 
der Unterstützung einer Art von Prophetinen und Propheten, 
die es als Gottes Wille ausgaben, dass die Wlachen und Bul- 
garen sich erhöben. Merkwürdiger Weise musste auch der 
heil. Demetrios interveniren, der sich in Patras wie in Salonichi 
als der grösste Gegner der Slaven erwiesen und unter dessen 
Anrufung, wie die Czechen unter Anrufung des heil. Wenzel 
gegen die Deutschen, so die Romäer zum Kampfe gegen die 
Slaven auszuziehen pflegten. Jetzt hatte aber der Heilige nach 
der Verwüstung von Salonichi durch die Normanen sein Heilig- 
thum in der Griechenstadt verlassen, um das in Trnowo, das 
zwar nicht von Bulgaren, aber von dem Wlachen Peter erbaut 
worden war, aufzusuchen. Nährte aber Kalopeter den Ge- 
danken, auch auf die mit der Herrschaft der Angeloi unzu- 
friedene griechische Bevölkerung einzuwirken, erstere zu 
stürzen und Kaiser der Romäer zu werden, so gab es kein 
besseres Mittel als den heil. Demetrios in das Spiel zu ziehen, 
den Schutzpatron der Griechen, der wie einst St Veit von den 
Sachsen zu den Böhmen, jetzt von Salonichi nach Trnowo 
gewandert war. Allein die Sache ging trotzdem nicht so leicht 
Tor sich. Bulgaren und Wlachen mussten sich noch auf die 
Rumänen stützen, unter denen zweifelsohne auf dem linken 
Donauufer Wlachen sassen. Die Begründung des Serben- 
reiches unter dem grossen Nemanja, wie Ansbert sich aus- 
drückte, bereitete den Romäern, die wiederholt die Bulgaren 
geschlagen hatten, neue Verlegenheiten. Die Verbindung der 
wlachischen Czaren Bulgariens mit den Rumänen war aber so 
innig geworden, dass Kalopeter dem deutschen Kaiser in 
seinen Streitigkeiten mit dem byzantinischen ein Hülfsheer 
von 40.000 Bulgaren und Kumanen anbot, wolle er ihn als 
romäischen Kaiser anerkennen. Friedrich I. hatte die An- 
erbietungen der Serben von Dioclea verworfen, er ging auf die 
des Wlachen- und Bulgarenfürsten auch nicht ein, sondern zog 
unaufhaltsam gen Jerusalem. Statt an den Jordan kam er aber 
nur an den Saleph, die Leiche wurde im befreiten Antiochia 
bestattet. Mit Mühe rettete damals 1190 Kaiser Isaak im 
Kampfe bei Berrhoea mit den Bulgaren sein Leben; als diese 
Nil und Sophia eroberten, führten sie von da die Reliquien 
des ächten Patrons der Bulgaren mit sich nach Trnowo. Der 
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heil. Johannes von Ryl verdrängte bei den Bulgaren den 
romäisirenden heil. Demetrios. Er konnte übrigens Johann 
Asan I. nicht vor Venrath und Ermordung schützen. Der 
jüngere Bruder wurde 1196, der ältere Kalopeter im Jahre 
1197, beide von Bulgaren ermordet. Der dritte Bruder wurde 
von einem Rumänen 1207 erstochen. 1 Nach der Legende fiel 
er jedoch unter der Hand des heil. Demetrios von Salonichi, 
unbeschützt von Johannes von Ryl, dem Patron der Bulgaren. 

Es ist nun von Wichtigkeit zu erfahren, wie die Glieder 
des neuen wlachischen Czarenhauses ihre Abkunft selbst be- 
zeichneten. Diese Frage scheint durch einen Brief Papst Inno- 
cenz III. an seinen Legaten in Antwort auf die Klagen des 
Ungarnkönigs vom Jahre 1204 erledigt zu sein, in welchem 
es ausdrücklich heisst, dass Peter und Johannicius, welche von 
dem Blute der früheren Könige abstammten, nicht sowohl das 
Land ihrer Väter zu gewinnen, als wieder zu erlangen streb- 
ten. 2 Hiemit scheint eine Stelle in dem Briefe des Johannicius 
(Kalojohannes), Kaisers (imperator Bulgarorum et Blachorum), 
übereinzustimmen, in welchem es heisst: Gott blickte unsere 
Demuth an und brachte uns das Blut und das Vaterland in 
Erinnerung» von welchem wir abstammen (das heisst aber: vom 
Vaterlande). 3 Diesem Briefe, der sich bei näherer Betrachtung sehr 
vorsichtig ausdrückt und von dem Papste eine Krone begehrte 
(1202), wie sie Petrus und Samuel hatten, die durchaus nicht 
als Vorfahren (progenitores) bezeichnet wurden, steht nun ein 
Brief Basils des Erzbischofs von Zagora an denselben Papst 
zur Seite, in welchem dieser als Grund der Würdigkeit einer 
Kaiserkrone des Kalojohannes wie des ganzen Kaiserreichs Hin- 
neigung zur römischen Kirche bezeichnet, und zweitens dessen 
Abstammung von römischem Blute (1202)! 4 In einem früheren 
Briefe aber, den Kalojohannes an Papst Innocenz schrieb und 
aus welchem dieser eine Stelle citirt, sagte der Beherrscher der 



1 AcropoKta p. 236. 

3 dao fratres — de prioram regura prosapia descendentes terram patrum 
saorum non tarn occnpare quam recuperare ceperunt Theiner, Vet. mon. 
Slav. merid. I, p. 36. 

3 redaxit nos ad memoriarn sanguinis et patrie nostre a qua descendimas. 
Theiner, 1. c. p. 15. 

4 tanquatn heredea descendentes a sanguine Romano. Theiner, 1. c. p. 27. 
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Balgaren und Wlachen (Bulgarorum et Wlachorum) geradezu, 
dass seine Vorfahren aus Rom stammten 1 (1199?), 
?omit nicht Bulgaren waren. 

Wohl ist es die römische Kanzlei, welche die 
früheren ächtbulgarischen Czaren als progenitores des Johanni- 
cius statt als praedecessores bezeichnet, wodurch dann der 
Irrthum entsteht, als hätte der Wlache, der Romäne, der sich 
ächtrümischer Abkunft rühmt, nicht sowohl Bulgaren zu Vor- 
fahren, als zu Ahnen gehabt ! Innocenz erwähnt der Bitte des 
Kalojohanncs um eine römische Krone, wie sie Peter, Samuel 
und anderen Vorfahren des Kalojohannes zu Theil geworden, 
und ordnet an, dass der nach Bulgarien bestimmte Legat sorg- 
faltige Nachforschungen über die dessen Vorfahren von der 
römischen Kirche gewährte Krone pflege. :< Johannicius möge 
vorderhand dafür Sorge tragen, dass die von dem Legaten ge- 
brachten Statuten von der ganzen Kirche der Bulgaren und 
Wlachen angenommen und beobachtet würden. Einen gleichen 
Ausdruck für das Doppelreich gebrauchte Innocenz auch in 
der Antwort auf das Schreiben des Erzbischofs von Zagora 
(27. Nov. 1202). * Kalojohanncs aber nannte sich auf diess Im- 
perator Bulgarorum und versicherte den Papst, dass die 
Griechen ihm durch den Patriarchen Anerbietungen gemacht 
hatten, ihn zum Kaiser krönen zu wollen, ihm auch einen 
Patriarchen zu geben, weil ohne diesen ein Kaiserthum nicht 
denkbar sei. 5 Er wolle aber Diener des heil. Petrus und Seiner 
Heiligkeit sein. Auf dieses entschloss sich Innocenz, ,den 
Herrn der Bulgaren', wie er noch am 10. September 1203 Kalo- 
johannes nannte, am 25. Februar 1204 als König der Bul- 
garen und Blachen anzuerkennen," ihm eine Krone und 
ein Scepter zu übersenden, ihn zum Könige krönen zu lassen, 
den Erzbischof von Trnowo zum Primas (nicht Patriarchen) 



' qnod de nohili tJrlm Romae prosapia progenitores tui originem traxerint. 
1. o. p. 11. 

5 Schreiben vom 27. Nov. 1202: et aliis progenitoribus tuis in libris tuis 
legitur concessisse. 1. c. p. 16 (p. 21). 

3 1. c p. 17. 

4 n. XXIX. 

s qnia imperium «ine Patriarcha non staret. 1. c. p. 21. 
* 1. c n . XLI. 

2 
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des Königreiches der Bulgaren und Wlachen zu er- 
heben, diesem das Recht zu ertheilen die Könige der Wlachen 
und Bulgaren zu krönen, das Chrisma in jeder Kirche Bul- 
gariens und Wlachiens zu weihen, worauf die entscheidende 
Erklärung des neuen ,Kaisers' von ganz Bulgarien und Wlachien 
erfolgte. 1 

In dem Schreiben, durch welches Kalojohannes als Im- 
perator von ganz Bulgarien und Wlachien sein Reich dem 
römischen Stuhle übergab, sprach er wiederholt von den 
früheren Kaisern Bulgariens : Simeon, Petrus und Samuel. 2 
Es ist nun bezeichnend, dass er selbst da, wo es in seinem 
Interesse lag, sie als seine Ahnen zu bezeichnen, nur den 
Ausdruck Vorgänger (praedecessores) gebrauchte, während er 
sie Kaiser nennt, sich selbst ebenso bezeichnet und daneben 
vom Kaiserthume Bulgariens und Wlachiens spricht. Erst als 
er direct von Papst Innocenz begehrte, es solle der neue Erz- 
bischof von Trnowo und Primas von ganz Bulgarien und Wla- 
chien zum Patriarchen erhoben, ein immerwährendes Patriarchat 
in seinem Reiche eingesetzt, er selbst gekrönt werden, 3 spricht 
er von den Kaisern Simeon, Petrus und Samuel nicht blos als 
seinen Vorgängern, sondern auch als seinen Vorfahren. Inno- 
cenz hütet sich ihn als Kaiser anzuerkennen, heisst ihn blos 
rex, spricht aber auch von ihm als rex Bulgarorum et Vlacho- 
rura qui imperat; 4 er erwähnt, dass Bulgaren und Wlachen 
von römischem Blute abstammten, 5 was jedenfalls nur von 
letzteren gelten konnte. Jetzt erst am 15. Sept. 1204 bezeichnet 
der Papst in dem Schreiben an den König von Ungarn die 
Brüder Peter und Johannicius als Abkömmlinge vom alten 
(bulgarischen) Königsstamme, 6 was als historische Thatsache 
nicht mehr Werth besitzt als die vorausgehende Erwähnung, 
dass Bulgaren und Wlachen von römischer Abkunft seien. 



1 me dominum et imperatorem totius Hulgariae et Vlachiae. I. c. n. XLIII. 

2 n. XLin. 

3 n. XL VI, praedeceasorum raeorum Iroperatoruro Bulgarorum et Blachornm 
— Symeonis Petri et Samuelis progenitorum meorum. 1. c. p. 29. 

4 Archiepiscopis Belesbndensi et Proatlavenai, n. XLVII. 

5 Bulgarorum et Blachorum populis — descenderunt etiam ex aanguine 
Romanorum n. XLVIII. 

6 1. c. p. 36. 
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Kalojohannes hatte aber erreicht was er wollte. Er wollte 
Kaiser werden wie die früheren Czaren, konnte es nur wer- 
den, wenn er sich auf diese stützte, und so wurden aus den 
Vorgangern Ahnen; der Papst stimmte in Letzterem bei, um 
dem Könige von Ungarn zu beweisen, dass die neue Erhebung 
keine eigentliche Neuerung sei, nicht auf Kosten oder zum 
Schaden von Ungarn geschehe, sondern die Brüder siegreich 
nur das Ihrige zurückverlangten. Nur in dem Einen entsprach 
der Papst nicht den Wünschen des Kalojohannes. Er nannte 
ihn nie direct iraperator, den Primas nie Patriarchen, und als 
jetzt Balduin Graf von Flandern (lateinischer) Kaiser von 
Constantinopcl wurde, so genügte selbst die Krönung, die 
Uebersendung von Scepter, Krone und Banner (vexillum) 
nicht; unmittelbar mit dem Siege der Lateiner tritt bei dem 
neuen Könige eine Verdriesslichkeit hervor, die sich schon in 
dem Schreiben über die vollzogene Krönung kundgibt. Kalo- 
johannes nennt sich hiebei König von ganz Bulgarien und 
Wlachien 1 und seine Herrschaft regnum, was übrigens ßastXsj; 
und ßwiAeia, den griechischen Ausdruck für Kaiserthum, nicht 
ausschliesst. Hingegen spricht der Erzbischof Primas von er- 
folgter Kaiserkrönung am 8. November 1204 bulgarischen Styls. 2 
Die Theilung des Kaiserthums Romänicn ist erfolgt, Balduin 
von Flandern Kaiser des nur mehr aus einem Viertheile be- 
stehenden Reiches und der Kampf zwischen ihm und dem 
bulgarisch-wlachischen Kaiser-König bricht los. Bald hat der 
Reichsverweser (moderator) Graf Heinrich, Balduins Bruder, 
von dem üblen Ausgange der Schlacht von Adrianopel am 
15. April 1205, von der Gefangenschaft Balduins in dem 
Kerker des Johannicius, des Herrn der Wlachen : ' zu melden, 
der jenen mit einer unzähligen Menge von Wlachen und Ku- 
manen angegriffen. Heinrich übersandte dem Papste die Be- 
weise, dass der Wlache sich auch mit den Türken verbunden, 
nicht blos mit den Kumanen, die ja mit den Wlachen fast zu 
einem Volke sich vereinen. Innocenz III. sah sich genöthigt, 
an einem Frieden zwischen Bulgaren -Wlachen und Lateinern 



» n. LXI. 
2 ii. LXII. 

J a Jobanuicio Blachorum domino, n. LXI1I. 

2* 
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zu arbeiten; es gelang: ihm nicht einmal die Befreiung Bal- 
duins zu erwirken, dessen Haft wohl etwas erträglicher wurde 
— er war anfanglich bis zum Halse mit Ketten beladen — 
der aber zuletzt mit abgehauenen Armen und Beinen in einen 
Abgrund geworfen wurde, in welchem er kläglich unterging. 
»Stadt für Stadt auf lateinisch-griechischem Boden wurde jetzt 
ausgeplündert, ausgemordet; das neue Reich war wenigstens 
insoferne ein bulgarisches, dass es wie dieses in den Tagen 
Kruni's das herrlichste Land zur Wüste machte, nur wilde 
Thiere, aber kein Komäcr (»der Lateiner sollte es bewohnen. 
Der heil. Demetrios selbst musste endlich kommen und den 
Komäoktonos bei nächtlicher Weile ermorden. Johannicius 
hatte sieh mit dem Anführer der Bulgaren entzweit und dieser 
zog vor, anstatt ermordet zu werden, den Kaiser-König selbst 
zu ermorden (1207). 

Daraus dürfte denn doch eine Reihe von Thatsachen als 
sicher hervorgehen. 

1. Bulgarisches Reich im wahren Sinne des Wortes war 
nur das ältere, welches durch die blutige Regierung des Basi- 
lio8 Bulgaroktonos und die romäische Herrschaft von der 
Asanidenherrschaft getrennt ist. 

2. Die Gründer des erneuten Bulgarenreiches waren 
Wlachen und nicht Bulgaren, von romänischer Abkunft und 
das neue Reich vom Jahre 1180 ein wlachisch-bulgarisches. 

3. Die Erhebung des Jahres 11 80 ging von Wlachen 
aus, stützte Bich vorzüglich auf die Kumanen, riss die Bul- 
garen mit sich fort, und so unterscheidet sich dieses bulgarisch- 
wlachische Reich wesentlich von dem ersten ; es ist ein vor- 
zugsweise wlachisches Reich, das sich bulgarisch nennt, weil 
es den wlachischen Brüdern gelang, sich auch zu Herrschern 
von Bulgarien zu erschwingen. 

4. Erst nachdem dieses geschehen war, erfolgte auch die 
Bemühung, das neue wlachische Herrschergeschlecht mit dem 
alten bulgarischen in geschichtliche und verwandtschaftliche 
Beziehungen zu bringen, was rein willkürlich und irrthüm- 
lich war. 

5. Das ganze Verhältniss der Wlachen zu den Bulgaren 
und Kumanen hat man sich somit anders als bisher zu denken. 
Welche Folgerungen aber hieraus für die Geschichte der 
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Rumänen zu ziehen sind, ist nicht mehr Gegenstand dieser 
Erörterungen. 

6. Ist es denn doch wohl unstatthaft, von dem Reiche 
der Asaniden als einem bulgarischen zu sprechen. Man be- 
dinge sonst denselben Fehler, in welchen, wie ich nach- 
wiesen, der französische Uebersetzer Villeharduin'a verfiel, 
als er willkürlich Blaquie in Bulgarie verwandelte und gerade 
den charakteristischen Unterschied des Asanidenreiches von 
dem früheren bulgarischen verwischte. Geht dadurch auch ein 
Stück rein slavischer Geschichte verloren, so hat damit die ge- 
schichtliche Wahrheit nur gewonnen. Das Reich war wlachisch- 
Wlgarisch-eumanisch,' die Dynastie aber wlachisch. 
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Der Streit der Polen und der Deutschen vor dem 

Coiistanzcr Concil. 

Oer Streit zwischen den Czecheii und den Deutschen, 
weicher sich am Ende des XIV. Jahrhunderts aus einem Uni- 
versitätszwiste in Prag entzündete, Bteht in der Geschichte der 
zahlreichen Misshelligkeiten zwischen Slaven und Deutschen 
nicht vereinzelt da. Viel heftiger als an der Moldau wüthete 
an dem östlichen Winkel des deutschen Meeres der Kampf 
der Deutschherren mit den Polen und den Litthauern, das 
Gegenstück zum Streite der Hanseaten mit den Skandinaviern. 
Mit scharfem Blicke hatte Kaiser Karl in den letzten Jahren 
seiner Regierung sich der Anordnung Niederdeutschlands zu- 
gewendet, als fühle er heraus, dass der Schwerpunkt mittel- 
europäischer Geschichte von dem oberdeutschen Centrum nach 
der Peripherie verlegt werde. Seine Massregeln, wie überhaupt 
das Auftreten der Luxemburger in Böhmen, hatten die Fort- 
schritte Polens nach der deutschen Seite zu aufgehalten, 
Brandenburg und die nordöstlichen Marken gegen die polnische 
Uebermacht sichergestellt. Es war dieses um so bedeutender, 
als die freilich nur kurze Zeit andauernde Vereinigung der 
Kronen von Ungarn und Polen 1370 erfolgte, und als sie sich 
nach König Ludwigs Tode (1382) löste, die engen Beziehungen 

1 
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Litthauens mit Polen au ihre Stelle traten. Es m&g den Ver- 
tretern der slavisehen Sache keine geringe Freude bereitet haben, 
als gerade unter dem (zweiten) Rectorate des Johann von Husi- 
netz die Nachricht von dem grossen Siege der Polen und Lit- 
thauer über den Deutschherrenorden bei Tanneberg 15. Juli 
1410 anlangte. Böhmische Ritter hatten angeblich den Aus- 
schlag gegeben. Ihrem unvermutheten Anprall war der Hoch- 
meister Ulrich von Jungingen erlegen, ein Tatare hatte ihn ge- 
tödtet. Von diesem Tage, der hunderttausend Menschen das 
Leben gekostet haben soll, richteten die slavisehen Partei- 
häupter ihre Augen auf Wladislaus Jagello, auf den von Wla- 
dislaus eingesetzten Grossfursten von Litthauen, Witold, auf 
die Dynastie der Jagelionen, die durch den Frieden von Thom 
1. Februar 1411 das Uebergewicht Polens über den deutschen 
Orden besiegelte, unter den Slaven einen ebenso hohen Ruhm 
erntete, als sie den Deutschen verhasst war. Schon im Juli 
1414 war es zu einem neuen Kriege zwischen dem Poleukönige 
und dem Orden gekommen, und als nun Ende 1414 das Concil 
von Constanz eröffnet wurde, rief einerseits der Orden dasselbe 
gegen den Polenkönig auf, andererseits zog der Führer der 
czechischen Nationalpartei gleichfalls dahin, sich vor dem Concil 
zu vertheidigen und dessen Urtheil zu vernehmen. Zu den 
religiösen Streitigkeiten des XV. Jahrhunderts war somit noch 
eine gewaltige nationale gekommen und Hessen die ersten keine 
Vereinigung zu, so war diese von einem Streite, der schon auf 
den blutigsten Schlachtfeldern geführt worden war und wobei 
jede Nachgiebigkeit die Preisgebung des eigenen Interesses, 
ja des socialen Daseins in sich schloss, noch viel weniger zu 
erwarten. Der Angriff erfolgte diesmal von Seite der Deutschen, 
und zwar durch eine Schrift, die an nationaler Gehässigkeit 
Alles überbot, was die mittelalterliche Literatur bisher auf 
diesem Gebiete geleistet hatte. 

Der Ankläger der Polen, Johann von Falkenberg, ein 
Dominikaner, hatte sich schon dadurch bemerklich gemacht, 
dass er die extremen Sätze des Jean le petit (Johannes parvus) 
vertheidigte, der im Anschluss an die auf offener Strasse von 
Paris erfolgte Ermordung des Herzogs Ludwig von Orleans, 
jüngeren Bruders König Karls VI. von Frankreich, durch den 
Herzog Johann von Orleans (1407) die Rechtmässigkeit des 
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Tyrannenmordeß in gewissen Fällen ausgesprochen hatte. 1 
Falkenberg trog kein Bedenken, einen ähnlichen Satz gegen 
die ganze ,verpcstete polnische Nation* auszusprechen und die 
Verpflichtung der weltlichen Fürsten zu betonen, ohne Unter- 
schied alle Polen oder doch die Mehrzahl derselben mit ihrem 
Könige zu vertilgen oder doch ihre Fürsten und alle ihre Ade- 
ligen an Galgen, die der Sonne zugewendet sind, aufzuhängen ; 2 
das Todesurtheil sei aber ganz besonders an dem Könige Jaghel 
zu vollstrecken. Ja alle weltliche Fürsten, die den Verbrechen 
der Polen beipflichteten, seien des ewigen Todes würdig. Es 
sei verdienstlicher, die Polen und ihren König Jaghel im Treffen 
zu tödten, als Heiden zu erschlagen. Die weltlichen Fürsten, 
welche für Gott die Polen und ihren König Jaghel erschlügen, 
verrichteten ein gutes Work, verdienten sich dadurch das ewige 
Leben, ja nicht blos die Fürsten, sondern auch alle von unter- 
geordnetem Range. 1 ' Die masslose Erbitterung der Deutschen 
j>egen die Polen konnte keinen stärkeren Ausdruck finden. 

Wie sich später, als die Sache zur Austragung vor das 
Concil gekommen war, herausstellte, hatte Falkenberg seine 
Schrift nicht blos in Preussen verfasst, sondern auch dem 
Hochmeister Heinrich von Plauen vorgelegt. 1 Dieser übergab 
sie dem Propste zu Braunsberg zur Beurtheilung; allein der 
Propst rieth, sie nicht anzunehmen, weil sie scandalöse und un- 
juriöse Sätze enthalte. Auf dieses habe der Hochmeister dem 

1 Unicnique licitum est honestum et meritorium occidere et faci oeridere - 
tyrannnm. Opp. Gersoni V, p. 31, Schwab, Joh. Gerson S. 665. 

: Starodawne prawa polskiego pomniki. T. V. Monnmenta literaria ed. Mi- 
chael Bobrzynski p. 151. Herr Bobrzvnski hat »ich durch Herausgabe 
des tractatus de poteatate Pnpae et Imperatoris respectu infidelium nec 
non de ordine crueiferorum et do hello Polonorum contra dictoa f rat res 
traditi oeenmenico Conatantiensi concilio (Magistri Pauli Wladimiri), dann 
des Liber de doctrina potestatis papae et imperatoris editus contra Paulum 
Wladimiri per Jobannem Falkenberg (Cracoviae 1878) ein grosses Verdienst 
erworben. 

1 Nach J. Voigt, der die Schrift nur aus Dlugoas kannte, kam es im Winter 
1417 zu einer Correspondenz über Falkenberga Schrift zwischen dem 
Könige von Polen und dem Hochmeister, der beweisen konnte, dasa die- 
selbe ungefähr Ende 1416 bekannt geworden war. Bd. VII, Note 5. Sie 
war aber, wie sich herausstellt, schon früher erschienen. 

' Voigt VII, S. 32. 

1* 
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Verfasser geboten, mit seiner Schrift das Land zu meiden, 
Falkenberg aber habe sich nun nach Paris gewendet und die 
Schrift den dortigen Magistern vorgelegt; von diesen hätte sie 
der Erzbischof von Gnesen, Nicolaus Traba, erhalten 1 und 
hierauf dem Concil übergeben. 

Sie war jedenfalls ein Beweis des tiefen und schreck- 
lichen Hasses, der die Preussen von den Polen schied; 2 wenn 
auch der Hochmeister sich nicht berufen fühlte, sich mit den 
Argumentationen des Predigermönches zu identificiren , so 
nahmen die Tractate Falken bergs dennoch den Anschein von 
Staatsschriften an und wollte der König von Polen wissen, der 
Verfasser habe für seine Schrift vom Orden Geld erhalten, 
wenn auch dieser den Vorwurf von sich abwies. Er mag wohl 
nicht ohne Grund erhoben worden sein! 

Der literarische Streit hatte in seiner gehässigsten Art 
begonnen. Der König von Polen, das Haus der Jagellonen, die 
ganze polnische Nation waren angegriffen, waren vor dem 
Concil geschmäht, vor dem höchsten christlichen Tribunal 
moralisch gebrandmarkt worden; die polnischen Bischöfe bei 
dem Concil befanden sich in der grössten Aufregung, sie 
theilte sich der jagellonischen Universität, dem polnischen Adel 
mit, der Kampf war unausbleiblich. 

Der -erste, welcher für die polnische Nation in die 
Schranken trat, war Paul Wladimiri, Doctor der Decretc, 
Custos und Canonicus der Kirche von Krakau, Rector des 
dortigen Generalstudiums und Botschafter des Königs Wladis- 
laus Jajrello. Er übergab dem Constanzer Concil unter dem 
Titel: Tractat über die Macht des Papstes und des Kaisers in 
Botreff der Ungläubigen, eine Schrift, in welcher die Politik 
dos deutschen Ordens einer scharfen Kritik unterzogen wurde. 
Als die heidnischen Preussen so sehr gegen die Polen wüthe- 
ten, hätten die polnischen Fürsten den Orden zu ihrer Hülfe 

1 Bei Gelegenheit eine« Symposion», das der Erzbischof der Pariser Uni- 
versität gab. 

2 Nach Caro, der sich hiebei auf Wiszniewski. hist. Ht. Pols. III. 134, 
Anm. 91, beruft, war das Werk Falkenberjr-s im Wesentlichen aus der 
Feder des Wormijcr Bischofs Matthäus von Krakau geflossen. Gesch. 
Polens III, S. 4(i5. Welches Werk des berühmten Bischofs hiebei gemeint 
war, ist nicht angegeben. Das Wiszniewski's steht mir uicht zu Gebot 
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aufgenommen und ihm Besitzungen eingeräumt, der Orden aber 
habe sieh allmälig eine grosse und gewaltige Macht geschaffen 
und nun nicht blos mit blutdürstigen Heiden, sondern, nach- 
dem die heidnische Grausamkeit aufgehört, mit ruhigen und 
sanften Völkern Kriege geführt. Zwei Male im Jahre, auf 
Maria Himmelfahrt (15. August) und Maria Heimsuchung, 1 
träten die Ritter ihre resas, ihre Kriegsfahrt an, mordeten und 
bereicherten sich auf Kosten von Christen und Heiden. Sie 
verschafften sich päpstliche und kaiserliche Briefe, durch 
welche die eroberten Länder ihnen zugeschlagen wurden. Nun 
hätten sich aber die Verhältnisse durch die Bekehrung der 
Litthauer und dass einer der Jagelionen Polen regiere, der 
andere Schismatiker und Heiden beherrsche, haufenweise die 
Bekehrung derer erfolge, die früher Polen, Preussen und 
Livland Furcht und Entsetzen eingejagt, von Grund aus ver- 
ändert. Das sei jetzt dem Orden sehr unangenehm, da er nicht 
mehr sich nach Gefallen ausdehnen könne; um so wüthender 
fielen die Deutschherren diese Länder an, mordeten Priester 
und Neubekehrte, griffen den König von Polen an und er- 
laubten sich die grössten Frevelthaten, so dass es fortwährend 
zum blutigen Kampfe zwischen dem Orden und den Polen 
komme. Der Rcctor von Krakau spricht eigentlich ziemlich 
unverholen den Satz aus, dass der Orden sich überlebt habe, 2 
indem kein Grund für weitere Kämpfe vorhanden sei und es 
sich nur noch darum handeln könne, ob päpstliche oder kaiser- 
liche Erlässe den Orden ermächtigen könnten, alle Länder 
von Ungläubigen, die sie erobern oder deren sie sich be- 
mächtigen würden, auch zu behalten. Nun habe sich der Geist 
Gottes des Dienstes der Polen bedient, die einst mächtigsten 
Heidenfürsten zu bekehren; der Orden aber zwinge Polen zum 
Widerstande und so erfolge Kampf auf Kampf, Blutvergiessen 
auf Blutvergiessen. 

Der Tractat, in ermüdender scholastischer Form gehalten, 
zerfiel in zwei Theile, indem in dem einen die Macht des 
PapBtes in Betreff der Ungläubigen und ihrer Güter und Be- 
sitzungen erörtert wurde, und in dem anderen dieselbe Frage 

1 Das wäre 2. Juli, zweifelsohne ist der 2. Februar gemeint. 

1 Cessavit dudum in Ulis partibus eorundem Hospitaliorum puguandi officium. 
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in Betreff rles Kaisers aufgeworfen wurde. Er trat der präten- 
dirten Weltmacht des letzteren entgegen, da ja auch der König 
von Frankreich den Kaiser nicht als seinen Herrn anerkenne, 
limitirte aber auch die des Papstes und stützte sich hiebei 
auf Dante, wie auf Marsilius von Padua; im Ganzen aber 
stellt er das päpstliche Ansehen weit über das der Kaiser. 
Er bekämpft die dem Orden günstigen Erlässe des Kaisers 
durch die Macht des Papstes, bestreitet die Rechtmässigkeit 
der Kriegführung des Ordens mit friedfertigen Ungläubigen. 
Er tritt der Meinung gewaltsamer Bekehrungen entschieden 
entgegen, nennt es eine neue und unerhörte Predigt, welche 
den Glauben mit Schlägen vertritt, und beruft sich hiebei auf 
das allgemeine Concil von Toledo. Diejenigen, welche Beistand 
leisteten zur Bekämpfung Friedfertiger, befanden sich im 
Stande einer Todsünde, während der Krieg mit den Saracenen, 
der Kampf um das heilige Land erlaubt sei. Aus der Erör- 
terung, wann ein Krieg erlaubt sei, folgert er, dass ,die Resas' 
der Kreuzherren, die sie zwei Male im Jahre unternähmen, 
höchst unerlaubt seien. Seine Anschauungen weiter zu er- 
härten, stellte endlich am 6. Juli 1415 Paulus Wladimiri, zwar 
nicht in seiner Eigenschaft als Botschafter des Königs von 
Polen, aber wohl als Doctor der Decrete, 52 Propositionen auf, 1 
die er übrigens dem Urtheile des Concils unterwarf. 2 Es war 
dies an demselben Tage, an welchem der Czeche Johannes Hus 
dem Holzstosse übergeben wurde, so dass somit gerade an 
diesem verhängnissvollen Tage der Streit zwischen den Polen 
und den Deutschherren in Constanz auf das Heftigste ent- 
brannte. Er verwarf den Satz, dass man Türken und anderen 

1 Am 5. Juli coneipirte er sie, am •>. übergab er sie in convocatione pu- 
blica una cum conclusionibus de quibus sit mentio in uno sexterno. 
p. 187. 

- C'aro (Gescb. Polens Bd. III), dem das Concil zu Constaus nur .die 
zuchtlose Versammlung 1 z.u Constanx' ist, die Jedes frischen Geistes haar, 
in einer blossen Restauration des erwiesen unmöglichen scholastisch roman- 
tischen Kirchenthums sieh versuchte, auf Unbefangene diesen abschreiben- 
den Eindruck machen musste,' S. 444 — kennt nur die demonstratio in 
tidelium terras praetextu conversionis non esse occupandas, theilweise 
abgedruckt bei v. d. Hardt III, p. II, 9. Sie dürfe jedoch nicht mit der 
eigentlichen Anklageschrift verwechselt werden. 
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Ungläubigen ihre Habe (dominia) nehmen dürfe. ' Er behauptete, 
dass dem Papste die Jurisdiction über Christen und Nicht- 
christen zustehe, aber nur aus besonderen Gründen 2 dürfe 
er Nichtchristen ihrer Besitzungen berauben; die Ungläubigen 
dürften nicht zum Glauben gezwungen werden, und nur dem 
Papste stehe es zu, ihnen Krieg anzukündigen. Päpstliche 
Briefe, die gestatteten, Ungläubigen das Ihrige wegzunehmen, 
seien als falsch und rechtlos zu betrachten. Dem Papste komme 
die weltliche und geistliche Jurisdiction zu, der Kaiser aber 
habe kein Recht, anderen zu gestatten, die Länder denen weg- 
zunehmen, die sein Kaiserthum nicht anerkennen. Es sei ein 
unerträglicher Irrthum, den Kreuzherren in ihrem Kampfe mit 
ruhigen Ungläubigen zu Hilfe zu kommen, und diejenigen, 
welche in diesem Kampfe ohne Busse ihr Leben verlören, 
seien mit Recht den Verdammten zuzugesellen, ihre Unter- 
thanen, die an den resas sich bethciligten , von der Sünde 
nicht frei zu sprechen. Die mit Gewalt abgenommenen Dinge 
dürften nicht behalten werden; es sei gottlos und absurd, zu 
behaupten, dass die Ungläubigen keine Jurisdiction, keine Ehre, 
keine Macht, keine Herrschaft besitzen könnten. 3 

Der Angriff gegen die Deutschherren und ihre Doctrin 
war stark genug, um eine Entgegnung herauszufordern. Sie 
erfolgte aufs Neue von dem Predigermönche Johann Falken- 
berg, und zwar indem dem einen der zwei Tractate, der mit: 
veteres relegentes historias anfing, ein anderer, der mit: aeeipe 
gladium begann, beigesellt wurde. Beide hatten aber im We- 
sentlichen denselben Inhalt. Der Dominikaner begann mit einer 
heftigen Anklage gegen die Polen, die zwei Male den Glauben 
verläugnet hätten, einmal als sie dem litthauischen Könige 
Mindova 4 den Weg bis zur Oder (gegen die Sachsen) eröffneten, 

' V. Krasinsky, Hist. religieuse des pcuples slaves, Paris 1853, p. 116, 117, 
scheint den Tractat P. Wladimiris nur ganz oberflächlieb gekannt zu 
haben. Er citirt nur den Satz : que les chronicus ^taient en droit de cou- 
Tertir les infideles par la Force des armes et que les terres des infideles 
appartenaient legaleraent aux ehretiens, als Hauptpunkt der Controverse. 

1 nisi magna causa hoc exigat, n. 56. 

J nec infidelitaa repugnat dominio. 

* Er war bereits vom apostolischen Stuhle als Kttnig anerkannt. Als er, 
wie es in dem Schreiben Papst Clemens IV. an König Ottokar II. von 
Böhmen ddo. III cal. Feb. 1268 hiess, von Vcrra'thern de« Glanben* 
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das andere Mal, als sie unter König Kasimir den Deutsch- 
herrenorden mitten unter seinen Kämpfen überfielen. Das dritte 
Mal geschehe dieses aber jetzt, da Paul Wladimiri behaupte, 
dass ein christlicher Fürst mit Hilfe von Ungläubigen die Ge- 
biete der Gläubigen verwüsten dürfe. Aus seinen Folgerungen 
gehe hervor, dass derselbe Mensch Papst und Kaiser sei. Der 
Kaiser sei der allgemeine Stellvertreter Gottes im Welt- 
lichen 1 und habe statt Gottes das Recht, den ganzen Erdkreis 
im Weltlichen zu richten. Er könne denjenigen ihre Länder weg- 
nehmen, die dieselben unrechtmässig besässen, mit Recht die- 
jenigen Ungläubigen, die ruhig lebten, mit Krieg überziehen. 2 
Es sei ein unerträglicher Irrthum Pauls, zu behaupten, dass 
die Ungläubigen ihrem freien Ermessen überlassen bleiben 
sollten, da daraus nur hervorgehe, es sollen ihnen Frieden ge- 
währt werden, damit, durch ihn gestärkt, der König und die 
Herzoge von Polen die Kirche aufs Neue desto ärger und 
sicher verwüsten könnten. Man verdiene sich den Himmel, 
wenn man zum Schutze des Glaubens aus Carität gegen die 
Ungläubigen kämpfe. Kaiser Ludwig IV. habe den Orden als 
kaiserliche Pflanzung und kaiserliches Werk bezeichnet; 3 er 
sei gebaut zum Kampfe gegen die Ungläubigen und werde 
ewig dem deutscheu Reiche treu bleiben. 4 Die Deutsch- 
herren seien eigentlich die Wohlthätor der Polen, da Bie für 
dieselben ihr Leben in die Schanze geschlagen; niemals aber 
hätten die Polen sich ihnen als Geber erwiesen. Wenn die 
Deutschherren wahre Christen unter der Tyrannei der Un- 
gläubigen fanden, so befreiten sie sie wohl aus ihren Schweine- 
reien, tödteten aber Niemanden von ihnen. Da aber die ruthe- 
niachen Priester, offene Häretiker, verdientermassen getödtet 



grausam ermordet worden war, gestattete der Papst dem Böhmenkönige, 
über das Königreich (regni aolium) zu verfügen und einen ihm beliebigen 
König einzusetzen. J. Voigt, cod. diplom. Pruss. I, p. 162, n. CLVI. 

1 Imperator est generalis vicarius Dei in temporalibus, p. 204 ; super nmni.n 
teuiporalia dispeusata a Deo institutus est. 

3 debellare. 

3 imperatoris plantula et faetura. 

4 in aevum permanebnnt devoti sacro imperio?! 

5 dotatores. 

c de spurcitiis eruunt. 
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werden könnten, so gut wie die Heiden, seien auch solche in 
Litthauen und Russland getödtet worden; die Polen aber setzten 
ihre Hoffnung auf die Hülfe der Ruthenen und anderer Un- 
gläubigen. Paulus dulde auch dieses Morden nicht und werfe es 
dem Orden nicht aus Carität, sondern aus Neid vor, dass die 
Kitter weder das Alter noch den Stand verschonten. 1 Ehen des- 
halb könnten die Ordensbrüder mit Recht die Polen bekämpfen, 
da diese die Kirche mehr verwüsteten als die Ungläubigen, 
somit der Kirche zur Geissei gereichten, beständig den Un- 
gläubigen Rath und Hülfe gewährten, während der Orden sich 
auf die wahren Christen stütze und mit vollem Rechte die 
falschen Christen, d. h. die Herzoge und den König von Polen 
bekämpfe. Letzterer sei ein Abgefallener, Verfolger der Kirche 
und Thor, der sich für einen wahren Christen halte. Man wisse 
ja ohnehin, dass Wladislaus Jagello nicht früher Christ ge- 
worden sei, als nachdem er der Erlangung der polnischen 
Krone sicher geworden; er und die Heiden, die ihm folgten, 
seien nur falsche Christen. Wenn es ihm gefalle, würden die 
Litthauer in den Fluss oder in einen Teich getrieben (zur 
Taufe), haufenweise, wie das Vieh, ohne allen Unterricht,' 2 und 
so würden sie Christen und wüthende Bundesgenossen des 
Königs im Kampfe gegen die Kirche. Wenn Paulus sich be- 
klage, dass man ihre Kirchen verbrenue, frage er, wie man 
Hütten (casae), mit welchen man die Christen täusche, als Kirchen 
ansehen könne V Als der Teufel gewahrte, dass der Norden sich 
bekehre, habe er den König und Witold bewogen, das christ- 
liehe Volk zu morden. Sie verrichteten somit Werke des 
Teufels. Die Christen aber, die dem Orden Unterstützung ge- 
währten, verdienten sich das ewige Leben; ihr Krieg sei ge- 
recht und erlaubt. Wer bestreite, dass der Kaiser dem Orden 
Ländereien zum ewigen Besitze geben könne, sei Feind und 
Schmäler der kaiserlichen Freiheit. Wenn die Brüder in ihren 
(gerechten) Kriegen, die sie führten, um den Ungläubigen ihre 
Linder zu entreissen, Menschen tödten, so begehen sie keinen 
Mord.* Wenn sie auf dem Feste der Reinigung aufbrechen, so 



1 8. 214. 

1 Nach rnssiflchem Vorbildo. 

3 non tarnen committant homicidimn. 8. 222. 

2 
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geschehe es, weil dann die Wasser zugefroren sind und einen 
leichten Zugang zu den Feinden gewähren. Krieg führen und 
die eroberten Länder zu behalten, 1 sei für die Brüder ein 
geistliches Werk und keine Sabathschändung, wohl aber hätten 
die Polen am Frauentage 2 viele tausende von Christen ge- 
tödtet, noch mehrere von den Pferden zertreten lassen, fünf- 
hundert Ritter erschlagen, Priester ermordet, geistliche Gefässe 
zu profanem Gebrauche verwendet, Kirchen verbrannt, Re- 
liquien zertreten, die Eucharistie in den Koth geworfen. Ihre 
christlichen Bundesgenossen hätten sich der ewigen Verdaminniss 
würdig gemacht, seien in einer Todsünde gestorben, der Koni? 
und die Herzoge verdienten deshalb ihre Krone zu 
verlieren, ja sie verdienten von Rechtswegen die Todes- 
strafe. Bereits sei durch die Verbindung der Polen mit ihren 
(ungläubigen) Bundesgenossen die Sache dahin gekommen, dass 
die Eroberung des Ordenslandes nicht mehr genüge. Witold, 
dessen Ahnherr ein Schuster gewesen, sei durch die Besiegung 
des Ordens zu solchem Uebermuthe gekommen, dass er geprahlt 
habe, er wolle sein Pferd im Rheine tränken. 3 Man möge hei 
Zeiten vorbeugen und den Polen, ihrem Könige und ihren 
Herzogen die Strafe zu Theil werden lassen, die sie für ihr 
Verbrechen verdienten. 

So dreist und herausfordernd, rücksichtslos und keck die 
Anklagen lauteten, die Schrift konnte eine grosse Wirkung 
nicht verfehlen. Sie war in ihrer Art ganz klug verfasst. Sie 
Hess den nationalen Antagonismus kaum durchblicken, ver- 
theidigte nur die Suche der Christenheit, zog Papst und Kaiser 
auf ihre Seite, indem sie ihre Prärogativen, und zwar in sehr 
excentrischer Auffassung geltend machte, statt der deutschen 
Nationalität wurden das Reich und die Kaiserrechte in den 
Vordergrund gestellt, die Sache des Ordens war die Sache der 
ganzen Christenheit, seine Feinde die der Kirche und des 
Kaiserthums, die Schwäche des Ordens erzeugte die Schwäche 
des Reiches, und der litthauische Fürst, der die Burgen des 
Ordens brach, vermass sich, sein Pferd im Rheine tränken 



1 sub Romana poclesia et mnnarohia aacri imnerii. 
J 15. Juli (?) 1410. 

3 nese in Reno cquum suum adaquaturam. 
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lassen zu wollen! Die Gefahr vor den falschen Christen, vor 
den Ungläubigen war somit dringend. Sie drohte nicht sowohl 
von den Hussiten, den Czechen, als vielmehr von den Polen 
und ihren Bundesgenossen, den nur zum Scheine bekehrten Lit- 
tliauern, und wenn das Concil sich nachher gegen die Czechen 
kehrte, eher Massregeln gegen diese nothwendig erschienen, 
waren im Interesse des Reiches und der Kirche vor Allem Mass- 
regeln gegen die Polen nothwendig! Es mag, da auf den Tod 
des Johannes Hus der Process des Hieronymus von Prag 
folgte, auf dessen Tod aber die Berathung über die Massregeln 
gegen die Anhänger beider, die Anklageschrift gegen die Polen 
nicht gleich durchgedrungen sein. Allein die Polen waren da- 
durch auf das Tiefste verletzt, sie waren vor dem öcumenischen 
Concil, vor den Vertretern der ganzen Christenheit als falsche 
Christen, als Begünstiger der Häresie und des Unglaubens, als 
in Todsünde begriffen und des Todes würdig dargestellt worden. 
Man konnte gar nicht weiter gehen. Die Ehre der Nation, des 
Königs, der Herzoge, des Episcopates, das solches duldete, war 
verletzt, mit Füssen getreten! Dagegen trat das Zerwürfniss 
mit den Czechen in den Hintergrund; das bezog sich vorder- 
hand nur auf zwei Persönlichkeiten. Dort war die ganze Nation 
angeklagt. 

Wie lange Paul Wladimiri mit seiner Entgegnung warten 
Hess, ist uns nicht bekannt, da sie kein Datum trägt. Allein 
der Umfang der Anklageschrift Falkenbergs und dann der des 
Tractates Paul Wladimiris über den Kreuzherrenorden und den 
Krieg der Polen gegen die erwähnten Brüder, um die Schrift 
des Johann von Bamberg' (Johann Falkenberg) zu widerlegen, 
la*8t schliessen, dass die letzterwähnte Entgegnung frühestens 
in das Jahr 1410 zu setzen ist. Auch Paulus gebraucht die 
scolastische Form, nämlich der polemischen Erörterung, um die 
eigentliche Entscheidung dem Concil zu überlassen. Er ging 
hiebet von der Thatsache aus, dass der König Wladislaus von 
Polen und der Orden ihren Streit bereits vor König Sigmund 
gebracht und sich hiebei der Orden auf die Sehenkungsurkunde 
Kaiser Friedrichs II. in Betreff Preusseus, Kurlands und 



Johannes de Bomberga wird er regelmässig im Context genannt-, viel- 
leicht nur ein Druckfehler. Nach Dlugoss war er Predigermönch von Kamin. 

2* 
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Litthauens, dünn Litthauens, Samagitiens und Russlands stützte, 
endlieh auf die Schenkungen Alexanders IV r . und Clemens IV.. 
welche aber das Eigenthum der zu erobernden Länder der 
römischen Kirche vorbehielten. Es sollte dadurch der christ- 
liche Glaube ausgebreitet werden; die Schenkung sei aber 
den Hospital itern vom deutschen Hause der heiligen Maria in 
Jerusalem geschehen, während von den jetzigen Kreuzherren 
Niemand wisse, dass sie sich mit einem Hospital abgäben: 
endlich behaupteten sie, alle Feinde Christi bekämpfen und 
ihre Länder sich aneignen zu dürfen; der Krieg mit den Un- 
gläubigen aber und ihre Vertreibung sei ihre eigentliche Auf- 
gabe. 1 Paul wandte sich deshalb der Erörterung zu, ob die 
erhaltenen Schenkungsbriefe rechtliche Giltigkeit besessen, ob 
die Brüder ein Recht besüssen, fremdes Eigenthum (dominium) 
zu erwerben; oh überhaupt der Orden als ein religiöser zu 
betrachten sei und von der Kirche bestätigt werden könne. 

Es handelte sich somit um nichts Geringeres, als dem 
Orden den rechtlichen Bestand abzusprechen, die kaiserlichen 
und päpstlichen Urkunden als nichtig darzustellen, die Ordens- 
kriege als ungerecht, ihre Besitznahme von Kurland, Livland, 
Samagitien8, wie von Preussen als nichtig, die Herausgabe 
dieser Länder zu verlangen, ihnen die Schuld des vergossenen 
Blutes zuzuschreiben, jedes Recht eines dominium ihnen zu 
bestreiten, jede Schenkung, jeden Vertrag mit ihnen für nichtig 
zu erklären, nicht minder die Verpfändung der Neuraarkt, ihr 
Recht auf Pommern, Chulm und Michalow; die ihnen geleisteten 
Gelübde von Clerikern und Laien als ungiltig, ja den ganzen 
Orden, der nur einen Zweck in Bezug auf das heilige Land 
habe, als zwecklos und gegen den Glauben gerichtet zu be- 
zeichnen. 2 Die vorgebrachten Urkunden beruhten selbst auf 
Häresie, die ganze Miliz widerstreite den göttlichen Gesetzen, 
und der Orden müsse deshalb verhalten werden, Alles, was 
er für sich genommen, herauszugeben. 

Wir erfahren nun aus der Einleitung in den zweiten 
Tractat Pauls, dass der eine Tractat Johanns von Falkenberg 
damals bereits von dem Concil verurtheilt worden war und io 



' Thema. 
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Betreff eines andern das Urtheil erwartet wurde, auch in 
Form von Kathschlägen den vier Nationen des Concils ein 
Reforraationsplan des Ordens übergeben worden war. 1 Dies 
veranlasste Paul, den neuen Tractat zu schreiben, um sich zu 
rechtfertigen, als wenn der seine die päpstliche oder kaiser- 
liche Autorität benachtheiligen wollte. Mau erfährt, dass auch 
der bekannte Magister Mauritius von Prag 2 sich an dem Streite 
betheiligte, und zwar auf Seite der Polen, indem er dem Papste 
den Besitz der beiden Schwerter, des geistlichen und des 
wehlichen, zuerkannte und namentlich das Bündniss des Königs 
mit Ungläubigen als einen Act der Nothwendigkeit darzustellen 
sachte. Die Brüder seien der angreifende Theil gewesen, von 
ihnen die offenen Briefe ausgegangen, sie hatten Schlösser, 
Dörfer und Städte verbrannt, daB Herzogthum Dobrin einge- 
nommen, den König, dessen Reich ^sie umzustürzen beabsich- 
tigten, zum Kampfe gezwungen, und während er selbst noch den 
Frieden unterhandelte, ihm und seinem Bruder zwei Schwerter 
mit der Aufforderung geschickt, eine Wahlstatt zu bestimmen, 
worauf sie den Angriff begonnen hätten. 

Die Sache hatte bereits eine eigenthümliche Wendung 
genommen. Der Erzbischof von Gnesen hatte, da Johann von 
Falkenberg sich früher als Vertheidiger der Sätze des Jean 
le Petit gegen die Pariser Doctorcn bemerkbar gemacht hatte, 3 
einen Theil der Franzosen für sich. Der Erzbischof brachte 
die Sache vor König Sigismund und das Concil und der Do- 
minikaner, welcher sich für die Unfehlbarkeit der Aus- 
sprüche des Papstes in Glaubenssachen erklärt hatte, 4 sah sich 
in die unangenehme Lage versetzt, dass seine Schutzschrift für 
den Orden als verdammenswerth erkannt wurde. 

Die Verwirrung der Begriffe war im Steigen. Der Streit 
hatte eine Menge von Fragen in die Debatte gezogen, die 
eigentlich dem Gegenstaude fern lagen, wohl aber nicht blos 
die Hechte des Königs von Polen oder des Deutschherrenordens, 
sondern auch die des Papstes und des Kaisers betrafen. Es 



1 S. 267. 
5 S. 268. 

3 Job. Geraon, opera V. (2. p. 1014). 

4 Schwab, Johannes Gcrson 8. 6G5. 
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war jedenfalls sehr eigentümlich, wenn das Concil eine Schrift 
als häretisch bezeichnen würde, die sich für die Unfehlbarkeit 
des Papstes in Glaubenssaehcn ausgesprochen hatte.' Es war 
natürlich, dass der Dominikaner bei den Berathungen über 
seine Schrift auch Personen fand, die nicht unbedingt für ihre 
Bezeichnung als häretisch waren, wenn andererseits auch, so- 
bald eine derartige Untersuchung begonnen hatte, die Ver- 
haftung des Verfassers erfolgte. Bei der Heftigkeit der An- 
klagen gegen eine ganze Nation, der im Augenblicke der 
Zerwürfnisse mit den Czechen die schärfste Anklage in das 
Gesicht geschleudert, ja der rechtliche Bestand abgesprochen 
wurde, konnten sich die Polen mit halben Massregeln nicht 
zufrieden geben. In ihrem .Interesse lag es, dass ein Exempel 
statuirt werde, und so lag denn die Möglichkeit gar nicht ferne, 
dass, nachdem die eifrigen Slaven, Johannes Hus und Hie- 
ronymus von Prag, als Häretiker auf dem Holzstosse geendet, 
ihnen der übereifrige Deutsche Johann Falkenberg nachge- 
sendet werde. Sicher hatten die Polen gegen eine solche Pro- 
cedur nichts einzuwenden. Es kennte ihnen aber zu diesem 
Zwecke nicht genügen, dass Falkenbergs Schriften als scandalös 
und irrthümlich bezeichnet wurden; er selbst mu6ste als Häre- 
tiker verurtheilt werden, was nur geschehen konnte, wenn 
Falkenbergs literarisches Auftreten durchwegs als mit Häresie 
erfüllt dargethan wurde. Allein der Urteilsspruch der Ver- 
ordneten der Nationen auf dem Concil vom 7. Juni 1417 lautete 
wohl dahin, dass seine Schrift gegen den Glauben und die 
gute Sitte Verstösse, schändlich, aufrührerisch und grausam sei, 2 
jedoch nicht häretisch, worauf es vor Allem ankam, und das 
Urtheil selbst war nur mit Majorität gefasst, aber nicht der 
Ausspruch sämmtlicher Richter. 3 Die Polen waren jedoch ent- 
schlossen, die Sache bis zum Aeussersten zu treiben ; dem sla- 
vischen Häretiker sollte ein deutscher an die Seite gestellt, 
Falkenberg als Irrlehrer und Ketzer verurtheilt werden. Aber 
auch die Cardinäle, geschweige P. Martin, waren nicht für 
diese Ansicht zu gewinnen, was den polnischen Bischöfen 

1 Schwab, Johannes Gerson S. 663. 

2 C'aro III, S. 4ö'), n. '.i. 

3 Von d«/r Hardt IV, S. 15.VJ. 
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Anlas» gab, sich am 19. Februar 1418 darüber zu beklagen, dass 
die L'ardinäle die Sache zu lau behandelten. Noch unange- 
nehmer gestaltete sich die Sache, als auch die polnischen In- 
quisitoren keinen Auftrag erhielten, gegen Falkcnberg besonders 
einzuschreiten. Mochte seinerseits der Papst das Mögliche auf- 
bieten, den Polen die kirchliche Anerkennung zu gewähren, 
die (vom Papst Johann XXUI. datirte) Ernennung dos Königs 
Wladislaus Jagello und des Grossfürsten Witold zu Vicaren 
der römischen Kirche in den Ländern Pskow, Nowgorod und 
Samagitien erneuern, Witold zum Schutzherrn des Bisthums 
Dorpat ernennen, 1 es genügte alles den Polen nicht, die, ihren 
Vortheil erkennend, noch weiter gehen und einen feierlichen 
Beschluss des Concils gegen die Doctrinen Falkenbergs ver- 
anlassen wollten. Das hicss aber nichts Geringeres, als einen 
neuen Conflict herbeifuhren, und insbesondere den unter der 
Decke glimmenden Nationalitätenhader zur Sache des Concils 
raachen. Dieses hatte aber, wenn in der Angelegenheit des 
Johannes Hus der Prager Universitätsstreit, diese Quintessenz 
des Nationalitätenhaders, berührt worden war, schnell über 
ihn hinwegzugleiten gestrebt. Es stand zu viel auf dem 
Spiele, als dass Papst Martin V., bereits nach Entfernung von 
drei Päpsten einziges rechtmässiges Haupt der Christenheit, 
nicht sein ganzes Ansehen hätte aufbieten sollen, die Sache 
nicht auf das Acusserste kommen zu lassen. Die französischen 
Doetoren, welche Falkenberg grollten, weil er sich an ihre 
französischen Gegner angeschlossen, machten in dem Ordens- 
streite gemeinsame Sache mit den Polen. Beide verlangten 
eine Entscheidung wegen Ausrottung der Häresie, und unter 
Häretikern konnte man jetzt nicht nur die Husiten, sondern, 
je nachdem man sich auf den Standpunkt Falkenbcrgs oder 
Paul Wladimiri's stellte, den Deutschherrenordeu oder den 
König von Polen verstehen. Das war zu viel und Papst 
Martin hatte daher vollkommen Recht, als er am 10. März 1418 
verlangte, man habe sich in Glaubenssachen seiner Ent- 
scheidung zu unterwerfen und nicht, wie Polen und Franzosen 
wollten, an ein künftiges allgemeines Concil zu appelliren, 2 



' Caro S. 471, 472. 

■ Hcfele, GWiliengeschichte, VII, 1. 
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wenn die Entscheidung nicht nach Wunsch ausfiel. Dadurch 
war es um so leichter, aber auch um so gebotener, gegen die 
Häresie in Böhmen aufzutreten. Ks geschah dieses durch die 
24 Artikel des Concils, in welchen unter Andern auch die 
Notwendigkeit ausgesprochen war, die Universität Prag zu 
reformiren und die Wielefiten, die sich nach dem Abzüge der 
Deutschen in den Besitz derselben gesetzt, zu entfernen. Papst 
Martin erliess schon am 22. Februar 1418 nicht blos die Bulle 
inter cunetas, welche sich gegen die Häresie in Böhmen richtete, 
sondern stellte auch 39 Fragen auf, die an die der Häresie 
deB Hus und Wicliff Verdächtigen gerichtet werden sollten, 
um herauszubringen, in wieferne Jemand dieser zugethan sei. 
Er bestätigte die Sentenzen des Concils, das nun zur Veröffent- 
lichung der (7) Keformdecrete schritt (21. März 1418). Je unum- 
wundener aber das Concil gegen Häresie, Häresiarchen, Begünsti- 
ger und Theilnehmer der Häresie einschritt, desto unangenehmer 
musste es dem Könige von Polen und den Polen überhaupt 
fallen, dass sie in der den vier Nationen übergebenen An- 
klageschrift Johanns von Falkenberg der Häresie beschuldigt 
worden waren, und wenn dieselbe auch zurückgewiesen und 
zum Feuer verurtheilt worden war, so war das Urtheil weder 
eiustimmig erfolgt, noch feierlich von dem Concil bestätigt 
worden. Es blieb noch immer der Vorwurf auf den Polen, 
sich mit den Czechen in einer, wenn auch nicht gleichen, 
doch ähnlichen Stellung zu befinden, und es war sehr natürlich, 
dass von Seiten der Polen alles aufgeboten wurde, den öffent- 
lich ausgesprochenen Verdacht durch das Concil abzuwenden 
und dieses zu einem ihnen günstigen Beschlüsse zu vermögen. 

Bereits hatte am 22. April 1418 die fünfundvierzigste 
allgemeine Sitzung des Concils begonnen. Sie war die letzte 
und sollte mit dem Friedensgebete schliessen. Bereits hatte im 
Auftrage des Concils und Papstes der Cardinaldiacon die 
Worte: gehet nun in Frieden, gesprochen, die Versammlung 
mit Amen geantwortet, der Bischof von Catania sich erhoben, 
die Schlussrede zu halten, als sich Caspar von Perugia, Advocat 
des Concils, die Gesandten von Polen und Litthauen erhoben 
und verlangten, dass, nachdem alle Cardiuäle, auch Papst 
Martin, als Oddo Colonna, und die ,fünf' Nationen sich gegen 
die Schrift Johanns von Falkenberg erklärt, die feierliche 
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Verurtheilung derselben durch das Concil erfolge. Geschehe 
dieses nicht, nachdem doch das Concil zur Ausrottung der Hä- 
resie versammelt sei, so müssten die Botschafter Protest ein- 
legen und an ein künftiges Concil appclliren. Das öcumeuische 
Concil schien sich in ein gefahrliches Schisma aufzulösen. Die 
Botschafter Calixtus, Sancius, Peter Boleste und Paul Wladimiri 1 
standen dafür ein, während Johann, Patriarch von Constantinopel, 
Johann, Patriarch von Antiochia aus der französischen Nation, 
und ein spanischer Dominikanermönch die behauptete Ein- 
stimmigkeit des Beschlusses der fünf Nationen läugneten. Es 
konnte aber nicht geläugnet werden, dass die Verurtheilung 
der Anklageschrift im Juni 1417 erfolgt war, wenn auch in 
Folge dieser Verurtheilung Johann von Falkenberg nicht dem- 
selben Schicksale wie Ilus verfallen, aber der Häresie an- 
geklagt, wie dieser gefangen gesetzt worden war. 2 Aber auch 
die Behauptung der Patriarchen stiess auf Widerspruch, und 
zwar durch einen spanischen und einen italienischen Procurator, 
Simon von Teraino und Augustinus de Lance von Pisa. Der 
Streit erhitzte sich, als nun auch Peter Wladimiri das Wort 
verlangte, ein Papier herauszog und erklärte, da der Procu- 
rator, der im Namen Polens und Litthauens gesprochen, nicht 
Alles gesagt habe, bitte er deshalb um die Erlaubniss, das 
Fehlende ergänzen zu dürfen. Er fing nun an, seinen Tractat 
vorzulesen, als ihm Papst Martin, mit Recht die Auflösung 
de» Concils in Hader und Streit besorgend, Schweigen gebot 
und nun selbst erklärte, e r wolle alles, was von dem Concil 
io dessen Versammlungen (conciliariter) in Glaubenssachen be- 
schlossen worden, unverletzlich halten. Dieselbe Erklärung Hess 
er auch durch den Consistorialadvocaten Augustin von Pisa 
abgeben, als sich Paul Wladimiri nochmal erhob, um in seiner 
Kntgegnung im Namen der Botschafter fortzufahren ; der Papst 
aber liess ihm bei Strafe der Excommunication durch den Pro- 



Lenfant, hist. du coucile de Constance, Amsterdam 1714. 4". II, p. 579. 

captum et super haeresi delatum. V. d. Hardt, rerum concilii Cunstan- 
tiensis Acturum T. IV, p. 155*2. Juli. Dlugossi, hiat. Pulonica, Francof. 
1711. F. II, 375. Mau ersieht daraus, dass daa Concil bei der Vorhaftuug 
des Hoa nicht nach Willkür sondern nach Keehtsprineipieu verfahren 
war, da auf die Anklage in Betreff der Häresie die Fersonalhaft erfolgte. 
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curator Augustin befehlen, zu schweigen. 1 Nichts desto weniger 
übergab Paul im Namen der Abgesandten von Polen und Lit- 
thauen einen Protest,' 2 da das Concil gerade die grausamsten 
Häresien (crudelissimae haereses) des Johann von Falkenberg 
nicht verurtheilt habe. Erst nach dieser peinlichen Scene, 
nach Beendigung eines Tumultes, der in Gegenwart des Papstes 
entstanden war, und nachdem Peter Wladimiri in seinem Eifer 
so weit gegangen war, 3 dem Concil gegenüber zu behaupten, 
man müsse Gott mehr gehorchen, als den Menschen und, damit 
der Papst und das Concil sich nicht mit Unwissenheit ent- 
schuldigen könnten, jetzt der Protest und die Appellation an 
ein neues Concil erfolge, nachdem man selbst zur Verhaftung 
der Renitenten geschritten war, konnte endlich das Constanzer 
Concil geschlossen werden. 

Es war von äusserster Bedeutung, dass die Massregeln, 
welche es getroffen, die husitische Häresie zu bewältigen, die 
Folge hatten, dass der böhmische Adel jetzt auf das Ent- 
schiedenste Partei nahm für die von dem Concil geächtete 
Sache. Das andere slavische Königreich aber befand sich in 
Aufregung, weil das Concil nicht weit genug gegangen war, 
die Rechtgläubigkeit Polens und Litthauens zu constatiren. 
Aus ganz entgegengesetzten Ursachen in Böhmen wie in Polen 
die grösste Unzufriedenheit mit dem Vorgehen des Concils, 
die slavische Welt somit in grösster Erregung! 

Mag man nun das Verfahren Papst Martins in der pol- 
nischen Angelegenheit dogmatischen Bedenken zuschreiben, 
die sich auf seine Stellung zum Concil bezogen, so ist doch 
anderseits klar, dass er Alles vermeiden musste, was zu den 
vorhandenen Streitigkeiten neue und wohl unabsehbare Wirren 
hinzufügen konnte. In den Klagen der Polen gegen die Deutsch- 
herren, der letzteren gegen die Polen stellte sich doch wohl 

» Lenfant II, p. 610. 

3 Im Proteste (V. d. Hardt IV, p. 1556) heisat es: Nicolaus Archiepiscopu* 
Gne.sncnsis, Jaeobus Episcopus Cloeensis, Petrus Boleste Protonotarius 
apostolicus, praepositus ecclesiae Ii. >l. Lacatensis, Gnesu. dioces., Paulus 
Wladimiri canonicus et custos ecclesiae Cracoviensis, .Johannes de Tol- 
liHcbove castellanus Calisiensis et Zavisius Niger de Sturhaso capitaneus 
Gnesiensis mtlites, oratores et ambasciatorea. Siehe auch Voigt, Gesch. 
Prenssens, VII. S. 320. 

> Lenfaut II, p. 610. 
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heraus, das» Recht und Unrecht auf beiden Seiten lagen. Der 
Streit hatte aber durch die Parteischriften eine Wendung ge- 
nommen, dass es sich um die Giltigkeit päpstlicher Bullen und 
kaiserlicher Urkunden handelte, wie nm das ganze bisher einge- 
schlagene System in Betreff des Ordens. Fragen von ganz 
ungemeiner Tragweite waren aufgeworfen worden, die denen, 
welche sich auf Böhmen bezogen, an Wichtigkeit nicht nach- 
standen. König Sigmund war hiebei nicht weniger betheiligt 
als der Papst selbst und kein Verständiger, scheint es mir, 
kann es Martin V. verübeln, wenn er die heikele und unan- 
genehme Angelegenheit, die die Gemüther aufs Aeusserste 
erregt hatte, dem Concil zu entziehen suchte, das bei einem 
weiteren Eingehen in den Streit noch die längste Zeit hätte 
versammelt bleiben müssen, um zuletzt doch im grössten Hader 
auseinander zu gehen. Papst Martin suchte eben deshalb wie der 
römische König ausserhalb des Concils die Sachen beizulegen. 
Er nahm auch den Urheber des Streites, Johann von Falken- 
berg, mit nach Rom, um durch seine Entfernung den Hader 
niederzuhalten, nachdem derselbe, wie Dlugoss behauptet, von 
dem Concil zur ewigen Haft vorurtheilt worden war, 1 einem 
Schicksale, das Johann von llusinetz bevorstand, und dem er 
sich durch seine Erklärung: volo mori, ich will sterben, entzog. 

Die späteren Schicksale Johannes von Falkenberg, welcher 
nach einiger Zeit aus Rom nach • Deutschland zurückkehrte, 
endlich selbst mit dem Deutschherrcnorden in Zerwürfniss 
Serieth, bieten kein weiteres Interesse für uns dar. Wichtiger 
zur Kenntnissnahmc des inneren Verlaufes der Dinge ist, dass, 
während in Böhmen die Dinge sich immer mehr zum Bürger- 
kriege, zur Auflösung aller kirchlichen und politischen Ver- 
hältnisse anliessen, in Polen der Erzbischof Nicolaus (II. Traba) 
von Gnesen bereits 1420 eine grosse Nationalsynode erst in 
Vielau, dann in Kaliseh mit seineu Suffraganen von Krakau, 
Plocz, Posen, Wilna, Breslau und Lublin hielt, um im Ange- 
sichte der aus Böhmen drohenden Gefahr eine Consolidirung 
der Verhältnisse zu erwirken, und zwar auf Grundlage der 
von dem Constanzer Concil eingeleiteten Reform. 2 * Die Ver- 

1 IMngos.su» p. 377. 

J Statuta tuti proviticiae Giuinnensi vnlentia condita praenide Nicoiao II. 
Traba Archiepiscopo Gnesnensi in synondo provinciali Vielano-Calisiensi 
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urtheilung des Wicliff, des Johaanes Hus, ihrer Anhänger, sowie 
des Satzes von der Notwendigkeit des Laienkelehes wurden 
an die Spitze gestellt; die Synode regelte die Wahlen der 
Prälaten, das Verhältniss zu den weltliehen Gerichten, gab ge- 
naue Vorschriften in Betreff des Lobens der Geistlichen, ihrer 
Kleidung, ihres Zusammenlebens mit Frauenspersonen, über Kauf 
und Verkauf, Testamente und Begräbniss, Zehenten und Pa- 
tronatsrechte, Immunitäten, Fernehaltung der Clcriker und 
Mönche von Einmischung in weltliche Geschäfte, Streitigkeiten 
und Vergnügungen. Sie regelte die ehelichen Verhältnisse, 
trat der Simonie und dem Judenwucher entgegen, wie der 
Häresie, wobei namentlich Böhmen in das Auge gefasst wurde, 1 
dem Raube, dem Wucher, der Zauberei, und gab so dem Clerus 
ein Gesetzbuch, an das er sich in schweren Zeiten halten 
konnte. Schon 1423 folgte Bischof Albert Jastrzabiec von 
Krakau mit einer Synode nach, 2 welche insbesondere Wesen 
und Bedeutung der Sacramente und von diesen in ausfuhr- 
licher, der böhmischen Anschauung entgegengestellter Ausein- 
andersetzung, das Wesen der Eucharistie betonte. Die Synode 
regelte das Predigtamt, trat hiebei den Laienpredigten ent- 
gegen und legte selbst den Grund zu dem weiteren Vorgehen 
des berühmten Bischofs Sbigneus Oleönieki von Krakau und 
der Oppositionsstellung, die Polen dem hussitischen Böhmen 
gegenüber einnahm. 

Polen und Böhmen traten im wichtigsten Momente der 
slavisehen Geschichte einander feindlich gegenüber und nur 
darin fand eine Vereinigung der orthodoxen Polen und schis- 
matischen Czechen statt, dass sie beide eine Verfolgung der 
deutschen Sprache und des deutschen Elementes in Scene 
setzten. 3 Das aber war für jeden Theil gleich schlimm, da 

a° 1420 (Wydawnictwa Komisyi hiatoryczm'j akadeinii umiejetnosci w 
Krakowie. K. G. 1875), Editionem curavit Prof. Dr. Udalricu» Heyzniann. 

• Heyzmann S. 241. 

J Heyzmann S. 60. 

3 Jetzt erscheinen Cirulus et Metudus confesaores als patroni et apostoli 
hujus regni (Poloniae) 1436. Hey/mann S. 32. Von grossem Interesse 
sind noch die coocordata dominorum lairorum cum praelatis eedesiae 
a. 1440 (Ed. Heyzmann S. ü'.i) und der tractatus de natura jurium et 
bonorum regia et de reformatione regni ac ejus reipnblicae regknine, 
ed. M. Bobrzynski (Cracoviae 1877), sowie des clarissimi Baronis Joannis 
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hiednrch ein natürlicher Proeeas in seiner Entwicklung aufge- 
halten wurde, den die früheren Jahrhunderte eingeleitet hatten, 
als die Colonisation der Niederdeutschen nach den Slaven- 
landein durch die der Oberdeutschen einen eigentümlichen 
Gegenhalt erlangte. Flamiinder mit niederdeutschem Hechte, 
Franken mit oberdeutschem stürzten sich über Böhmen und 
Mähren, wie über das Königreich Polen. Vor dem Jahre 1197 
ist das deutsche Recht in den böhmischen und mährischen 
Territorien ungewohnt und unbekannt. Zweihundert Jahre 
reichen hin, es einzubürgern. Das Magdeburger Recht, wie 
der Schwabenspiegel gewinnen Boden, der Weinbau wird nach 
deutscher Sitte gepflogt, nach deutschem Rechte, Purkrecht, 
werden Dörfer angelegt. Wo es sich um volkswirtschaftliche 
Besserung handelt, werden Deutsche berufen und ihnen ihr 
Recht gewährleistet. Die Verwüstungen im Gefolge des Mon- 
goleneinfalles 1241 begünstigen die deutsche Colonisation in 
Ungarn wie in Polen. Die Macht des deutschen Kaiserthums 
sinkt seit der Mitte des XIII. Jahrhundcrtes, aber die Aus- 
breitung des deutschen Volkes ist im Osten im steten Wachs- 
thum begriffen. 1 Zu den königlichen Städten in Böhmen ge- 
sellen sich die befestigten Marktflecken der grossen Herren, 
welche die Landleute, die sich dahin begeben, mit grossen 

Ostrorog juris ntrinsque doctoris monnmentam pro comitüs generalibus 
rogni sub rege Casimir o pro reipublicae ordinatione congestum (1477), 
gleichfalls von Michael Hobrzynski 1877 herausgegeben. Ich führe zum 
Schlüsse aus diesem (§. XXII) eine Stelle an. De concionibns (in) lingua 
Alemanortim. O rem indignam, omntbus Polonis ignominiosam ! In 
templis nnstris lingua Thcutonica multis in locis praedicatur et quod 
iniqnins in loco suggesto ac digntori, ubi una tantum anus duaeve auscul- 
tant, plnrimis Polonis in angulo quopiam cum suo concionatore con- 
strictis. Quoniam autem sicut inter quaedam alia fit, ita inter has dnas 
lingoas natura veluti q n andam perpetuam discordiam odiumque 
inscruit naturale, hortor ne inPolonia sermo iste praedicetur. Discant Polone 
loqui si qui Poloniam habitarc contendunt, nisi adeo stupidi esse volumus 
nt vel ab ipsis Alemanis de nostro idiomate idem fieri non pereipiamus. 
Quod si ntique advenantm gratia tali opus sit concione, id aliquo in 
privato fiat loco, ubi Polonorum dignitati non officiat. p. 126. 

1 Der Codex diplomaticus Poloniae von Rzyszczewsky und Muczkowski 
(Varsaviae 1848) enthält die zahlreichsten Heispiele über Verleihung des 
deutschen Rechtes an die villae teutonicales (II, 1, n. 106. 144. 156. 
2*6. 271. 272 etc. Wnttke, Süidtebueh des Landes Posen. I, 186. 
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Freiheiten begaben. Die geistlichen Orden erwirken für ihre 
Städte die Freiheiten des deutscheu Rechtes. In Polen be- 
förderten gerade sie die deutschen Ansiedlungen. Dörfer mit 
ganz polnischen Namen erhalten (1223) durch Ziemomysl, 
Herzog von Cujavien, das Privilegium des deutschen Rechtes. 
Die Könige von Polen wie die von Böhmen verleihen den 
Städten das deutsche Recht. Wenn König Casimir 1347 eine 
villa bessern will, wandelt er das polnische Recht in das deutsche 
um. 1 Krakau, Sendomir, Neumarkt, Korsyn, Plock, Posen, Po- 
biedziska, Zdunkow, Sandomirz, Miechow, Sieradz, Kalisch. 
Lublin, Slupca, Gnesen, Nakel, Mosyna, Inowraclaw, Brzesc. 
Radziezewo genossen schon im XIII. Jahrhunderte die Frei- 
heiten des deutschen Rechtes. 2 Das Land bedeckte sich mit 
dem kleinen flämischen Besitzthum. n Ueberall tritt der deutsche 
Scultetus auf, dem mit seinen Nachkommen auf ewige Zeiten 
gewisse Güter 4 gegeben werden. Das polnische Recht, welches 
das deutsche verwirren könnte, wird durch königlichen Be- 
schluss entfernt. •** Alle Oitationen, wie polnische Palatine, Ca- 
stellanc, Richter, Unterrichter und ihre Ministerialen werden 
dadurch abgethan, der Schultheiss ist der deutsche Richter, 
der vor seinem Herrn, oder wenn dieser nachlässig ist in 
Ausübung der Gerechtigkeit, vor dem Könige sich zu verant- 
worten hat. c 

Es ist nun bekannt, welchen Riegel der Ausbreitung pol- 
nischer Herrschaft nach dem Westen die Erwerbung der Mark 
Brandenburg durch Kaiser Karl, wie überhaupt dessen Mass- 
regeln in Niederdeutschland, vorschoben. Die Stellung Polens 



1 cupientes Villau nostri rcgni melinrare et nberius locare, villam nostram 
dictain Srnilovicze d»> juro polnnieo in jus ttMitonicum qnod Maydebur- 
pense diiitur quo eivitas Itrestensis est loeata tranaferertes perpftn<> 
durattirum. Cod. dipl. Polon. H, t, n. 27'.). 

5 Roepel, G*>*ch. Polen««, I, Keilas XIX. 

3 agri flaming-iti, mansi parvi flnrningiri, zn - Mausen, seihst- zn einem. 
* ratione loeationis. 

5 removentes omnia jnra poloniealia modos et. ronsuettidines qnae ipsnm 
jus teutonieum pertnrhiire ennsnev^rnnt. ITrk. K«'mip Casimirs für die 
villa Orszewie*». 

6 Die officiales dürfen eine derartige villa gar nicht betreten. Cod. dipl. 
Ii. 319 u. 1378. n. 338 u. 13«»'J. 
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wird allmälig eine andere. Im Innern aber gehen auch mannig- 
fache Veränderungen vor. Gegen das Ende des XIV. Jahr- 
hundertes werden die Scultetiae verkauft. 1 Es muss bestimmt 
werden, dass die Sculteti im Dorfe wohnen, drei Male im Jahre 
ein allgemeines Colloquium (Sprache) halten müssen. Die alten 
Privilegien gehen durch die Kriege im Anfange des XV. Jahr- 
hundertes allmälig verloren. Der Grundbesitz wechselt durch 
Pfand oder Verkauf. Es wird nothwendig, das Privilegium 
scultetiae zu reformiren. Da rindet man in den alten Urkunden 
nichts davon, sondern nur, dass die villa begründet worden; 
das andere verstand sich von selbst. Hatte das Dorf (a pri- 
maeva locacione) 41 Mansos an Ackerland, so erhielt der scul- 
tetus davon 4 feine Mansen mit einem Theile des See's. Daraus 
scheint eine Art Herrschaft entstanden zu sein,- vor welcher 
die ursprüngliche Verpflichtung sehwand. Doch gewährte noch 
immer die Verleihung des deutschen Rechtes Vortheile, die 
man durch das polnische nicht erlangte. Als 1412 die Stadt 
Grabow gegründet wurde, erhielt sie mit Ausschluss des pol- 
nischen Rechtes das Magdeburger. Ebenso 1425 Drzowa. 2 

Es war aber immer bemerkenswerth, dass das Bürger- 
thum, wie der freie Bauernstand, dessen Eigenthum und Person 
durch Rechtsverleihungen gesichert waren, durch eine fremde 
Nationalitat getragen war, somit nicht blos etwas Fremdartiges, 
Importirtes war und blieb, sondern auch den Fluctuationen 
verfiel, die im politischen Leben entstanden. Das Königreich 
Polen konnte nicht mit den Deutschherren einen Kampf auf 
Üben und Tod bestehen, ohne dass im Innern ein Rückschlag 
gegen das Deutschthum erfolgt wäre. Nur erfolgte derselbe, 
als die Polen Sieger im Kampfe blieben, nicht in der grellen 
Weise, wie dies in Böhmen geschah, wo auf einmal die deutsche 
Bevölkerung, in Prag von Haus und Hof vertrieben, zu ver- 
schwinden beginnt, weil, um das eigene Besitzthum, Habe und 
Uut nicht zu verlieren, nur der eine Ausweg übrig blieb, sich 
zu czechisiren. 

Es war unter diesen Verhältnissen keine Kleinigkeit, dass 
die polnischen Bischöfe und Grossen von dem Constanzer 

' Cod. dipl. n. 323. 1380. 

J Cod. dipl. u. 355. 371 416. Cod, dipl. civit Cracov. T. I. n. 88, Ol etc. 
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Concil, welches die Nationen vereinigen sollte, mit dem Stachel 
im Herzen nach Hause kehrten. Der ganze nationale Antago- 
nismus war zum Vorschein gekommen und wenn in nächster 
Zeit eine Partei sich an den Hussitismus — die Erhebung des 
exclusiv slavischen Elementes in Böhmen — anschloss, durfte 
man, um den Grund dieser Erscheinung sich klar zu machen, 
nicht lange Umfrage halten. Es ist eine grosse und bemerkens- 
werthe Thatsache, diese Oppositionsstellung, die das slavisehe 
Element am Schlüsse des grossen allgemeinen Reichstages, den 
man das Constanzer Concil nennt, in Polen und in Böhmen 
einnahm, und dass die grosse kirchliche Versammlung am 
schwäbischen Meere wohl eine Annäherung zwischen Romanen 
und Germanen anbahnte, aber den Streit zwischen Slaven und 
Deutschen, welcher durch die Germanisirung Niederdeutsch- 
lands beendet schien, jetzt erst in ein deutsches Reichsland 
trug, das im XIV. Jahrhunderte die Basis des Kaigerthun» 
gewesen war, nun aber die Polen auf die Seite der ("zechen 
zu treiben, sich die Aufgabe zu stellen schien. 

Gerade das Concil, welches sich die Pacification der 
christlichen Welt zur Aufgabe gestellt hatte, wurde der Aus 
gangspunkt des heftigsten Streites zweier christlicher Völker, 
die bisher in kirchlichen Dingen auf das Innigste vereinigt 
waren. 
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in. 

Die Schlacht am Zizkaberge yor Prag. 

14. Juli 1420. 
Mit Benützung eines bisher unbekannten gleichzeitigen Berichtes. 

Das Verdienst, auf die hohe Bedeutung des hussitischen 
Geschichtschreibers Laurentius von Brezina hingewiesen und 
die Forscher wenigstens mit einem Theile der für die ersten 
Kämpfe der Hussiten wichtigen Chronik bekannt gemacht zu 
haben, gebührt einem Deutschen, Ludewig, welcher in den re- 
liquiis manuscriptorum c. VI, p. 124. 216 einen Theil der- 
selben, und zwar in einer wenig brauchbaren Weise abdrucken 
Hess. Als Palacky seine Würdigung der alten böhmischen 
Geschichtschreiber herausgab, erwähnte er eines Papiercodex 
als der wichtigsten Handschrift, von welcher andere Abschriften, 
die er (Palacky) eingesehen, in späterer Zeit genommen waren. 
Von einem in Breslau befindlichen Exemplare habe er nur 
mündliche Nachricht, Dobner eine alte Pergamenthandschrift 
gekannt. Das ganze Werk, soweit wir es nämlich besitzen, sei 
bis auf den heutigen Tag noch nirgends gedruckt worden. 
S. 204—209.) 

Da Palacky bei seiner Benützung des Laurentius dem 
Codex Univ. Prag. I, S. 10, die von ihm erwähnte Papier- 
handschrift zu Grunde legte, glaubte ich bei der Herausgabe 
des Laurentius dasselbe thun zu müssen. Ich benützte ferner 
die in der fürstlich Lobkowitz'schen Bibliothek zu Prag be- 
findliche Handschrift: magistri Laurentii. Brezina chronica Bo- 
hemiae ex antiquissimo manuscripto desumtum (Bibl. Principum 
de Lobkow. n. 363), wobei man an Dobner's Pergament- 
handschrift denken mag, die sich aber noch nicht auffinden 
Hess und schwerlich je gefunden wird. Von dem Breslauer 
Codex verschaffte ich mir durch Herrn Professor Gindely 
Kenntniss und aus ihm stammt das in den Geschichtschreibern 
der hussitischen Bewegung B. I, S. 303 abgedruckte prooemium, 
wobei der Autor als Laurentius de Brezina bezeichnet wurde. 

3 



Digitized by Google 



28 



HS Her. 



[900] 



Nur muss man gänzlich dahingestellt lassen, ob diejenige 
Handschrift des Laurentius, welche Palacky für die reichhal- 
tigste hielt, es auch wirklich ist, wenn auch nicht gezweifelt 
werden kann, dass sie von den bisher aufgefundenen die am 
besten erhaltene ist Daneben hat sich aber in der Prager 
Universitätsbibliothek noch eine andere gefunden, die, wie ich 
nachwies, Vieles enthält, was der bisher benützte Universitäts 
codex nicht enthält, somit wirklich die reichhaltigste, leider 
auch die am meisten verstümmelte ist. Sie folgt auf eine 
andere Chronik, in der es heisst: obiit Serenissimus rex La- 
dislaus 1457, est clam suffocatus. Da im Zeugenverhör über 
König Ladislaus' Tod dieser Chronik nicht gedacht wurde, ist 
wohl anzunehmen, dass sie Palacky überhaupt nicht kannte. 
Freilich hat er auch die Rosenbergische Chronik darin nicht 
erwähnt, in der es heisst: intoxicatus (Ladislaus) per Girzi- 
konem de Podiebrad gubernatorem regni, worauf noch in Betreff 
der neuen Königswahl gesagt wurde: et alii Baron es oportebant 
assentire coacti habuitque (Qirziko) in praetorio tres tortores 
aptos astantes. (Cod. Univ. Prag. XI. D. 8.) 

Ob er aber diese Handschrift, ehe ich davon Gebrauch 
machte, kannte oder nicht, mir wurde dadurch klar, warum 
Franticek Palacky gar so übler Laune wurde, als ich den 
Codex XL D. 8 benützte, während ich mir eher darüber einen 
Vorwurf mache, dass ich nicht alle Varianten mittheilte. Pa- 
lacky selbst hat uns den Laurentius in der Würdigung als 
einen ehrlichen Ultracalixtiner vorgeführt, an dem nichts aus- 
zusetzen ist, als seine Abneigung gegen — die Taboriten. Er 
trage, heisst es in der Würdigung, einen nicht geringen Theil 
an der Schuld, dass an die Namen der Taboriten und eines 
Zizka's alle Gräuel menschlicher Vorstellungskraft sich an- 
knüpfen, während es nichts Geschichts widrigeres gebe (S. 244). 

Andere Personen werden sagen, dass Laurentius, der die 
Taboriten entstehen sah, ihr Treiben persönlich gewahrte und 
wie jede edlere Natur von diesem mit Eckel und Widerwillen 
erfüllt wurde, ein zwar sehr lebhaftes, aber auch sehr treues 
Bild von ihnen entwarf. Doch davon soll hier nicht weiter die 
Rede sein, wohl aber von einer Schlacht, bei welcher wir uns 
ganz besonders auf Laurentius stützen müssen und die selbst 
zu einem grossen Ereignisse künstlich aufgebauscht wurde. Es 
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ist die Schlacht am Zizkaberge vor Prag, 14. Juli 1420, welche 
wir durch einen gleichzeitigen Bericht zu ergänzen vermögen, 
der bisher allen Forschern unbekannt war und den ich Herrn 
Professor Dr. Pauli in Göttingen verdanke. Ich bringe nun zuerst 
auf der einen Seite den Bericht des Laurentius, auf der andern 
die Darstellung Franticek Palacky's und führe nur an, dass 
nach dem eigentlichen Kriegsplane erst das Vorwerk auf dem 
Galgenberge, das Zizka erbaut hatte, angegriffen und ge- 
nommen werden sollte, dann aber sollte Prag selbst von dem 
Wissehrad im Süden, im Westen von dem Hradschin, und 
endlich vom Osten, dem Spitalfelde, somit von drei Seiten an- 
gegriffen werden, wobei immer noch die Frage blieb, in wie- 
ferne eine Reiterarmee, und König Sigmunds Heer, das auf 
dem linken Moldauufer stand, war nach der schlechten Art 
der damaligen Zeit vorzugsweise aus Cavallerie zusammen- 
gefügt, gegen eine durch Mauern, Thürme, Gräben, Ver- 
schanzungen aller Art wohlgeschützte und zur Vertheidigung 
entschlossene Bevölkerung irgend etwas Nachdrückliches aus- 
richten im Stande war. 



Laurentius p. 377. 378. 

1. Misnenses vero cum 
suis et sibi VII aut Vffl milli- 
bua junctis equestribus montem 
ascendunt cum impetu et tubici- 
nis praetactum ligneum inva- 
dunt propugnaculum fossatum et 
tarrim vineae obtinentes et cum 
murum ex terra et lapidibus 
factum vellent ascendere duae 
mulieres cum una virgine et 
XXVI forte viris qui pro tunc 
in propugnando remanserunt 
Wriliter lapidibus (et cuspidi- 
bns. Cod. XI. D. 8) resistentes 
defendebant, telis enim et pixi- 
dum pulvere carentes. Una 
i&itur ex praetactis mulieribus 
licet inermis virorum vincebat 



Palacky. 

Als nun die Deutschen 
mit einigen tausend Reitern den 
Berg von allen Seiten unter 
Trompetenklang und grossem 
Lärm umringten und sich dort 
im Weinberge eines festen 
Thurmes im Sturme bemäch- 
tigten, Hess sie Zizka ohne 
grossen Widerstand zu dem 
neuen Bollwerke herankommen, 
in welchem sich 26 Männer, 
2 Frauen und ein Mädchen 
mannhaft wehrten. Auch Zizka 
schwebte zu dieser Zeit in 
solcher Gefahr, dass ihn seine 
Krieger nur mühsam mit 
Dreschflegeln aus den Händen 
der Feinde herausschlugen. In 
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animum Dolens a loco suo pedem 
retrahere, antichristo, inquit, 
non licet Christiano cedere et 
sie animose pugnans interfecta 
Bpiritum exhalavit. 

2. Ziska quoque veniens 
et ipse prostratU8 esset nisi sui 
cum trituris eum de hostium 
manibus eruissent. Et cum jam 
tota fere civitas de perdi- 
tione sua formidaret, orationes 
et lacrimas cum parvulis fundens 
solum auxilium de coelo prae- 
stolabatur. 

3. Advenit interim pres- 
byter cum corporis Christi sa- 
cramento et post eum 50 forte 
sagittarii et ceteri rustici in- 
ermes cum trituris 

4. et statim inimici viso 
sacramento et audito campa- 
nulae sono magnoque populi 
clamore vehementi timore pro- 
strati terga vertunt citius fu- 
gientes alter alterum cupiens 
in cursu praevenire. 

5. Quo impetu se conti- 
nere non valentes multi de rupe 
alta decidentes colla confrin- 
gunt plurimis per insequentes 
caesis, sie quod spatio unius ho- 
rae trecenti fuere interempti 
(Cod. XL D. 8 trecenta) aliis, 
letabiliter vulneratis et ab- 
duetis. 



Der bisher unbekannte Brief, die einzige Mittheilung, die 
wir königlicher Seits von der Schlacht haben, lautet in genauer 
Wiedergabe : 



dem hitzigsten Zeitpunkte, als 
schon fast die ganze Stadt an 
der Behauptung des Berges(!) 
zu verzweifeln begann, stürzte 
aus ihren Thoren hinter 
einem Priester, der in der Hand 
das Allerheiligste trug, eine 
Schaar beherzter Kriegerund 
drang durch die Feinde bis zu 
dem Berge, wo sie sich mit 
Zizka verband, die Deutschen 
angriff, die alsbald in Ver- 
wirrung gebracht wurden, und 
mit solcher Heftigkeit auf sie 
losschlug, dass über fünfhun- 
dertTodte auf dem Schlacht- 
felde blieben; andere wieder 
flüchtend vom Abhänge des 
Berges sammt ihren Pferden 
über einander kollerten, so 
dass ihrer eine grosse An- 
zahl zu Grunde ging. 
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(London. Record office. Gleichzeitige Abschrift.) Copie 
d'une lettre envoie a monBeigneur de Baviere faite de tyois 
en fransoiz depar le Marquis de Misse. 

Nostre amiable serwice precedent Haidt prince chier 
Cousin nous vous fusons savoir pour nouvellez qui cest van- 
redy passe sont oncourrues cest assavoir que monseigneur le 
roy dez romains envoya les hungrez ver lez heritez lez praga 
enpiez les chartreurs et les (des?) dits heritez en occirent plus de 
cent, et prirent CLVI. fernes qui avoient rogniez leur cheveux 
come homes et avoient ceinstez espees et pierres en leur mains 
et hoseaulz chassiez entre icelies partie furent aize (?) 1 

Apres le sambedy ensuyvant notre dit signeur le roy en- 
voia de cez gens ver les diz heritez et illuec furent occis plus 
decinquante ausy lez dis herites ont enfosciez vnne montaigne 
les präge et font dez bollewerg et y sont logiez, a quoy mon- 
seigneur le roy laissa asaillir les gens dautres princez et lez 
nostrez et passerent nous gens dens de lour fosseiz et entre- 
prirent de gaignier le tier fossei donkez ysserent tant dez 
heritez hors de la cite de präge qui adoieot ceulz de la mon- 
taigne, quil covint retraire nous gens et furent fort blissiez et 
perderent belcop de lor chevaulz. Et le duc Loys de Brige ait 
gaigniet unne tours en la m . . . e 2 cite de Präge et en icelle 
priz plus de cent heritez auctres certaines novelles ne sont 
avenues et si aucune autrez sorvenoient nous le vous escriprons 
tout le plesir que nous vous porrons faire tous dis le ferons 
de boin euer. Escript a chaves devant präge le diemenge apres 
saint arnoul. 

Ich wende mich, ehe ich das Muster, wie eine Schlacht 
nicht beschrieben werden darf, näher untersuche, und vorder- 
hand nur bemerkend, dass Franticek Palacky die Erschlagenen 
gegen den Text und auf eigene Faust von dreihundert über 
fünfhundert erhöhte und diesen dann noch, wieder auf dem Wege 
der Inspiration, eine grosse Anzahl nachschickte, der gemein- 
samen Quelle, dem ehrlichen Utraquisten Laurentius zu. 

Das kurze Gefecht, denn von einer Schlacht kann ja doch 
keine Rede sein, hatte mehrere Momente. 



1 arze, verbrannt? 
1 Mineure? 
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• 

Es handelte sich zunächst darum, das Blockhaus auf dem 
Zizkaberge zu erobern. Dieser selbst ist das Gegenstück zum 
Ilradschin, dem Ausläufer des weissen Berges; er ragt über 
die eigentliche Stadt empor, die der Krümmung der Moldau 
folgend, zu seinen Füssen Hegt, wie die Kleinseite zu den 
Füssen des Hradschin. Der Zizkaberg fällt gegen die Moldau 
steil ab, lässt zwar nach dem Flusse hin für eine kleine Ebene 
Raum, ist aber in seiner Längenstreckung nach dieser Seite 
unnahbar, für Reiter geradezu, für Fussgänger nur auf dem 
Wege des Kletterns zu erklimmen. Gegen das östliche Thor 
der Altstadt senkt sich der Berg etwas und von dieser Seite 
allein wird er bestiegen und konnte er bestiegen werden. 
Von einer Umringung des Berges, welcher selbst der Aus- 
läufer eines Höhenzuges ist, kann vernünftiger Weise gar 
keine Rede sein. Ein derartiges Unternehmen wäre nicht nur 
sinnlos, sondern auch geradezu unmöglich, da es die ganze 
Lage und Natur des Berges gar nicht gestattet. Das Blockhaus 
war wohl da angelegt, wo noch heute das alterthümliche Ge- 
bäude steht, mit Mauern und dreifachem Erdwalle versehen 
und somit gegen einen Handstreich, der im Angesichte der 
Stadt geschehen sollte, wohl verwahrt. 

Das erste Gefechtsmoment bestand also darin, einen Theil 
des königlichen Heeres von dem linken Moldauufer auf das 
rechte zu bringen, wenn das nicht schon geschehen war, und 
dasselbe, Meissner — Palacky sagt, wie natürlich, wo es sich 
um etwas den Deutschen Nachtheiliges handelt, — Deutsche — 
in der Art den Berg erklimmen zu lassen, dass sie hiebei der 
Stadt den Rücken kehrten und somit nicht gewahr wurden, 
was daselbst vor sich ging. Jetzt erfolgte der Sturm auf das 
Blockhaus und, wofern die Reiter nicht abstiegen und Graben 
für Graben stürmten, im blossen Anlauf und durch Reiter 
zumal konnte es nicht genommen werden, wohl aber konnte 
es eine handvoll Leute gegen die Ritter auf hohen Rossen 
vertheidigen. Das ist wohl in der Kriegsgeschichte schon öfter 
vorgekommen. Je mehr aber die Ritter in ihren Massen den 
langsam sich nach Osten erhebenden Berg hinanstürmten, 
desto mehr trennten sie sich von ihrer Rückzugslinie und be- 
fanden sie sich endlich wie auf einer Erdzunge, von welcher 
weder nach rechts noch nach links ein Entweichen möglich 
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war; vor ihnen auf der Höhe war das Blockhaus, hinter ihnen 
die Stadt, seitwärts der steile Abhang, ihre Lage somit der einer 
Sackgasse sehr ähnlich. Drängte nun in diesem Augenblicke 
aus der Stadt in Folge eines gut geleiteten Ausfalles eine 
Masse nach, die den Zugang von der Stadt zu dem Berge 
besetzte, so waren die Ritter, welche hinaufgestiegen waren, 
wie in einem Sacke gefangen und es blieb ihnen dann kein 
anderer Ausweg übrig, als den halsbrecherischen Pfad gegen 
das jetzige Karolinenthal herunter zu rasen und zu sehen, wie 
sie an dem Anstieg wieder ankamen. 

2. In der That erschien jetzt Zizka, um den Seinen auf dem 
Berge zu Hülfe zu eilen und das Blockhaus zu retten. Hier 
ist Laurentius ungemein kurz. Wir erfahren nur, dass Zizka 
selbst umgekommen wäre, hätten ihn nicht die Seinen, d. h. die 
taboritischen Bauern, mit ihren eisenbeschlagenen Dreschflegeln 
herausgehaut. Das Gefecht ging schief und die Stadt hielt sich 
bereits für verloren, nicht die Stadt den Berg. 

3. Jetzt trat die Wendung ein. Zizka erhielt aus der Stadt 
Unterstützung, und zwar indem die übrigen Bauern — Palacky 
sagt, wenn von Zizka's Schaaren die Rede ist, Krieger — 
ceteri rustici, ihrem Führer nacheilten, der offenbar in seinem 
kriegerischen Ungestüm mit zu wenig , Kriegern* den ersten 
Ausfall gewagt hatte. Die ceteri rustici sind aber nicht etwa 
einige wenige, sondern der ganze Schlachthaufen, über welchen 
Zizka verfugte und mit dem er in die Stadt gedrungen war, an 
ihrer Vertheidigung Antheil zu nehmen. Inermes waren sie, in 
wie ferne sie keine Schutzwaffen hatten, zum Angriffe aber 
trugen sie die gefürchteten Dreschflegel, mit welchen sie die 
Ritter vom Pferde schlugen, eine Kampfweise, auf die der 
Ritter nicht eingerichtet war und mit der er sich nicht abzu- 
geben verstand. Dazu kamen aber noch, was Palacky aus- 
lädst, an fünfzig Bogenschützen, die von Weitem ihre tod- 
bringenden Geschosse auf die Ritter sandten, die verloren 
waren, wenn ihre Pferde, verwundet oder getödtet den Reiter 
abwarfen, und endlich der Leiter des Ganzen, einer der un- 
genannten Geistlichen, mit dem Allerheiligsten, wie Palacky 
sagt, wobei man sich nur wundern muss, dass diessmal nicht, 
wie gewöhnlich, wenn es sich um Blutvergiessen handelte, der 
Kelch vorgetragen wurde. Die Krieger stürzten aber nicht 
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dem Priester aus den Thoren der Stadt nach, was ja ge- 
radezu einen Unsinn in sich schloss, sondern der Ausfall 
konnte nur von dem gegen den Berg gerichteten Thore statt- 
finden. Ausfallende, welche noch dazu ein bestimmtes Kampf- 
object zu retten haben, pflegen nicht einen weiten Umweg zu 
machen, sondern den kürzesten Weg einzuschlagen und auch 
dieser beträgt vom östlichen Thore (dem Pulverthurme) bis 
zum Zizkaberge eine gute Viertelstunde; in einer Stunde war 
aber das ganze Gefecht in seinen verschiedenen Momenten 
vorüber. 

Augenscheinlich war jetzt der Zeitpunkt zum combinirten 
Angriffe auf die Kleinseite, auf die Neustadt, wie auf die Alt- 
stadt gekommen. In Prag fühlte man die Gefahr, welche 
drohte, vollkommen; alle Glocken ertönten. Nicht ein Taborit, 
der mit dem Kelche gekommen wäre, ein presbyter cum cor- 
poris Christi sacramento, ein czechischer Geistlicher hatte 
sich an die Spitze des Ausfalles gestellt und als nun die gegen 
das Blockhaus vorrückenden Kitter rückwärts blickten, das 
ungeheuere Getöse, den Glockenturm vernahmen, musste sich 
bei ihnen die gerechte Besorgniss einstellen, durch den Ausfall, 
an welchem die ganze Stadt Theil zu nehmen schien, die 
einzige Rückzugslinie verlegt zu sehen. Wäre damals ein 
ordentlicher Feldhauptmann an der Spitze der Meissner ge- 
standen, so hätte er einen Theil seiner verfugbaren Streit- 
kräfte dem Ausfall gegenüber gestellt und in dichten Reihen 
aufreitend ihn zurückgeworfen und in die Stadt getrieben. So 
aber ohne gehörige Führung und als auch der combinirte 
Angriff auf die verschiedenen Stadttheile nicht stattfand, traf 
ein, was bei kopflosen Unternehmungen einzutreten pflegt, 
panischer Schrecken, verwirrte Flucht, das sauve qui peut, um 
so rasch als möglich über den Berg herunter zu kommen und 
dem Sacke zu entrinnen, ehe derselbe zusammen geschnürt 
wurde. Das war freilich ein wunderbarer Triumph (facto mi- 
raculoso de hostium triumpho), zugleich aber auch etwas un- 
endlich Einfaches und Natürliches. 

Damit vergleiche man nun das Bild, das Franticek Pa- 
lacky enthüllt. Als die Deutschen angriffen, umringten sie den 
Berg von allen Seiten, was geradezu komisch ist, unter Trom- 
petenklang und grossem Lärm; als die Prager ausfallen, machen 
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sie keinen, man hört nicht einmal das Stürmen der Glocken, 
noch viel weniger das grosse Geschrei des Volkes, das heraus- 
stürmt; das audito campanulae sono magnoque populi claraore, 
welches Verwirrung und Schrecken unter die Kitter tragt, ist 
für Palacky nicht vorhanden. Eine Schaar beherzter Krieger 
drängt durch die Feinde bis zu dem Berge, wo sie sich 
mit Zizka verband, die Deutschen angriff — nachdem sie 
durch die Feinde, nämlich die Deutschen gedrungen sind, 
greifen sie dieselben an; alsbald werden diese in Verwirrung 
gebracht. Die Schaar beherzter Krieger schlug aber mit solcher 
Heftigkeit auf die Deutschen, dass über fünfhundert Todte auf 
dem Schlachtfelde blieben — Laurentius sagt CCC, d. h. drei- 
hundert Es genügt aber Palacky nicht aus den dreihundert, 
fünfhundert zu machen, jetzt kollern erst noch Pferde und 
Reiter übereinander, so dass ihrer eine grosse Anzahl zu 
Grunde ging. 

Das ist wirklich weniger Zizka's als Palaeky's Schlacht 
und der Berg, an oder auf welchem diese stattfand, trägt sehr 
uneigentlich Zizka's Namen! Dieser war jedoch klug genug, 
am andern Tage, offenbar eine Erneuerung des Angriffes 
fürchtend, das Blockhaus mit neuen Befestigungen zu ver- 
sehen, es uneinnehmbar zu machen. Die Masse aber erfreute 
sich an dem Gedanken, dass ein Bauernsieg erfochten worden 
sei. Nicht Krieger, wie Palacky darstellt, hatten mit den Rittern 
gefochten, sondern die rusticana gens, wie Laurentius aus- 
drücklich hervorhebt, und die armen Bauern in der Umgebung 
Prags mussten es jetzt schwer büssen, dass Bauern mit Rittern 
gekämpft und diese zurückgeworfen hatten. Trägt denn doch 
die hu88itische Bewegung durch und durch das Gepräge einer 
socialen Erhebung, der czechischen Handwerker in der Neustadt 
gegen den vermöglichen (deutschen) Bürger der Altstadt, der 
Bauern gegen den Adel, der Bürger und des Adels gegen den 
Witzenden Clerus. Sie ist nur ein Glied im grossen Ganzen der 
*on Westeuropa, Frankreich, England und den Niederlanden 
ausgehenden Erhebung der niederen Stände gegen die höheren, 
Wat Tylers, der Jacquerie, der Artevelde. An die Jacquerie 
whlo88 sich die Praguerie an, wie Commines die Sache nennt, 
freilich in einem Sinne, der so ziemlich dem Shakespeare'schen 
;Viel Lärmen um Nichts' gleich kommt, während die umfassende 
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Säcularisation der Kirchen- und Klostergüter und die syste- 
matische Beraubung der deutschen Bürger in Prag, denen man 
ihre Häuser, Keller, Weinberge, Felder wegnahm, ein eigen- 
tümliches Licht auf die civilisatorische Idee warfen, für 
welche angeblich die Hussiten kämpften. 

Es ist nun zu bemerken, dass in Bezug auf die Schlacht 
am Zizkaberge bisher nur der Bericht eines Utraquisten vor- 
lag, aus welchem in mehr als seltsamer Weise eine Schlacht 
zusammengestellt wurde, während es sich um ein Gefecht 
handelt, das nur deshalb von Bedeutung wurde, weil in Folge 
desselben die Unmöglichkeit eintrat, Prag von der Seite zu 
nehmen, von welcher es einst König Heinrich III. genommen, 
von seiner schwächsten Seite. 

£8 kömmt nun das Schreiben aus dem deutschen Lager 
in Betracht, das von dem Markgrafen von Meissen an den 
Herzog von Baiern gerichtet und aus dem Deutschen in das 
Französische übersetzt nach England geschickt wurde. Es lautet: 

Unsern freundlichen Dienst zuvor. Hochgeborner Fürst, 
lieber Oheim. Wir thun euch zu wissen die Neuigkeiten, die 
seit letztem Freitag sich zugetragen haben (12. Juli), zu wissen, 
dass unser Herr, der römische König, die Ungarn gegen die 
Häretiker nach Prag bei der Karthause (entbot), und die ge- 
nannten Hussen, 1 sie tödteten von ihnen mehr als 100 und fingen 
156 Weiber, die ihr Haar wie die Männer rund abgeschnitten, 
Schwerter umgehängt und Steine in ihren Händen hatten, Hosen 
und Männerstiefel, von diesen wurde ein Theil (verbrannt?!). 

Nach dem folgenden Samstag sandte unser genannter 
Herr der König von diesen Leuten gegen die Häretiker und 
wurden mehr als 50 getödtet. Auch haben die Häretiker einen 
Berg (bei) Prag befestigt und machen Bollwerg und setzen 
sich dort fest, 2 weshalb sie unser Herr, der König, durch die 
Leute der andern Fürsten und die unsern angreifen Hess und 
diese Leute drangen in einige Gräben und versuchten den 
dritten Graben zu nehmen, da kamen so viele Häretiker aus 
der Stadt Prag, die denen auf dem Berge halfen, dass sich 

1 Ich möchte nicht zweifelu, dass es eigentlich heissen soll: und sie (die 

Ungarn) tödteten von den erwähnten Häretikern. 
5 Auch mit dem Sinn: unter Zelten campiren, wie mir Herr Prof. Cornn 

mittheilt, der so freundlich war, die Uebersetzung zu revidiren. 
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unsere Leute zurückziehen mussten und wurden Bchwer ver- 
wundet und verloren viele von ihren Pferden. Und der 
Herzog Ludwig von Burg gewann einen Thurm in (???) 1 von 
Prag und in diesem fing er mehr als 100 Häretiker. Andere 
Neuigkeiten sind nicht vorgekommen, und wenn einige vor- 
kommen, so werden wir sie euch schreiben, um des Ver- 
gnügens, das wir euch machen und das thun wir ymer gerne. 

Geschrieben in Chaves (?) vor Prag, Sonntag nach Sanct 
Arnulf (21. Juli 1420). 

Offenbar legte man deutscher Seits dem Gefechte als 
solchem wenig Bedeutung zu. Strategisch war es aber von 
Wichtigkeit, dass der Verkehr Prags nach dem Osten nicht 
gehemmt, die Einschliessung somit nicht vollständig wurde. 

Dass unter dem von dem Herzoge von Brieg genomme- 
nen Thurm der Thurm des Bollwerkes zu verstehen sei und 
hundert Verthoidiger dabei gefangen wurden, wird wohl nicht 
angenommen werden dürfen. Hingegen ist es von Wichtigkeit, 
zu erfahren, dass die Stürmenden bereits bis zum dritten 
Graben vorgedrungen waren, als das Gefecht in ihrem Rücken 
begann und sie zur Flucht genöthigt wurden. Dadurch werden 
die Angaben des Laurentius eigenthümlich commentirt. Er 
bat offenbar Mehreres verschwiegen. An die Stelle der drei- 
hundert erschlagenen Deutschen tritt jetzt eine bedeutende 
Zahl getödteter Rosse, von denen wohl eine Anzahl den von 
Palacky vergessenen Bogenschützen erlag und der grössere Theil 
bei dem Heruntersetzen über den steilen Abhang zu Grunde 
ging. Abgesehen davon war es in jenen Tagen Tactik, vor Allem 
den Pferden der schwergewappneten Ritter zu Leibe zu gehen, 
und waren einmal jene getödtet, so war der Ritter wehrlos 
gemacht und die Schlacht verloren. Das war der Kunstgriff 
gewesen, dessen sich schon 1322 die Baiern bei A m p fing gegen 
die Oesterreicher bedient hatten. Die grossen Siege der 
Engländer über die Franzosen wurden aber wesentlich durch 
die englischen Bogenschützen gewannen, die aus gedeckter 
Stellung, namentlich Wagenburgen, ihre tödtlichen Geschosse 
entsandten. Auch diese fehlten hiebei nicht. 
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Das Gefecht auf der Witko waren 1 war nur in seiner 
Wirkung von Bedeutung, da es als Teutonicorum inopinata 
strages galt, 2 und dann, weil König Sigmund durch Nicht- 
einnahme des Blockhauses auf dem rechten Moldauufer keinen 
festen Stützpunkt gegen Prag besass, den entlegenen Wissehrad 
ausgenommen. Wurde aber das ,Bollwerk' erobert, dann war Prag 
von drei Seiten bedroht, dem Falle nahe und auch das blutige 
Gericht nahe, das König Sigmund damals im Falle seines 
Sieges über die Häretiker zu verhängen gedachte. Statt dessen 
erfolgte in Prag am 22. Juli der Epilog des Dramas vom 14. 
Die Taboriten drangen in Verbindung mit den Pragern in das 
Magistratsgebäude und verlangten Auslieferung der Gefangenen, 
um sie zu verbrennen. Bereits hatten sich diese — ihr Leben 
zu retten — dem Utraquismus, den man in Prag als ,die 
Wahrheit' bezeichnete, zugewendet. Die von den Leitern der 
Stadt widerwillig ausgelieferten, sechzehn an der Zahl, wurden 
vor die Stadt gefuhrt, im Angesichte des deutschen Heeres 
in Fässer gesteckt, in diesen verbrannt. Es ist bezeichnend, 
dass Palacky bei der Erzählung dieser Gräuelthat verschweigt, 
dass die Unglücklichen bereits übergetreten waren: ad Veri- 
tät ein accesserant. 3 Sie konnten dadurch 'ihr Leben nicht retten. 



1 Laurentius p. 375. 
* 1. c. p. 380. 

3 Laurentius gibt S. 3G6 bei der Union der Prager mit den benachbarten 
Städten die Grundlage der nachherigen vier Prager Artikel. Hiebe» 
verpflichten sich diese: simoniam avaritiam dotationein pompamque et 
alias cleri ipsius deordinationes zu zerstören. Palacky hielt es nicht für 
nothwendig, der Abschaffung der Dotation, gerade das Wichtigste, za 
erwähnen. Wo er auf die vier Artikel zu sprechen kommt und es in dein 
Texte heisat: quod verbum Doi per regnuin Bohemiae libere et sine im- 
pedimento ordinate a sacerdotibus Domini praedicotur, lasst er das Or- 
dinate aus, was, wie natürlich, der Stelle einen ganz anderen Sinn 
gibt. Im zweiteu Punkt heisst: omnibus Christi Hdelibus nicht allen 
getreuen Christen, sondern allen Christgläubigeu. Den dritten Artikel 
gibt Palacky so: Da viele Priester und Mönche in weltlicher Weise 
über vieles irdisches Gut herrschten, gegen Christi Gebot und zum Ab- 
bruche ihres heiligen Amtes, sowie zum Nachtheile der weltlichen Stände, 
dasa solchen Priesteru diese ordnungswidrige Herrschaft genommen und 
eingestellt werde, und dass sie gemäss der heiligen Schrift muster- 
haft leben und zum Wandel Christi. — Bei Laurentius lautet er: quod 
dominium saeculare super divitiis et bouis temporalibus, quod contra 
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Bereits hatten sich die Revolution, die Plünderung der Kirchen 
und der Privatwohnungen, Mord und Schreckensscenen mit 
der kirchlichen Reform verbunden, war diese dadurch alles 
ethischen Grundes beraubt, ehe sie in das Leben trat, schon 
gehaltlos geworden. Was nützten da die vier Prager Artikel 
von geordneter Predigt, von Aufhebung des kirchlichen Domi- 
niums? Gleich anfanglich war die Spaltung zwischen den 
Pragern und den Taboriten eingetreten und hatte somit die 
sogenannte hussitische Bewegung einen Riss erhalten, der mit 
jedem Jahre mehr klaffte. Und als nun dazu die Bekämpfung 
von Aussen sich gesellte, Böhmen in der nächsten Zeit um 
sein Dasein kämpfte, aus der Defensive in die mit Mord und 
Brand erfüllte Offensive überging, war von einer Reform 
vollends keine Rede. Man hing sich mit aller Gewalt an den 
Utraquismus und als er errungen war, zeigte sich erst, dass 
man nicht wusste, was man mit ihm anfangen sollte. Man hatte 
die Deutschen vertrieben, dafür aber die schlimmste innere 
Spaltung geerntet, ganz Böhmen — Cechia — zerfiel in zwei 
Theile, die sich grimmig hassten, die sub una und sub utraque. 
Der nationale Dualismus hatte einem anderen noch schlimmem 
Platz gemacht, der dann zuletzt doch zur Rückkehr der Deut- 
schen und selbst zur Beseitigung des dominium saeculare des 
einheimischen Adels führte. Es ist ein Kreislauf in dieser 
czechischen Bewegung! Was im fünfzehnten Jahrhunderte 
gegen den Clerus und gegen die Deutschen gebraut worden 
war, kehrte sich im siebenzehnten gegen den Adel, der von 

praeeeptum Christi clerus occup.it, in praejudicium sui officii et dam n um 
brach ii saecularis, ah ipsis aufferatur et tollatur et ipse eiern* ad re- 
gulam evangelicam et vitam apostolicam qua Christus vixit cum apostolis 
reducatur. — Die Uebersetzung Pnlacky's entstellt den Sinn geradezu, 
der Artikel enthielt ein Einlenken in die Anschauungen des XIV. Jahr- 
hunderts und der Fratricellen und bezog sich nicht auf viele Priester 
und Mönche, sondern auf den ganzen Clerus und dessen Besitzthum, 
wspective Eigenthum. Er ist eine Erläuterung des obenangeführten 
Beschlusses der Wegnahme der dotatio. Palacky hat somit weder die 
Tragweite noch den Sinn dieses Artikels vorstanden, somit gerade das, 
was im HussitismuR das Bezeichnende ist, missverstanden und demselben 
somit eine ganz andere Bedeutung untergebreitet. Seinen deutschen 
Nachbetern aber, ist es nicht eingefallen, einen willkürlichen Text mit 
dem Original zu vergleichen und die Worte in ihrem historisch ge- 
gebenen Sinne aufzufassen. 
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der Bewegung der Massen nur Vorth eile für sich gezogen, 
jene im Standesinteresse ausgebeutet hatte. Alles war ihm 
dienstbar geworden. Er verfugte über das Königthum nach 
Belieben, setzte Einen der Seinigen 1457 ein, schloss die 
Habsburger aus, setzte Rudolf II. ab, beseitigte Ferdinand II. 
und erhob Friedrich von der Pfalz. Er that, was er wollte, 
bis das Geschick auch ihn erreichte, freilich dann auch das 
czechische Volk, das ihm blindlings verfallen war. 
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Ich habe im Jahre 1878 ,die romanische Welt und ihr 
Verhältniss zu den Reformideen des Mittelalters* herausgegeben. 
Ks war der erste Versuch, die Geschichte so vieler Völker 
und Staaten unter einem einheitlichen Gesichtspunkte zu- 
sammenzufassen. Es war schwer, diesen ausfindig zu machen, 
schwer die vielfach verschlungenen Fäden zu verfolgen, schwer 
die Aehnlichkeiten, schwer die Verschiedenheiten darzulegen. 
Aber der Versuch musste gemacht werden, und die Resultate 
«ler Forschung waren insofern lohnend, als sie einen grossen 
politischen Bau darstellten, und eine ungemeine Thätigkeit 
auch auf anderen und höherstehenden Gebieten ergaben, als 
Mos auf dem nationalen oder politischen. 

Was ich jetzt vorlege, ist ein Seitenstück zu der erwähn- 
ten Arbeit. Auch ein Versuch, aber ein viel schwierigerer als 
der erste, da die Quellen zum grossen Theile nicht geordnet, 
rieht gesichtet, nicht in Betreff ihrer Glaubwürdigkeit kritisch 
untersucht sind. Dann ist die slavische Welt wohl ein ethno- 
graphischer und geographischer Begriff; sobald man sich aber 

l* 
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uiii die Einheitsmoniente umsieht, bestehen diese mehr in der 
gemeinsamen Negation dessen, was bei anderen Nationen als 
lebenvolles und constituirendes Moment hervortritt, als in 
einer gemeinsamen oder aueh nur analogen Thätigkeit, Endlich 
hat die Bemühung, überall die orthodoxe Richtung im russi- 
schen Sinne des Wortes ausfindig zu machen, diese als die 
allein berechtigte darzustellen, einer ruhigen und unparteiischen 
Erörterung ungemein geschadet, und ebenso viel, kann man 
sagen, der Widerwille der Slaven gegen Untersuchungen, die 
ihre historische Thätigkeit im Widerspruche mit der Entwick- 
lung der Germanen und Romanen erscheinen lassen. Nirgends 
ist ferner der Abschluss nach Aussen, die nationale Autarkie 
grösser als hier und nirgends lodert das Feuer des Wider- 
willens gegen andere Völker unheimlicher empor als bei den 
Slaven, die den Gegensatz gegen die Romäer im Osten, gegen 
die Deutschen im Westen zum Inbegriff ihrer Geschichte 
erhoben. Allein die Sache muss einmal, und sei es auch mit un- 
zulänglichen Mitteln, in Angriff genommen werden. Es handelt 
sich darum, eine neue Bahn zu eröffnen. In dem Momente 
unserer gegenwärtigen Geschichte, in welchem sich die Slaven 
aufmachen, die Welt an sich zu rcissen, an allen Orten und 
Enden deutsche Sprache, deutsche Cultur zurückgewiesen wird, 
die unerhörtesten Vorwürfe über die Deutschen an der Tages- 
Ordnung sind, und eine allgemeine Apostasie derjenigen statt- 
findet, die ihre ganze Cultur dem Einflüsse deutscher Lehrer 
und deutscher Wissenschaft verdanken, der Deutsche geradezu 
als Feind bezeichnet wird, ist es eine unabweisbare Not- 
wendigkeit, sich zu erkundigen, was denn die Slaven in jenen 
Jahrhunderten ausgerichtet haben, die ihnen angehörten, und 
in welchen sie sich nach allen ihuen möglichen Richtungen 
entwickeln konnten, ungestört von Aussen ihre politischen und 
nationalen Cirkel beschrieben? 

Der Deutsche darf diese Frage nicht von sich weisen. 
Er muss sich selbst damit beschäftigen. Es ist Pflicht, ihm 
dazu die Mittel zu bereiten, die Bahn frei zu inachen, und 
eben deshalb wählte ich zur Untersuchung einen Gegenstand, 
der noch niemals erörtert wurde und der eine ganz objective 
Erörterung ermöglicht. Welche Stadien gibt es in Bezug auf 
die Gesammtentwickluug der slavischen Völker? Treten diese 
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als ein Ganzes hervor? Worin besteht ihre constituirende 
Thätigkeit? Was haben sie für die Welt, für das Ganze, für 
die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft geleistet und 
welchen Platz sich durch ihre Leiden wie durch ihre Kämpfe, 
ihr nationales und politisches Hingen erstritten? Welches 
Ge8ammtbild ergibt sich? 

Ich glaube, dass man auf dem Wege einer Periodisirung 
der slavischen Geschichte am ehesten zum Ziele kommt, diese 
iür die weltgeschichtliche Entwicklung so unendlich wichtigen 
Fragen zu lösen; wenigstens wird man künftig nicht mehr an 
ihnen vorübergehen dürfen. Tentasse licet. 

§• h 

Allgemeine Bemerkungen. 

Der Versuch, die Geschichte slavischer Völker und Reiche 
als ein Ganzes aufzufassen, mag von mehr als einer Seite als 
abenteuerlich angesehen werden. Wo soll sich das Bindungs- 
mittel finden, da sich überall nur trennende Momente bemerk- 
bar machen, weder eine Gemeinsamkeit der Sprache, noch der 
Schrift, nicht des Glaubens, nicht des Staates, nicht einmal 
der Zeitrechnung, dieses gemeinsamen Poles der Civilisation und 
des Verständnisses in täglichen Dingen, sich bis zum heutigen 
Tage vorfindet? Mit Recht kann von der deutschen Geschichte 
gesagt werden, dass, wenn von den germanischen Stämmen 
einige sich mit den celto-römischen amalgamirten, sie von der 
deutschen Nation abfielen und Romanen wurden, dieses nur 
einmal geschah, und die Vermischung mit anderen Völkern 
ein Proccss war, welcher, von dem deutschen Standpunkte aus 
betrachtet, als ein Natioualunglück erscheint, von einem höheren 
Standpunkte aus gesehen , sich als eine der lebensvollsten 
Entwicklungen der europäischen und allgemeinen Geschichte 
herausstellt. Was aber bei den Deutschen nur einmal, somit 
als Ausnahme zum Vorschein kommt, ist bei den Slaven Regel: 
die Sklabinicn der Balkanhalbinsel vermengen sich mit den 
türkischen Bulgaren, die Anten mit den scandinavischen Ross, 
die in Griechenland eingewanderten slavischen Völker gehen 
'o den Romäern unter, die Croaten erhalten sich national, 
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verfallen aber dem magyarischen Königreiche, die Slovaken 
verlieren nicht blos ihre Selbstständigkeit, sie hören auf ein 
geschichtliches Volk zu sein und verfallen dem magyarischen 
Adel ; die Wenden gehen politisch und national unter. Die 
Lausitzer und Schlesier werden deutsch, Polen schwankt zwischen 
dem Anschlüsse an das deutsche Reich, an Ungarn, an Böhmen, 
an Litthauen hin und her; Böhmen aber erhält seine politische 
Bestimmung, um mich des Ausdruckes Kaiser Karls IV. zu 
bedienen, als nobile membrum imperii. Ja von Böhmen aus 
wird selbst der Versuch gemacht, nachdem sich die Vereinigung 
mit Polen und Ungarn gelöst, durch Incorporirung deutscher 
Länder Mittelpunkt eines Neudeutschlands zu werden, und als 
derselbe von Kaiser Karls IV. jüngerem Sohne, dem römischen 
Könige Sigmund, am 30. April 1415 aufgegeben wird, als der- 
selbe nicht nur den Verband und die Unterthänigkeit der 
Mark Brandenburg mit oder unter der Krone Böhmens löst, 
sondern auch, die Mark dem Reiche zurückgebend, sie dem 
Hohenzollcr Friedrich verleiht, wird durch den Erben der 
böhmischen Krone, wenn auch wider seinen Willen, die denk- 
würdigste Veränderung der neueren Geschichte Deutschlands 
vorbereitet. 

Sieht man auf die Jahrhunderte hin, in welchen es wohl 
Slaven, aber keine slavische Geschichte gibt, so möchte man 
glauben, die Slaven seien vor Allem für das Stillleben geboren 
und ihre Geschichte bestehe eigentlich darin, Substrat für andere 
Völker zu werden, sich mit anderen Elementen zu verbinden, 
wenn es sein kann, diese durch ihre Masse zu bewältigen, sie 
zu slavisiren. 

Die deutsche Geschichte im engeren Sinne des Wortes ent- 
steht erst, als von allen deutschen Stämmen nur mehr Ostfranken. 
Sachsen, Schwaben und Baiern übrig sind, die nun ein gemein- 
sames Königthum vereinigt. Gerade dasjenige, was die deutsche 
Geschichte zur deutschen macht, fehlt somit der slavischen: der 
politische Kern. Es ist eine schwere Probe, die das deutsche 
Volk bestehen muss, als der Westen sich vom Osten des fränki- 
schen Reiches sprachlich und politisch trennt, die Vereinigung 
der Nationen, die Karl I. geschaffen, unter Karl III. nur statt- 
findet , um wie in wirrer Flucht auseinanderzustäuben, die 
Einheit der ersten fünf Kaiser sich löst, das karolingische 
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Kaiserthum untergeht, von 924—962 es kein Kaiserthum mehr 
gibt — und dennoch ist es gerade diese Zeit, in welcher die 
Fundamente zum deutschen Reiche, zur Vereinigung der 
Kronen Deutschlands und Italiens gelegt wurden, endlich auch 
das Kaiserthum als ein teutonisches begründet wird. Darin, 
dass die Stämme der Rheinfranken, Schwaben, Baiern, Sachsen 
und Lothringer, die letzten von so vielen, die seit Jahrhun- 
derten als deutsche Stämme Mitteleuropa erschüttert hatten, 
noch die Kraft besassen, ein Reich auf beiden Seiten der Alpen, 
ein Doppelkönigthum, ein Kaiserthum aufzurichten, liegt etwas 
•janz Ausserordentliches, der wahre Charakter der deutschen 
Geschichte, den Romanen wie den Slaven gegenüber. 

Nun fehlt es aber auch der slavischen Geschichte nicht 
am Kaiserthum. Im Gegcntheile, sie hat daran eher Ueber- 
fluss als Mangel. Ich lasse dahingestellt, ob man die älteren 
bulgarischen Versuche, ein Kaiserthum der Bulgaren und der 
Romäer zu begründen, der slavischen Geschichte zuwenden 
darf, da die altbulgarische Dynastie des Boris doch sehr wenig 
Slavisches an sich getragen haben mag; das neubulgarische 
Reich der Aseniden, wenn diese auch selbst Rumänen waren, 
mag seiner Ausdehnung und dem grösseren Theile seiner Be- 
wohner nach, obwohl selbst ein poppelreich der Walachen und 
Bulgaren, als ein slavisches mal sein Kaiserthum ebenso an- 
gesehen werden. Aus diesem entsprang aber später selbst ein 
doppeltes Kaiserthum, und als der Zeitgenosse Kaiser Karls IV., 
der serbische König Stephan Duschan sich 1346 als Kaiser 
der Serben und Romäer ausrufen Hess, gab es in der That 
keinen Mangel mehr an slavischen Kaisertümern. Ja es gab 
damals, da Karl IV. erst 1355 Kaiser wurde, gar kein deut- 
sches Kaiserthum. Allein diese Kaisertümer hatten doch nur 
einen Sinn, wenn sie sich an eine Kaiserstadt, an einen Ort 
anschliessen konnten, mit welchem sich Kaisertraditionen, der 
historische Begriff eines Kaisertums verband, wie das ro- 
maische an Constantinopel, das deutsche an Rom anknüpfte. 
Ein Kaiserthum von Trnowo, von Ypek oder Kastoria war 
eben Alles, nur kein Kaiserthum, und die Pluralität derselben 
verlieh diesen vollends keinen Werth. Selbst das Kaisertum 
von Constantinopel hat dadurch nicht an Bedeutung gewonnen, 
dass ihm das von Trapezunt, von Salonichi, von Nicäa, von 
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Heraklcia gegenübergestellt wurde, so wenig als das deutsehe 
Königthum an Ansehen gewann, als es 1411 drei Könige gab, 
oder das Papstthum, als dasselbe (1409—1415) die Welt in 
drei Obedienzen theilte. 

Aber auch in einer anderen und sehr wichtigen Beziehung 
zeigt sich die Eigentümlichkeit der slavischen Geschichte. 
Gerade in dem Zeitalter der neulateinischen Literatur, die die 
Schulen Karls des Grossen auf deutschem Boden zeitigten, 
beginnt auf dem slavischen Boden die kirchliche Bewegung, 
die der griechischen und lateinischen Liturgie gegenüber eine 
slavische als gleichberechtigt einfuhren möchte. Man fragt sich 
erstaunt, welche slavischen Kirchenväter Cyrill und Methud 
vorangegangen, die ja selbst keine Slaven waren ; welche Ver- 
dienste sich die slavischen Völker um die christliche Kirche 
bereits erworben, dass sie mit Prätensionen auftraten, die den 
Deutschen fremd waren, die auch jene irischen Apostel der 
Deutschen nicht erhoben hatten, deren geistige Aussaat im 
karolingischen Zeitalter so üppig emporschoss? Wohin mau 
mit der Einführung des nationalen Princips in die Allgemein- 
heit des Christenthums komme, hatte bereits die Geschichte 
der Armenier, der Syrier, der Kopten hinlänglich bewiesen, 
die sich nicht zu Trägern der kirchlichen Einheit, sondern des 
Schismas gemacht hatten, der Herrschaft des Islams vor- 
gearbeitet hatten, dieser verfallen und in ihr politisch unter- 
gegangen waren. Zu den vielen trennenden Elementen der 
Slaven gesellte sich durch Methud in seinem Bekehrungseifer 
ein neues hinzu, der Kampf der lateinischen Kirche mit dem 
slavischen Ritus, der bereits in Mähren ausbrach und zur Ver- 
treibung der Schüler Methud's führte, allmälig die Westslaven 
von den Süd- und Ostslaven trennte und bewirkte, dass auch 
das Institut, welches bei Deutschen und Romanen die grösste 
Einheit repräsentirte, die Staaten geistig verband: die Kirche, 
unter den Slaven zum trennenden Elemente wurde. Der eine 
Theil von ihnen schloss sich an Rom, der andere an die 
griechische Kirche an, welche selbst bald dem Schisma verfiel; 
und zwischen diesen beiden grossen Complexen schwankte, 
seit Methud's Schüler 88G nach Bulgarien ausgewandert, die 
bulgarisch-slavische Kirche hin und her, ohne in ihrer geisti- 
gen Entwicklung sieh je mit einer von beiden messen, noch 
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die befruchtenden Elemente, welche namentlich die lateinische 
Kirche mit ihrer auch das weltliche Gebiet durchdringenden 
Organisation besass, ihren Völkern mittheilen zu können. Ja 
im Gegentheile, diese südslavische Welt verzettelte eine un- 
geheure Kraft und eine lange kostbare Zeit in fruchtlosem 
Ringen nach Erreichung unnahbarer Ziele, und ob die slavi- 
sche Liturgie daher nicht mehr dem Schisma als der Einheit 
diente, diese Frage dürfte kaum mehr eine Controverse her- 
vorrufen. Die Einheit der Slaven hat sie sicher nicht ge- 
fördert 

Die Sache ist von nicht gewöhnlicher Bedeutung. Wenn, 
wie von so vielen Seiten behauptet wird, jede Opposition 
gegen die Kirche, gegen das Christenthum zumal als das 
eigentliche Licht betrachtet werden soll, das die Finsternis* 
erleuchtete, so haben die slavischen Völker zweimal dazu den 
Impuls gegeben. Das erste Mal unter Bogumil, dessen Lehre 
als die der Patarener, der Katharer, in das Abendland drang, 
das eine verworrene Kenntniss von einem Papste in Bulgarien 
besass, sowie dass im Jahre 1244 in Bosnien, oder wie man 
lacherlicher Weise behauptete, in Böhmen ein Gegenpapst ge- 
wählt worden sei. Es war das dualistische Princip der Manichäer, 
und nur die Aussenseite war christlich, da die Bogumilen mit 
christlichen Ausdrücken, Begriffen oder Lehrmeinungen spielten, 
um Andere zu täuschen, auf ihre Seite zu ziehen und sich selbst, 
wo es Noth that, zu bergen. Die Anhänger der Secte, denen 
der Betrug geläufig war und bei aller äusseren Strenge die 
wahre Ethik nicht innewohnte, entwickelten eine unerhörte 
Kühnheit, Verschlagenheit und Energie und brachton selbst auf 
romanischem Grund und Boden Bewegungen hervoi:, die nur mit 
dem Aufwände aller Kräfte und nach vielem Blutvergiesscn 
niedergeworfen werden konnten. Man mag über den inneren 
Werth eines Glaubenssystoms, das Täuschung oder Heuchelei 
gestattet, denken wie man will; vom Christlichen hatte es 
nichts als die erborgte Aussenseite, eine Maske, welche man 
nach Belieben fallen Hess. Aber ich wiederhole, diejenigen, 
welche in der Bekämpfung, Vernichtung und Auflösung des 
Ohristenthums das Heil der Welt sehen, mögen in Bogumil 
den Apostel dieses sogenannten Fortschrittes erblicken und 
die Deutschen bedauern, die hievon nichts wissen wollten und 
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selbst an dem Kreuzzuge gegen die manichäischen Albigenser 
Antheil nahmen. 

Zum zweiten Male entstand dann eine ähnliche Bewegung, 
als die schönen Klöster der Premysliden und der Luxemburger 
durch die Czechen in Asche sanken, die Mönche, welche nicht 
den Harnisch anschnallten und für den Kelch das Blut ihrer 
Landsleute und der benachbarten Völker vergossen, in Tonnen 
gesperrt und verbrannt oder von dem blutigen Zizka erschlagen 
wurden, die czechischen Weiber nicht blos predigen, sondern 
auch Messe lesen wollten, die Handwerker priesterliche Func- 
tionen verrichteten, die Bischöfe vertrieben wurden, die Eucharistie 
unmündigen Kindern in den Mund gestopft, der consecrirte Wein 
von den Küstern auf dem Herde gewärmt, in die Schlacht ge- 
tragen wurde, die neuen Apostel sich mit dem Schwerte 
umgürteten und Tod und Verderben nach allen Seiten, am 
meisten aber, wie Peter Chelcicky sagt, bestialische Rohheit 
im eigenen Lande verbreiteten, alle Kunst und Wissenschaft 
aufhörte, der Glaubensstreit zwischen Taboriten und Utraquisten 
auf offenen Schlachtfeldern entschieden, die Besiegten in Scheunen 
eingesperrt und verbrannt wurden. Ist diese spätere Periode, 
welche Böhmens geistige Blüthe knickte, als evangelischer 
Aufschwung, als ein Aufleuchten des Lichtes in crasser Finster- 
niss zu betrachten, wie man uns mit besonderer Emphase vor- 
zustellen sich bemüht, dann haben die Slaven selbst zwei Male 
die im Argen begriffene Welt zu erleuchten unternommen und 
gebührt ihnen die Palrae jenes Fortschrittes, der nicht etwa 
das unreclitlich Bestehende, das innerlich Verrottete zu be- 
seitigen strebt, sondern überhaupt tabula rasa mit Allem zu 
machen sucht, was in vergangenen Jahrhunderten die Edelsten 
und Besten als beglückende Kunde aufnahmen, das die Erde 
erneute, die Völker der Barbarei entwand und sie lehrte, noch 
ein höheres Ziel zu kennen als avite Sprache und avite Ge- 
pflogenheit. 

Ja, wären die Slaven jenes friedfertige, ackerbautreibende, 
harmlose und stillvergnügte Volk gewesen, als welches man sie 
uns so oft in unbegreiflicher Selbsttäuschung vorführte; wären 
sie wirklich jene Ausnahme in der Weltgeschichte gewesen, 
die niemals fremdes Wasser trübten, mit dem Eigenen zufrieden, 
Fremdes nie begehrten, zum Martyrium geboren und stets 
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bereit, die linke Wange darzubieten, wenn die rechte ein Schlag 
getroffen: wer wäre so verstockten Gemiithes, sich darüber 
nicht herzlich zu freuen und den Tag der Weltgeschichte zu 
loben, an welchem der in stiller Nacht verkündete Friede 
endlich segenbringend auf die blutige Erde niedersinkt?! 

Es ist hier nicht der Ort, die Bedeutung der Slaven- 
apostel zu bemessen. Die Frage wurde dadurch verwirrt, dass 
man die Thätigkeit deutscher Missionäre unter den Slaven 
ebenso zu leugnen oder doch zu ignoriren gewillt war, als man 
den wohlthätigen Einfluss Roms auf die Slaven aus der Ge- 
schichte hinwegzunehmen sich bemühte, um an dessen Stelle 
den von Constantinopel — der Mutter des Schisma — zu 
setzen, und womöglich die Brüder von Thessalonich als Vor- 
läufer der sogenannten orthodoxen Kirche aufzufassen. Die 
Missionsthätigkeit CyriH's ist jedenfalls viel geringer als die 
seines Bruders, welche eigentlich erst recht hervortritt, als Cyrill 
schon in San demente gestorben war. Und wenn man böh- 
mischerseits so sehr auf den Einfluss Methud's hinweist, so 
sollte man sich doch erinnern, dass die Angabe des späteren 
Cosmas von der Taufe Herzog Borivoy's durch Methud an einem 
Widerspruche leidet, da sie doch nicht im Jahre 894, neun Jahre 
nach dem Tode Methud's stattgefunden haben kann, somit ihre 
Glaubwürdigkeit bewiesen werden muss, aber um so weniger 
unbedingt angenommen werden kann, als ganz sicher ist, dass 
sich die Czechen 895 von den Mährern trennten, an Deutsch- 
land und das Bisthum Regensburg anschlössen und somit unter 
den SufFraganbisthümern des neuen Erzbisthums von Mähren, 
Böhmen wohl nicht gemeint gewesen sein kann. Wie gross 
oder wie klein man sich aber den Einfluss der sogenannten 
Slavenapostel auf Böhmen vorstellen mag, jedenfalls ist sicher, 
dass die böhmischen Herzoge sich selbst desselben entschlugen 
und im Anschlüsse an Regensburg ihr Heil suchten und fanden. 

Nun tritt aber noch ein anderer sehr wesentlicher Punkt 
hervor. Es fehlt bei den Anfängen der slavischen Geschichte nicht 
Mos der GesammtBtaat, wie die deutsche Geschichte einen an dem 
merowingisch-karolingischen Reiche besitzt, sondern auch an einer 
ähalichen kirchlichen Periode, die die gesammte Bildung der 
römisch-christlichen Periode in sich aufzunehmen strebt, wie 
das in den karolingischen Klöstern, Stiften und Schuleu 
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geschah, llingegeu erscheint gleichzeitig mit dem Auftreten der 
Slavenapostel das Verlangen der Bulgaren nach einem beson- 
deren Patriarchen ; die pannonischon Slaven erhalten eine eigene 
Schrift, eigene Liturgie, eigene Verfassung; die Czechen und 
selbst die Mährer ziehen die lateinische Liturgie der slavischen 
vor. Die Karentaner thun dasselbe. Dieser Mangel an Einheit, 
diese charakteristische Unruhe erlangt aber den Höhepunkt, 
als, während sich die aus Mähren vertriebenen Schüler Methud's 
in Ochrida sammelten und das von ihrem Meister im Norden 
begonnene Werk im Süden fortsetzton, jenes Bogumil (Jeremias) 
in der ersten Hälfte des X. Jahrhunderts die manichäische Lehre, 
die durch Pauliciancr nach Philippopolis und der Umgebung 
verpflanzt worden war, den Bulgaroslaven mundgerecht machte 
und eine Art von Geheimbund entstand, der nach Aussen hin 
christlich zu sein schien, nach Innen aber das Wesen des 
Christcnthums negirte. Je weniger unter den beständigen 
nationalen Streitigkeiten und Kriegen die Kirche ihre Mission 
zu vollenden vermochte, desto mehr fand Bogumil mit der 
Strenge des Lebens, die er lehrte, Anklang. Die christliche 
Entwicklung im Süden war, inwiefern sie nicht ihre Impulse 
von Korn erlangte, zwischen dem orientalischen Mönchthum, 
wie sich dasselbe in dem heiligen Berge der Slaven, auf dem 
Athos verknöcherte, und der Askese der manichäischen Bo- 
guinilen in die Mitte gestellt. Es entstand zwischen Beiden 
ein Kampf mit zweifelhaftem Ausgange, der aber nach dem, 
was wir im 13. Jahrhundert von dem Auftreten der Patarener, 
dieses Zweiges der Bogumilen in Mittel- und Westeuropa, 
wissen, nur dann ein für die slavischen Mönche und Bischöfe 
günstiger genannt werden konnte, wenn es gelang, sich ihrer 
Gegner völlig zu entledigen. Neben einander konnten die Prin- 
eipien der Bogumilen und die Traditionen Methud's nicht 
bestehen. Es war aber das Verhängniss der Blavischen Ge- 
schichte, dass weder der Bogumilismus die slavische Kirche 
überwand, noch diese jenen, wohl aber letztere sich mit dem 
Schisma identificirte und wie jener zuletzt theilweise in den 
Islam aufging. So finden sich denn gleich anfanglich und in 
der Zeit, in welcher nichts so Noth that, als einheitliches 
kräftiges Wachsthum, unter den Slaven Spaltungen aller Art, 
von welchen die Auflösung in zahllose Stämme im weiten Osten 
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von Europa, von der Elbe bis zum Ural, von Malea bis zum 
weissen Meere keine der geringsten war und doch nicht allein 
dastand. Alle Einheitspunkte der übrigen Völker wurden unter 
den Händen der Slaven trennende Momente. Das aber kann 
weder von den Deutschen noch von den Romanen gesagt 
werden, sondern nur von den Slaven allein, und eben deshalb 
ist der Satz unanfechtbar, dass nicht die Verschiedenheit der 
Sprache, so gross diese ist, jene beiden Nationen von den Slaven 
trennt, sondern vor Allem culturhistorische Momente, der so 
ausserordentlich verschiedene Gang der Geschichte ; die ganze 
historische Entwicklung der Völker ist eine andere, es fehlt 
die gemeinsame Basis. 

Gewiss, wäre diese vorhanden gowesen, so hätten sich die 
Dinge wohl etwas anders gestaltet, als es in Wirklichkeit der 
Fall war. So aber unvermögend, aus sich selbst e i n Reich zu 
bilden, mit wilderen Völkern sich leicht befreundend und den- 
jenigen feind, die eine höhere Cultur sich eigen gemacht, schien 
sehr oft ihre Aufgabe nur darin zu bestehen, unter jeder Form 
des politischen oder religiösen Lebens einen neuen nationalen 
Gegensatz zu gestalten, um desselben in dem Augenblicke recht 
inne zu werden, in welchem man das Hervortreten der allgemeinen 
Oulturentwicklung erwartete. Ich wiederhole, es ist ein grosser 
Irrthum, zu glauben, dass nur die Sprache den Slaven von der 
übrigen Welt trenne. Wohl tritt bei ihm dieser Gegensatz so 
scharf hervor, dass er die übrigen Völker als stumm, nicht 
redend, somit der Vernunft beraubt bezeichnet und seine Welt 
eigentlich nur aus denjenigen besteht, die durch Gleichheit der 
Sprache mit ihm verbunden sind. Aber gerade diese That- 
sache bewirkt, dass die slavischen Völker nicht blos immer 
wieder auf ihre Sprache und deren Sieg zurückkommen, so 
oft die übrigen Völker glauben, mit ihnen durch gemeinsame 
höhere Interessen zu einer Verständigung gelangt zu sein, 
sondern auch, dass sie gleichsam nur auf den Moment zu lauern 
scheinen, in welchem das Unglück der Anderen ihnen den Sieg 
ihrer nationalen Interessen verheisse. Dadurch kam es, dass der 
Kriegszustand nie aufhörte, sie immer im Gegensatze lebten, immer 
nur an ihre , Feinde' dachten, zu denen sie alle Jene rechneten, 
welche nicht slavisch sprachen; und aus gleichem Grunde ist denn 
auch ihre Geschichte so reich an plötzlichen Katastrophen, so 
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arm an ruhiger, an homogener Entwicklung. Es ist durch 
sie in die Geschichte Europa's eine ungeheure Bewegung ge- 
kommen, die in nur zu oft fruchtlosen Kämpfen ein unermess- 
liches Capital verschlingt, ruhelos hin und her fiuthet, von 
dem Historiker wohl beachtet und gewürdigt werden niuss 
und gar nicht mit der Gleichgiltigkeit angesehen werden darf, 
mit welchem die Deutschen nur zu leicht Ereignisse und Er- 
scheinungen überblicken, die ihnen widerwärtig sind. Es han- 
delt sich um eine sehr tiefgehende, welthistorische Action, die 
sich gar nicht mit der Vergangenheit begnügt. 

Ich glaube nicht Unrecht zu haben, wenn ich sage, dass 
in diesem eigenthümlichen Zuge der slavischen Geschichte, 
nicht etwa blos in der ungemeinen Zersplitterung in zahllose 
Stämme, sondern in der Gegensätzlichkeit ihres historischen 
Lebens, in dem was schon den Byzantinern so auffallig war, 
die die slavischen Völker ixiaaXXTjAa, einander hassend, nannten, 
in der eigenthümlichen Unruhe, die sie zum unaufhörlichen 
Vorrücken nach Nord und Süd, nach Ost und West trieb und 
namentlich ein charakteristisches Merkmal der Russen ist, 
die wesentliche Eigentümlichkeit der slavischen Entwicklung 
liege. Sie bekämpfen unaufhörlich die griechische Welt, die 
ihnen an Bildung tausendfach überlegen war. Die Kämpfe mit 
den Deutschen reichen in die karolingische Zeit hinauf und 
erfüllen die Periode der sächsischen, der fränkischen Kaiser; 
erst unter den Staufen gestaltet sich ein besseres Verhältniss. 
Die Kämpfe mit den Romäern (den Byzantinern) werden fort- 
gesetzt bis zur völligen Erschöpfung des romäischen Reiches. 
Sie sind es, die wesentlichen Antheil nahmen, dass dies eine 
Beute der Osmanen wurde, die nun, nachdem Constantinopel 
gefallen, auch die Gräcoslaven sich unterjochen. Nur vorüber- 
gehend dämmert es in ihren bedeutendsten Königen , dass 
eigentlich eine Vereinigung der Romäer mit den Slaven die 
beste Politik sei. Aber da musste es zuerst eine Vereinigung 
der Slaven geben und dann erst konnte von einer Vereinigung 
der Slaven und Romäer unter Einem Scepter die Rede sein. 
Ein bulgariach-romäisches Czarenthum reichte dazu so wenig 
aus als der serbisch - romäische Anlauf Stefan Duschan 's. 
Dem alten deutschen Reiche gegenüber, das auf der Vereinigung 
verschiedener Länder und Völker beruhte, ward nun freilich mit 
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grosser Consequenz die slavische Politik durchgeführt, dass, 
so oft dasselbe ein Nationalunglück betraf, die slavischen 
Völker sich rührten und das Reich befehdeten. Allein das 
deutsche Reich beruhte nicht auf Einer Stadt und deren Be- 
festigung, sondern auf dem Heerbanne aller deutschen Stämme, 
und jeder unterdrückte Aufstand der Besiegten hatte eine 
Erweiterung der Reichslande zur Folge; der Kampf mit den 
Slaven trug so wohl einen nationalen Charakter an sich, aber 
die grossen Kämpfe der deutschen Geschichte entbehrten des- 
selben oder behaupteten doch neben demselben noch einen 
hervorragend allgemeinen. Man darf das nicht übersehen, 
die grossen Kämpfe der deutschen Geschichte besitzen mehr 
oder minder einen allgemeinen Charakter. Der Kampf 
des deutschen Kaiserthums mit dem Papstthume schliesst die 
höchsten Ideen der früheren Jahrhunderte in sich ; sein Inhalt 
ist so reich, dass er ein bleibendes Interesse erregt, und seine 
Resultate sind nach und nach allen Völkern zugekommen. 
Nicht blos Deutschland, die abendländische Welt wird dadurch 
eine andere. Was diese an Keimen in sich barg, wird durch 
diese Stürme erst recht sichtbar. Alle bedeutenden Geister 
betheiligen sich daran, sie sind das Gegenstück zu den Kreuz- 
zügen, und wie diese den Orient und den Occident in den 
innersten Tiefen aufwühlen, wühlen jene die lebensvollsten 
Nationen des Abendlandes auf und zeitigen Gebilde, an welche 
diejenigen am wenigsten dachten, die diese Kämpfe hervor- 
riefen. Das deutsche Reich geht darüber in Trümmer, aber eine 
Welt voll grosser Gedanken wurde dadurch gerettet. 

Die romanischen Völker schaffen sich, jedes an seinem 
Staate eine Welt im Kleinen. Die Franzosen bauen rastlos 
Jahrhunderte lang an ihrer Monarchie ; so oft sie darin gestört 
werden, beginnen sie aufs Neue. Der Engländer ruht nicht, 
bis er nicht zum Inselkönigreiche auch einen Theil des Con- 
tinentes gefügt, dessen Besitz ihm einen Antheil an der Welt- 
bewegung verschafft. Der Aragonese baut sein Reich aus 
sechs bis sieben Königreichen, welche die Küstenländer deB 
Mittelmeeres und die Inseln desselben umspannen, und der 
Castilianer ruht nicht im Vorschübe vom Norden nach dem 
Süden, bis Königreich für Königreich erobert, selbst auf der 
Küste von Afrika das Kreuz aufgepflanzt und endlich alle 
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iberischen Königreiche unter dem Gesammtnamen Spanien ver- 
einigt sind, und sollte es dazu eines Processes bis zum Jahre 
1580 bedürfen. Das ist romanische Consequenz. 

Wir haben schon vorher bemerkt, dass vom ersten Auf- 
treten der Slaven an am Untergange des romäischen Reiches 
und dessen Bildung gearbeitet wurde. Ob der Slave unter 
der Zuchtruthe der Avaren oder der Bulgaren oder des 
slavisirten Bulgarenkönigs und Kaisers steht, Thracien muss 
verwüstet, alle Cultur vernichtet werden; aber Constantinopel 
kann man doch nicht erobern, und Bulgaren und Serben 
arbeiten zuletzt doch miteinander nur für den Osmanen, der 
sie knechtet. Die höchste Blüthe Bulgariens wird durch den 
Romäoctonos, den ,Romäermörder' hervorgebracht, nicht aber 
durch eine wirkliche Verbindung des romäischen Reiches mit 
dem bulgarischen oder serbischen. Der Gegensatz bleibt durch 
alle Jahrhundertc wie eine klaffende Wunde, die fortwährend 
eitert, aber nie sich schliesst. Diese Geschichte entbehrt jedes 
Ruhepunktes. 

Bei der politischen Verbindung Croatiens mit dem magya- 
rischen Königreiche wird der nationale Gegensatz sorgfältig 
gewahrt. Die ganze Politik gipfelt darin, dass ein vollständiges 
Ge8ammtreich nicht entstehe, und als das arpadische Königs- 
haus ausstirbt, sind die Croaten die Vertreter des Hauses 
Anjou, gegen die von den Magyaren berufenen fremden Fürsten, 
wie sie die neapolitanischen Anjou's gegen Maria von Un- 
garn, gegen Sigmund den Luxemburger unterstützen und auf 
den Thron erheben. Das magyarische Reich in den Tagen 
seines mächtigsten Königs Ludwig I. ist seinen grösseren 
Bestandtheilen nach slavisch, aber nur ein Conglomerat; es 
findet sich kein Kitt vor, daraus einen Staat zu machen. Weiter 
geht auch die politische Thätigkeit der Slaven nicht als bis 
zum Conglomerate, das dem ersten Anstosse erliegt und in 
Trümmer zerfällt, wie ja im gegenwärtigen Augenblicke wieder 
Oesterreich in den Gegensatz zu seiner Vergangenheit gebracht, 
in ein Völkerconglomerat umgewandelt, in einen geographischen 
Begriff aufgelöst werden solle, in welchem sich keine Wider- 
standskraft vorfindet. Noch am Besten scheinen sich die 
Dinge in Böhmen zu gestalten. Böhmen war ein herrenlos 
gewordenes, urdeutsches Land, dessen sich sieben slavische 
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Stämme, nicht auf einmal, sondern durch allmäliges Vor- 
rücken bemächtigen. Der Umsturz des Avarenreiches durch 
die Frankenmacht bringt diese Stämme unter die karolingische 
Herrschaft. Sobald sie können, reissen sie sich von dieser 
los und schliessen sich an ihre mährischen Stammesgenossen 
an. In dem Augenblicke, als die Möglichkeit eines grossen 
Slavenreiches von Mähren aus gegeben war, trennen sie sich 
aber von Mähren und schliessen sich an das deutsche Reich 
an. Dann wollen sie sich wieder von diesem frei machen, 
aber im Schiffbruche des karolingischen Kaiserreiches hat sich 
das deutsche Königreich zuerst wiedergefunden und bildet nun 
die Macht, an die sich die kleinen Nationen im Interesse ihrer 
Selbsterhaltung anklammern müssen, um Sicherheit vor barbari- 
schen Drängern zu gewinnen. Die Czechen trennen dann ihr 
Geschick von dem der wendischen Stämme, wie sie es von dem 
der Mährer gesondert, und schliessen sich an das neugestaltete 
deutsche Reich an. 

Um gemeinsam mit dem deutschen Könige die Magyaren 
abzuwehren, welche die Mährer verschlungen und die Elbe- 
slaven in ihren Strudel hineinzuziehen sich bemühten, ziehen 
die Czechen bis auf das linke Lechufer, dort den grossen 
StrauBs am 10. August des Jahres 955 zu bestehen. Als der Pole 
Boleslav Chrobry den kühnen Gedanken fasst, in Prag ein 
grosses wcstslavisches Reich aufzurichten und die ganze Kraft 
Polens daransetzt, das deutsche Reich gegen den Osten ein- 
zudämmen, die Freiheit der slavischen Völker durchzusetzen, 
widerstehen ihm die Czechen, und ihr Abfall von der gemein- 
samen Sache der Slaven vereitelt auch die Realisirung dieses 
grossen Planes eines kühnen Slaven fürsten. Als dann König 
Heinrich III. das Magyarenreich in ein deutsches Lehen um- 
wandelt, Heinrich IV. die Freiheit der deutschen Fürsten und 
Stämme bricht, die Kirche von seiner Willkür abhängig zu 
raachen sucht, sind die Czechen nicht blos treue Helfer der 
königlichen und kaiserlichen Willkür, sondern ihr Herzog er- 
langt auch aus den Händen des gebannten Kaisers das König- 
tum Böhmens und Polens, freilich auf Ruf und Widerruf. Aber 
Heinrich IV. konnte doch mehr wie einmal daran denken, die 
Freiheit der deutschen Stämme durch seine slavischen Bundes- 
genossen zu brechen. Er gab jetzt die Antwort auf Boleslav 
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Chrobry's kühnen Plan , auf markomanniscbeni Boden ein 
grosses Trutzdeutschland zu errichten, indem er Wratislav zum 
Doppelkönige erhob. Im nächsten Jahrhunderte leisten böh- 
mische und polnische Herzoge in Morseburg königlichen Hof- 
dienst. Als es zum Kreuzzuge gegen die Wenden kam und 
die Frage aufgeworfen wurde, ob die ganze weite Kbene von 
der Elbe zur Oder, zum baltischen Meere künftig nur mehr deut- 
sche Herrschaft, aber keine slavischen Fürstenthümer erblicken 
solle, traten die Czechen wie gewöhnlich gegen ihre Stammes- 
genossen auf und betheiligten sie sich auf deutscher Seite ain 
Kreuzzuge gegen die Wenden. Als Kaiser Friedrich Barba- 
rossa von altrömischer Kaiserherrschaft träumte, den Papst aus 
Rom und Italien trieb, die Freiheit der lombardischen Com- 
munen brach, es wieder sich darum handelte, den Fuss auf den 
Nacken der Besiegten zu setzen, die geistige wie politische 
Freiheit der weltlichen Autokratie mit gebundenen Händen zu 
überliefern, standen die Czechen nicht blos wieder auf Seite 
des Imperators, des Zerstörers der grossen Bürgerveste von 
Mailand, sie leisteten auch dem deutschen Reiche in seinen 
Kämpfen so ausgiebige Hilfe, dass ihnen für die geleisteten 
Dienste und in Anbetracht der noch zu leistenden zum zweiten 
Male aus deutschen Händen das Königthum zu Theil wurde. 
Freilich, als der Zweck erreicht war, bedurfte man des Kärrners 
nicht mehr. Kaiser Friedrich brauchte keine mächtigen 
Fürsten, seit er an Heinrich dem Weifen gesehen, welche Gefahr 
dem Absolutismus von dieser Seite drohe. Das Reich wurde 
zerstückelt, die kleinen Herzogthümer geschaffen, das König- 
reich Böhmen ging ein, wie die politische Verbindung von 
Sachsen und Baiern gelöst wurde, und während man mit dem 
Papste haderte, fand sich ein Prager Bischof aus dem Hause 
Przemysl vor, der den Herzoghut mit der Mitra auf seinem 
Haupte zu vereinen wusste. Dann freilich, als das deutsche 
Reich mit dem jähen Tode des zweiten staufischen Kaisers 
sich aufzulösen drohte, 1197, da war der Zeitpunkt gekommen, 
in welchem sich Böhmen erhob, auf Kosten des Reiches. Wenn 
es sich aber in nächster Zeit darum handelte, für das Reich 
einzutreten, da weigerten sich König Wenzel wie Ottokar II.» 
die Last und Mühe der deutschen Krone, auf sich zu nehmen. 
Aus dem deutschen Reiche sich eine böhmische Grossmacht 
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mit Unterstützung der Päpste und des Hauses Anjou heraus- 
zubilden, das babenbergische Erbe, Kärnten, Krain mit Böhmen 
zu verbinden, aber das deutsche Reich seinem Schicksale zu 
überlassen, das schien grossartige Politik zu sein. So gross- 
artig, dass man es nicht für nöthig erachtete, statt des armen 
Grafen von Habsburg die deutsche Krone zu übernehmen und 
den unglaublich thörichten Schritt that, im Bewusstsein ver- 
meintlicher Unbesiegbarkeit, in hochmüthiger Verachtung eines, 
wie man meinte, armseligen Gegners eine neue Macht auf- 
kommen zu lassen. Dadurch brachte man den Stein, der das 
Gebäude czechischer Grossmacht zerschellte, selbst zum Rollen. 
Dann hoffte man durch die Verbindung der polnischen Krone 
mit der böhmischen, durch die Erlangung der magyarischen, 
1301, eine neue Grossmacht ausserhalb des deutschen Reiches 
zu gründen. Der Versuch endete noch kläglicher als der 
erste mit dem Verluste Beider und dem frühen Untergange 
des Premyslidenhauses, dem die deutschen Könige, ein Habs- 
burger, ein Kärntner, allmälig vier Luxemburger, dann die 
Habsburger nachfolgten. Drei Male war somit der Ansatz ge- 
macht worden, ein Königthum zu begründen, und erst das 
dritte Mal, als es seinen ghibellinischen Ursprung abgestreift, 
erlangte es die höchste Bestätigung jener Tage, die päpstliche, 
erfolgte auch die Bestätigung ,des Königs von Gottes und des 
römischen Stuhles Gnaden', König Friedrichs IL, und erhielt 
sich, was der vorletzte fränkische Kaiser der Deutschen, was 
der erste staufische Kaiser begründet hatten, das von den 
deutschen Königen eingeführte Königthuin, als dauernde In- 
stitution, verwuchs dasselbe so mit Land und Volk, dass man 
seinen deutschen Ursprung vergass und politischer Unverstand 
selbst von einer St. Wenzelskrone reden konnte. Lange Zeit 
hatten die Einsichtsvolleren unter den Premysliden nach einem 
Mittel sich umgesehen, der angebornen Streitsucht, dem steten 
Wechsel der Herrschaft zu begegnen. Sie hatten in blutiger 
Weise die Macht der einheimischen Rivalen gebrochen, und als 
es sich darum handelte, ob Wrsowece oder Premysliden das 
grössere Ansehen im Lande behaupten sollen, vor Massen- 
schlächterei der Gegner nicht zurückgebebt. Und doch 
*usste Herzog Bretislav I. kein anderes Mittel, dem Bruder- 
streite und dem drohenden Zerfalle des Landes in eine 
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Vielherrschaft zu begegnen, als die Einführung der Seniorats- 
orbfolgeordnung, eine echt slavische Einrichtung, die, weit ent- 
fernt, das Uebel zu heben, es erst noch vermehrte und zuletzt 
zu dem Einzigen führte, was helfen konnte: sich durch den 
deutschen König die Nachfolge des eigenen Sohnes bestimmen 
zu lassen. Die czechischen Geschichtschreiber sind freilich 
gewillt, darin eine Anmassung der deutschen Könige und einen 
unerlaubten Eingriff in die Gerechtsame des czechischen 
Volkes zu erblicken. Dann aber wäre die Begründung des 
böhmischen Königthums durch Heinrich IV. und Friedrich Bar- 
barossa wohl noch eine grössere Anmassung gewesen, und 
wenn nach dem Tode König Wladislaus' I., Friedrich Bar- 
barossa und Heinrich VI. das Königthum wieder eingehen 
Hessen, und, als die Premysliden am kaiserlichen Hofe um das 
Herzogthum betteln gingen, dasselbe nach Gutdünken gewährten 
oder entzogen, wäre somit der ursprüngliche Zustand restituirt 
worden, weil dadurch das Herzogthum wieder restaurirt worden 
war! So lange es aber premyslidische Nebenlinien gab, war selbst 
die böhmische Krone in ihrem Bestände nicht sicher, und selbst 
die Nachfolge des Erstgebornen musste 1216 durch den deutschen 
König bestätigt werden, nachdem seine Wahl durch Magnaten 
und Adel erfolgt war. Als endlich das streitbare Haus bis zur 
königlichen Linie eingeht, entsteht erst der Kampf der Magnaten 
mit dem Königthum und findet Ottokar im Streite mit seinen 
königlichen Aeltern Unterstützung durch den Adel. Der Adel 
treibt ihn zum verhängnissvollen Schritte, die deutsche Krone 
nicht anzunehmen, verlässt ihn im Entscheidungskampfe, führt 
durch den Mord Wenzels den Untergang der einheimischen 
Dynastie herbei, erhebt Könige und stürzt sie, reisst unter 
König Johann alle Domänen an sich, verwirft unter König Karl 
die Bürgschaft eines gesetzlichen Zustandes der Dinge, die 
Majestas Carolina, nimmt König Wenzel IV. gefangen, begünstigt 
die husitische Revolution, die das Königthnm beseitigt, wendet 
sich dann gegen die Taboriten und mischt, als die luxem- 
burgische Dynastie ausstarb, auf die kurze Regierung König 
Albrechts die vormundschaftliche über seinen nachgebornen 
Sohn König Ladislaus folgte, die Karten so geschickt, dass 
endlich die zum Throne berufenen fürstlichen Geschlechter be- 
seitigt werden und Einer aus der eigenen Mitte als ,vffgerukter* 
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König, Georg, der Herr von Kunstadt und Podiebrad, das 
Ideal der Föderalisten, mit Ausschluss der berechtigten fürst- 
lichen Erben den königlichen Thron besteigt, 1458. 

Die Schwäche und Getheiltheit Deutschlands war, wie so 
oft auch damals der Grund der Grösse Böhmens und seiner Ent- 
fremdung von den Geschicken des deutschen Reiches, das dem 
Lande zur Königskrone, ja selbst zum Kaiserthume verholfen. 

Doch wir sind unserem Ziele weit vorausgeeilt. Ich wollte 
nur gleichsam an einer Stichprobe zeigen, wie sehr die slavische 
Geschichte auch in die Geschichte anderer Völker eingreife, 
and bin unvermerkt dahin gekommen, als, um mich der Worte 
eines deutschen Historikers des XIV. Jahrhunderts zu bedienen, 
Prag bereits geworden war, was Constantinopel war, der Sitz 
eines Kaiserthums. Schien doch in dem darauffolgenden Jahr- 
hunderte König Georg von Podiebrad wählen zu können zwischen 
der abendländischen und der morgenländischen Kaiserkrone. 
So sehr gab die Geschlossenheit eines politisch und geographisch 
concentrirten Staates Ansehen, Macht und Bedeutung — für 
einige Jahre, dann schwand auch dieses Gebilde, so rasch als 
es entstanden war. Der Erbe der husitischen Revolution that 
gut daran, früh zu sterben, 1471, ehe ihn das Schicksal seines 
Nachfolgers erreichte und — Böhmen getheilt wurde. — Ja, 
man begeht ein grosses Unrecht, wenn man, wie dieses bisher 
nur zu sehr der Fall bei den Deutschen war, der Tragweite 
der slavischen Geschichte sein Auge verschliesst. Begreiflich 
kann es aber hiebei nicht auf das ankommen, was das einzelne 
Volk leistete, dessen Entwicklung von dem abzuhängen scheint, 
was wir den Zufall nennen, was aber in der That in der Auf- 
einander- und Zusammenwirkung der Völker ihm zugefallen ist, 
bei der unbewussten Wahl des Landes, das seine Heimat 
wurde, bei der Eingehung politischer und socialer Verbindungen 
mit denen, die es zu Nachbarn hatte, bei dem Einflüsse, den 
die frühere Cultur auf die spätere immer auszuüben pflegt, bei 
der starren Eigenthümlichkeit des eigenen Wesens, das immer 
aufs Neue zum Durchbruche kommt und, wenn es tausendfach 
überwunden zu sein scheint, sich wieder geltend macht, wo man 
es am wenigsten vermuthet. Wir haben selbst eine gewisse 
Verpflichtung, uns mit der Frage zu beschäftigen: was haben 
die slavischen Völker in» Laufe der Jahrhunderte geleistet, wozu 
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sind sie durch sich selbst, wozu durch Andere gelangt, welche 
Culturentwicklung können sie als ihr geistiges Eigenthum ftir 
sich in Anspruch nehmen, wie weit haben sie die Weltgeschichte 
gefördert und was ist, nach ihren Antecedontien zu schliessen, 
von ihnen zu erwarten, wenn ihnen wirklich der grosse Wurf 
gelingen sollte, über die romanische^ und germanischen Völker 
hinweg an die Spitze europäischer Nationen sich zu erschwingen, 
die Leitung der Weltgeschichte in ihre Hand zu nehmen?! 

§. 2. 

Die Periodisirung. 

I. Sobald man sich der Mühe unterzieht, jene Entwicklungs- 
stadien ausfindig zu machen, welche den Einblick in die gene- 
tische Aufeinanderfolge der Völker und Zeiten gewährt, tritt 
uns ein verhängnissvoller Zug der slavischen Völker entgegen, 
der ihre Geschicke für Jahrhunderte bestimmt. Es ist dies der 
so lang andauernde Anschluss an orientalische Völker, von dem 
sich die Germanen so bald als möglich frei zu machen wissen. 
Wie bekannt, erfolgt ein allgemeiner Auszug der Deutschen 
von dem Osten nach dem Westen, nach dem Süden, und hausten 
Slaven und Deutsche früher zusammen, so gibt es im IV. Jahr- 
hundert der christlichen Zeitrechnung an der unteren Donau 
wohl Anten und Sklabenen, die beiden Hauptzweige der zahl- 
losen slavischen Stämme, aber keine Deutschen mehr. Die 
Schlachtfelder der Gothen auf der Balkanhalbinsel, der Gepiden 
und Langobarden sind aufgegeben, der äusserste Westen Europas, 
die Nordküste von Afrika wurden von den Deutschen aufge- 
sucht, und durch die leergewordenen Stätten der Quaden und 
Markomanen dringen nun im weiten Bogen die Slaven vor. 

Wäre es nun ihre Aufgabe gewesen, sich so zu entwickeln 
wie die Deutschen, so müssten wir von einem slavischen Geise- 
rich, Dietrich von Bern, Clovis und Alboin hören. Statt dieser 
Königsgestalten der Germanen tritt uns die Verbindung der 
Slaven mit den Hunnen, mit den Ablegern derselben, mit den 
Bulgaren und Avaren entgegen; nicht einer der Ihrigen, ein 
Franke, Samo, befreit die Wenden vom avarischen Joche, und 
der Franke Karl der Grosse rächt durch den Avarenkrieg die 
lange Unterdrückten an ihren Peinigern. 
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Der Auszug der Germanen aus ihren Wohnsitzen, die sie 
den Slaven überliessen, bildet nun einerseits den wesentlichen 
Unterschied in der Geschichte der beiden grossen Nationen, 
indem die ersteren jetzt ihre Staaten gründeten und dadurch in 
die Geschichte thätig eingriffen, historische Völker wurden, die 
andern aber noch lange Zeit nur als ein Anhängsel anderer 
Völker erschienen und somit, als sie endlich in die Geschichte 
eintraten, gegebene Verhältnisse fanden, mit denen sie rechnen 
mussten. Es handelt sich hiebei gar nicht um Inferiorität oder 
Superiorität der Einen oder der Andern, sondern nur darum, 
wer zuerst sich seine Geschichte construirte, zuerst Beine Selbst- 
ständigkeit erlangte. Wie lange aber die Slaven im Zustande 
der Abhängigkeit verweilt hätten, wäre ihnen nicht selbst 
wider ihren Willen ein Ereigniss von ausserordentlicher Trag- 
weite zu Hilfe gekommen, wer könnte dieses sagen?- Es be- 
stand dieses aber in der grossartigen Thatsache, dass, als die 
slavische Geschichte, kaum begonnen, in die der Avaren auf- 
zugehen drohte, letztere mit Hilfe der Perser und der ihnen 
unterworfenen Slaven, die sie wie Jagdhunde gebrauchten, 
Constantinopel belagerten, bestürmten, der christlichen Civili- 
sation ein Ende zu bereiten strebten und nun vor den Mauern 
der Kaiserstadt eine zweite Constantinschlacht statt fand, 
Avaren, Perser, Slaven entscheidend geschlagen wurden, Con- 
stantinopel sich erhielt, der aus dem Perserkriege siegreich 
zurückkehrende Kaiser Heraklius Serben und Croaten in ihre 
jetzige Heimat berief und dadurch die südslavische Welt con- 
stituirte, während Samo im Westen die Befreiung der Wenden 
?on den Avaren betrieb. 

Hiedurch ergibt sich von selbst eine Periode in der Ge- 
schichte der Slaven. Sie enthält die Geschichte des wüthenden 
Ansttirmens der in der Zucht der Hunnen und Avaren heran- 
gezogenen Slaven gegen das römische Reich, das sie sich zur 
Verwüstung ausersehen haben, eine Mordperiode, in welcher 
die schönsten und fruchtbarsten Gegenden Osteuropas ver- 
wüstet und entvölkert werden, ohne dass es zu festen An- 
aiedlungen, geschweige zur Staatenbildung kommt. Es musste 
ihnen die Hand zu ihrer Constituirung von Aussen geboten 
werden, sonst nahm die schlimme Einwirkung kein Ende, 
da fort und fort neue Völker hereindrängten, Bulgaren und 
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Magyaren, Petschenegen und Scandinavier und selbst in den 
späteren Zeiten das tartarische Joch nicht abgewehrt werden 
konnte. Da ferner die Anfange slavischer Reiche — genau 
zu unterscheiden von Staaten — einer späteren Zeit angehören, 
durch die Nichteroberung von Constantinopel das so wichtige 
Centrum eines einheitlichen Reiches abhanden kommt, dafür aber 
die Einwirkung des bedeutendsten Culturvolkes und Staates jener 
Zeit, der Romäer, auf die Slaven sich bemerkbar macht und 
den barbarischen Impulsen, die bis dahin überwiegend sind, 
eine Schranke gezogen wird, hat man wohl ein Recht, die 
älteste Periode der slavischen Geschichte mit dem Jahre 626. 
der Abweisung des Sturmes der heidnischen Mächte auf Con- 
stantinopel, zu begrenzen. 

II. Die Verbindung der Slaven mit anderen Völkern hatte 
bisher nicht zur Freiheit, sondern zur Knechtschaft gefuhrt. 
Es musste sich in der zweiten Periode zeigen, ob, als ihnen 
die Hand zu ihrer Constituirung gereicht wurde, diese in einem 
ähnlichen Masse erfolgt, als es bei den Germanen der Fall war. 
Diese hatten die Elemente ihrer Staatenbildung, Könige, Adel, 
Freie, Knechte aus der Heimat in die neuen Wohnsitze mit- 
gebracht. Wo sie römische Einrichtungen treffen, findet eine 
Auseinandersetzung statt, und bald zeigt sich der Einfluss der 
so weit vorangeschrittenen römischen Civilisation in der Auf- 
zeichnung der germanischen Gesetze. Sie bringen entweder 
das Christenthum schon mit oder nehmen es kurz nach der 
Einwanderung an. Die kirchlichen Einrichtungen dienen zur 
Befestigung und Ausbildung der staatlichen, namentlich des 
Königthums, das mit dem Principe der Erblichkeit strenge 
verbunden ist. Sie knüpfen an die römisch-christliche Welt an 
und schöpfen eine gemeinsame Cultur aus ihr wie aus einem 
gemeinsamen Brunnen. Nicht die Gleichheit hat ihre Staaten 
begründet, sondern die gesetzliche Abstufung, und wo Gleich- 
heit entstand, war sie eine Folge der Gesetzgebung. Wohl 
hat sich aber nirgends das Princip der Gleichheit Aller stärker 
vorgefunden als in den nun entstehenden slavischen Reichen, 
die eben deshalb keine Staaten werden und jäheu Katastrophen 
fortwährend ausgesetzt sind. Gleichheit ist wohl gut, um Stämme 
in ihrer aviten Einfachheit zu erhalten, aber nicht zur Staaten- 
begründung. Es entspricht gewiss die altslavische Einrichtung 
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der Succession des Familienähesten der natürlichen Ordnung 
am meisten; wer aber dabei verharrt, hat sich um alle Ent- 
wicklung gebracht und zu einer Monotonie verurtheilt, die alle 
Erhebung des Einzelnen als einen Angriff gegen die Gesammt- 
heit abweist, ohne jedoch eine Bürgschaft zu gewinnen, dass sie 
nicht über kurz oder lang gewaltsam durchbrochen werde und 
dann erst nicht sowohl geordnete als gewaltsame Zustände ent- 
stehen, die einer Heilung von Aussen bedürfen, soll nicht der 
Bärgerkrieg zur Institution dieser Staaten erhoben werden. 

Nun erfolgt in der zweiten Periode nach der Grundlage, 
die in der vorausgegangenen gelegt wurde, theils die Con- 
stituirung der einheimischen Reiche, da sich zu dem Einflüsse 
der Romäer auch der des karolingischen Reiches gesellt, theils 
eine neue Verbindung slavischer Völker mit fremden, den 
Bulgaren im Süden, den scandinavischen Ross im Norden, 
bis zum Einbrüche einer neuen Katastrophe, indem gegen Ende 
des IX. Jahrhunderts die Magyaren das Centrum der slavischen 
Völkerstellung sprengen, sich an der Donau und der Theiss 
behaupten, die carentanische und mährische Katastrophe herbei- 
führen, die Auflösung der nach der avarischen Katastrophe 
entstandenen politischen Ordnung veranlassen, und ebenso der 
fdr die Geschicke der Westslaven entscheidende Anschluss 
der Czechen an das ostfränkische, nachher deutsche König- 
reich erfolgt, 626—895. 

III. Mit dem dritten Zeiträume 895 — 1204 tritt die sla- 
viache Geschichte in die Weltgeschichte ein. Sie gewinnt eine 
ungeheure territoriale Ausdehnung, Russen und Bulgaren werden 
amalgamirt, nur die Magyaren nicht, die ein Reich bilden, das 
vorzugsweise aus Slaven besteht. Es eifolgt die Christiani- 
sirung aller slavischen Völker, verhältuissmässig spät, und da- 
durch auch ihre Scheidung nach den vorhandenen kirchlichen 
Systemen. Die Versuche, grosse slavische Reiche zu begründen, 
treten in den Vordergrund, aber auch mit ihrem raschen Auf- 
flackern ihr rascher Untergang. Wie ein Traumbild erhebt 
sich ein polnisch-czechisches Reich mit der Hauptstadt Prag im 
Anfange des XI. Jahrhunderts; in entsetzlich blutigerWeise gehen 
die bulgarischen Reiche unter. Das czechische Königthum wird 
von den deutschen Kaisern zwei Male begründet und kann 
noch immer keine Wurzeln schlagen. Erst nach den härtesten 
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Erfahrungen und geradezu entsetzlichen Katastrophen beginnt 
mit dem Anfange des XIII. Jahrhunderts eine neue Aera, die 
Constituirung eines katholischen Bulgarenreichs, eines katho- 
lischen Serbenreichs und des von nun an bleibenden czechischen 
Königthums. Das Mittel einer Einigung scheint endlich ge- 
funden zu sein und die slavische Geschichte trotz der Vielheit 
der Reiche sich im Wesentlichsten durch Gleichheit der In- 
stitutionen eine lang entbehrte Uebereinstimmung zu schaffen. 

IV. Auf der Grundlage der slavischen Königreiche er- 
heben sich im vierten Zeiträume (1204 — 1398) die slavischen 
Kaiserthümer, Bulgariens, Serbiens und inwieferne man die 
luxemburgischen Könige Böhmens als Slaven bezeichnen darf, 
das Kaiserthum Karls IV. mit seinen Tendenzen, das deutsche 
Reich in Böhmen aufgehen zu machen. Es ist eine höchst 
denkwürdige Periode, da in ihr das deutsche Kaiserthum, seit 
1197 ein Spielball der Parteien, für G2 Jahre ganz verschwindet 
und an die Stelle der deutschen Macht die der Slaven zu 
treten scheint. Es ist die Periode noch grösserer Katastrophen 
als die vorausgegangene, da der Einbruch der Tataren die 
lange dauernde Knechtschaft der Russen herbeiführt, das Ma- 
gyarenreich vernichtet zu sein scheint, das romäische Reich in 
Europa untergeht, das lateinische sich nur 57 Jahre in Con- 
stantinopel erhält und das der Päologen seit 1261 den unaufhör- 
lichen Angriffen der Serben gegenüber zuletzt widerstandslos wird. 
Spät erlangt Polen sein bleibendes Königthum, die Vereinigung 
mit Ungarn, die seine Zukunft schützen kann, erhält sich nur 
kurze Zeit und die Verbindung mit Litthauen stürzt es in un- 
aufhörliche russische Kämpfe. Instinctmässig bilden sich vor 
der im Osten unheimlich drohenden Gewitterwolke neue staat- 
liche Verbindungen, Böhmens mit Polen und Ungarn, Ungarns 
mit Ilalisch und Polen, bulgarische und serbische Kaiser be- 
grüssen sich als Kaiser der Romäer. Es hat sich im Osten 
eine reiche Welt voll merkwürdiger Gegensätze zu Mittel- und 
Westeuropa aufgethan ohne die Einheit eines Gesammtreiches, 
ohne den festen Kitt des Lehenwesens, ohne ein reiches, freies, 
kräftiges Bürgerthum, immerwährend durchzogen von fremden 
Völkern, von Tataren und Oumanen, wie von Wlachen und 
Skypetaren, den Ureinwohnern der Balkanhalbinsel, ein un- 
gemeiner Wechsel der Staatenverhältnisse, historische dissolving 
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views, bis durch die ewigen Streitigkeiten untereinander Alles 
morsch und hinfällig geworden ist und auf einmal durch ein 
paar Schlachten dem bulgarischen, dem serbischen König- und 
Kaiserthum von den Osmanen ein gemeinsames Grab gegraben 
wird. Die Einheit, welche die Slaven sich nicht geben konnten, 
weiss, ehe das Jahrhundert der slavischen Kaiserthümer zu Ende 
geht, der Padischah der Osmanen durch geineinsame Knecht- 
schaft Aller herbeizufuhren. 

V. 1358 — 1526. Die slavische Geschichte hat sich mit einem 
Male reducirt, die südslavischen Reiche verschwinden, Bosnien 
folgt dem serbischen Reiche nach, Croatien erhält sich nur 
durch seinen Anschluss an Ungarn, das selbst im Westen eine 
Stütze suchen muss. Nur langsam erhebt sich das moskowitische 
Reich aus der Abhängigkeit der Tataren und der Mongolen, 
die jetzt hereinstürmen und die Uebermacht der Osmanen auch in 
Bezug auf das romäische Reich für kurze Zeit aufhalten. Gerade , 
in diesem verhängnissvollen Momente, in welchem der grössere 
Theil der slavischen Welt einer weiten Bresche glich, beginnt 
der nationale Antagonismus der Polen und der Czechcn gegen 
die Deutschen eine blutige Entfaltung zu nehmen, welche für 
Alle», was an der unteren Donau sich für das christliche 
Europa Schlimmes vorbereitet, den Blick trübt und einen 
deutBch-slavischen Bürgerkrieg erzeugt. Der Streit der Polen 
mit den Deutschherren in Preussen, der Universitätsstreit in 
Prag, den Johann von Husinetz erregt, werden zur Flamme, 
die dem XV. Jahrhunderte seinen grauenvollen Charakter ver- 
leiht. Niemals that den christlichen Völkern Einheit mehr 
Noth als damals; jetzt wurde sie in kirchlicher, in politischer, 
in nationaler Beziehung gebrochen und das deutsche Reich in 
eine Mitleidenschaft gezogen, welche alle inneren Schäden des- 
selben blosslegte. Damals bildeten sich die neuen Staaten- 
complexe, welche endlich zu den Grossstaaten des XVI. Jahr- 
hunderts führten und der neuen Zeit ihre eigentümliche Ge- 
staltung verleihen. Die Vereinigung der deutschen Krone mit 
der von Böhmen und Ungarn schien nach schweren inneren 
Kämpfen eine Consolidirung der Verhältnisse herbeizuführen, 
als von Böhmen aus durch den ,vffgerukten' König Georg 
von Podiebrad das ganze politische System der Luxemburger 
und Habsburger zertrümmert wurde, Böhmen und Ungarn 
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eigene Könige erhielten, die Habsburger von beiden Thronen aus- 
geschlossen, und damit ja durch sie keine Vereinigung im Osten 
stattfinde, die Jagelionen aus Polen auf den böhmischen Thron 
befördert wurden. Damals wurde Böhmen getheilt, nannte sich 
der ungarische König König von Böhmen wie Wladislaus Ja- 
gello und die politische Intrigue König Georgs schlug Nieman- 
den härter als Böhmen selbst. Dann wurde durch einen jener 
unvermutheten Vorgänge, an welchen die slavische Geschichte 
so reich ist, Böhmen mit Ungarn vereinigt und nochmal das 
deutsche Haus der Habsburger von Beiden ausgeschlossen, als 
auch dieser Plan scheiterte und die Katastrophe erfolgte, die 
sich über Belgrad nach Mohacs und Ofen heranwälzte. Man 
hatte es dahin gebracht, dass das deutsche Wien Grenzfestung 
gegen die Osmanen wurde, Ungarn ein Vasallenstaat des Pa- 
dischah der Osmanen, Polen sich mit Mühe der Tataren er- 
wehrte, der Czar von Moskau aber den Bezwinger der Christen- 
heit, Sultan Soliman, seinen lieben Freund und Bruder nannte. 

Es stellen sich somit nachfolgende Perioden der sl avischen 
Geschichte heraus: 

Erstens eine hunnisch-av arische, die durch die Erlan- 
gung fester Ansiedlungen geschlossen wird. Erst von dieser Zeit 
an kann von einer slavischen Geschichte die Rede sein und selbst 
jetzt im VII. Jahrhunderte noch nicht von geordneten Staaten 
und einer durch genaue Aufzeichnungen beglaubigten Geschichte. 

Zweitens eine bulgarische Periode, welcher im IX. Jahr- 
hunderte die karolingische zur Seite steht. Jetzt erst erfolgt 
der Untergang der Avarenmacht, das Emporkommen des gross- 
mährischen Reiches, der Anschluss Carentaniens an BajoarieD, 
der czechischen Herzoge an das ostfränkische Reich, die In- 
vasion der Normanen (Russen) im Nordosten, die Durchbrechung 
der Donauslaven durch die Magyaren, so dass der Zeitraum 
der Begründung von Sklabinien mit einer allgemeinen Kata- 
strophe endet und die slavische Geschichte aufs Neue begonnen 
werden muss. 

Drittens die romäisch-deutsche Periode, die Einwirkung 
der beiden Kaiserreiche auf die slavische Welt, die, zwischen 
beide gestellt, von ihnen die Lebensimpulse empfangt. Einer- 
seits der tragische Untergang der beiden bulgarischen Reiche 
durch die Byzantiner (Romäer) und die Entfaltung des Komnenen- 
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reiches, andererseits die Niederwerfung der Wenden, der feste 
Anschluss Böhmens an das deutsche Reich und die wieder- 
holte Begründung eines höhmischen Königthums durch die 
Deutschen, in der Mitte aber das magyarische Königreich als 
ein neues Centrum der slavischen Welt durch die politische 
Verbindung Croatiens und Dalmatiens mit dem ungarischen 
Königreiche, endlich, bei dem fast gleichzeitigen Verfalle der 
romäischen Macht unter den Angeloi und der deutschen bei 
dem Tode Kaiser Heinrich VI., die Anfänge einer neuen sla- 
vischen Staatenbildung in Bulgarien, Serbien und Böhmen. 

Viertens die Entfaltung der eigentlichen slavischen Macht- 
periode bei dem Verfalle der alten Kaisermächte, der Zer- 
trümmerung des romäischen Reiches durch die Lateiner, welche 
den Bulgaren in Betreff der Eroberung von Constantinopel 
zuvorkommen, und dem Verfalle der deutschen Kaisermacht 
durch den Kampf und Untergang der Staufer; der Vernichtungs- 
krieg der Bulgaren gegen die griechische Bevölkerung, das Ein- 
treten Serbiens in die gleiche Tendenz, im Westen das Bestreben 
Premisl Ottokars IL, das deutsche Reich durch eine böhmische 
Grossmacht auszurenken, seines Sohnes, Böhmen, Polen, Ungarn 
unter einem Scepter zu vereinigen. Zu dem bulgarischen Kaiser- 
thum (der Wlachen und Bulgaren) gesellt sich das serbische 
(der Serben und Romäer), endlich consolidirt sich das polni- 
6che Königthum und wird Böhmen durch die Luxemburger die 
Basis des deutschen Kaiserthums. Als Gegenstück aber zu 
dieser Machtentfaltung der Untergang der russischen Reiche 
durch die Tataren, ihr Einbruch in Schlesien und Ungarn, 
eine der grössten weltgeschichtlichen Katastrophen, und als 
Gegenstück zu ihr der Aufmarsch der Osmanen gegen Ost- 
europa, das durch die heillosen Kämpfe der Serben und Bul- 
garen den Türken keinen energischen Widerstand bereiten 
kann, so dass die Osmanen als die natürlichen Erben der sla- 
vischen Staatenentwicklung, als die Schnitter des slavischen 
Todtenfeldes erscheinen, die Tataren im Norden, die Osmanen 
im Süden. Zur Knechtschaft Russlands gesellt sich der Unter- 
gang Bulgariens und Serbiens. 

Fünftens die Restaurationsperiode. Auf den mit der 
äussersten Beharrlichkeit geführten Kampf der Slaven mit den 
Romäern, der 1453 mit der Vernichtung des romäischen 
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Reiches durch die Osmanen endigt und auch das Königreich 
Bosnien in die Katastrophe hineinzieht, folgt der Kampf der 
Westslaven gegen die Deutschen, die husitisch-nationale Erhe- 
bung der Czechen, welche keinen Anstand nehmen, die Blüthe 
ihres karolingischen Zeitalters zu zerstören, um nur Böhmen 
ausschliesslich czechisch zu machen, und der Streit der Polen 
und Litthauer gegen die Deutschherren, welche endlich der 
Krone Polens unterworfen werden ; und als drittes Moment die 
all mal ige Eniancipation der Moskowiten vom tatarischen Joche. 
Hier das Emporkommen eines gräulichen Absolutismus, der 
sein Gegenstück nur im osmanischen Reiche wiederfindet; in 
Böhmen eine Adelsherrschaft, die nach Willkür über die Krone 
verfügt und die Massen knechtet ; in Polen die Anfänge jener 
Freiheit, die kein festes Staatengefüge aufkommen läset; in 
RusBland der völlige Abschluss der slavischen Welt nach Aussen, 
in Polen und Böhmen der ausgesprochenste Antagonismus gegen 
alle Elemente deutscher Cultur und soweit es möglich ist die 
Slavisirung der deutschen Bauern und Bürger, der Sieg der 
Slaven über die deutschen Ritter, über die erbberechtigten 
fürstlichen (deutschen) Geschlechter, über den deutschen Clerus, 
den deutschen Gelehrten, den deutschen Bürger, den deutschen 
Bauern und der Triumph der polnisch-litthauischen Jagelionen 
in Polen, in Böhmen, in Ungarn bis zur Katastrophe von 1526! 

§. 3. 

Der erste Zeitraum (376 — 626). 

• 

Es ist wohl kein Zweifel vorhanden, dass, während die 
Gothen im Laufe des zweiten Jahrhunderts der christlichen 
Aera in das römische Reich eindrangen, das wichtige Dacien 
ihnen überlassen werden musste, sie sich schon als Bewohner 
der Donauprovinzen ansahen, vor Thessalonike rückten, .Phi- 
lippopolis eroberten, bei Naissos (Nisch) mit ihnen gekämpft 
werden musste, die zahlreichen slavischen Stämme Zeit ge- 
wannen, ihnen nachzurücken und in der Nähe der Sümpfe und 
Altwässer an den Donaumündungen sich niederzulassen, wo 
sie den römischen Geographen als Venedi bekannt sind. Ibr 
geschichtliches Auftreten aber fällt mit dem Ereignisse zu- 
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sammen, das für die deutschen Völker wie für die slavischen, 
rar das römische Reich und dessen zahlreiche Feinde gleich 
verhängnissvoll wird: dem Hereinbruche der Hunnen, als das 
flavische Kaiserhaus in Constantinopel unterging und dem 
pan [ionischen (Valentinians und seines Bruders Valens) die 
Vertheidigung des römischen Reiches und der gesammten 
Civilisation zukam. In dem fruchtlosen Kampfe mit den 
Hunnen war das Reich des OstgothenkönigB Ermanrich zer- 
trümmert worden; als der A mal er Withimir die Gothen der 
hunnischen Knechtschaft zu entziehen suchte, warfen sich ihm 
die Anten, der eine Zweig der grossen slavischen Völkermasse, 
entgegen und brach der erste von der Geschichte beglaubigte 
Kampf zwischen den Slaven und den Deutschen aus. Er führte 
die erstem in die Geschichte ein und die slavischc Geschichte 
erhielt von diesem Augenblicke an jene eigentümliche Rich- 
tung, die ihr Jahrhunderte hindurch geblieben ist. In der 
gewaltigen Auseinandersetzung zwischen den Deutschen und 
den Hunnen, den Trägern einer neuen Cultur und den Zer- 
störern der alten wie der neuen, stellen sich die Anten, deren 
Stämme den Nordosten Europas bedecken, auf die Seite der 
letzteren und die slavische Geschichte beginnt so mit einer 
hunnischen Periode. Die Westgothen entziehen sich derselben, 
indem sie sich auf römisches Gebiet begeben, der Zug der 
Sueven, der Alanen, der Vandalen nach dem Westen, der neue 
Gotheneinbruch nach dem Süden findet statt, wie der der 
Vandalen nach Afrika, wer zurückbleibt, verfallt unrettbar den 
Hunnen, welchen endlich die Verbindung der Westgothen mit 
den Römern auf den catalaunischen Gefilden ein Ziel setzt. 

Die Katastrophe, welche sich an das Auftreten Attila's 
444 anreihte, betraf türkische, deutsche und ßlavische Völker, 
welche von dem Begründer des Hunnenreichs in den Provinzen 
Dacien und Pannonien mit fortgerissen worden waren. Die 
Auflösung seines Reiches aber und die Zurückdrängung der 
Hunnen in die alten Sitze der Gothen war das Werk der 
Qepiden und Ostgothen, die Attila's Söhne 454 schlugen. Die 
Zertrümmerung des hunnischen Reiches führte dann neue 
Wanderungen herbei, der Heruler, der Turcelinger, der Ost- 
gothen, im darauffolgenden sechsten Jahrhundert den Ver- 
nichtungskampf der Langobarden mit den Gepiden und endlich 
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die Auswanderung der Langobarden nach Italien, wodurch die 
unteren Donauländer von Pannonien an von den Deutschen 
geräumt wurden, das alte Markomanenland nicht minder; die 
Slaven waren die Erben der Germanen geworden, wohnten, 
wo diese Jahrhunderte hindurch ihre Sitze aufgeschlagen, ihre 
Reiche begründet hatten, der Exodus aus den unteren Donau- 
ländern beendete die germanische Völkerwanderung und über- 
Hess Anten und Sklabenen den Kampfpreis von Jahrhunderten, 
selbst die Heimat Marbods, Bojohemum, von wo dieser über 
Rom die grösste Gefahr gebracht; es war eine freiwillige Ge- 
bietsabtretung, wie die Geschichte keine ähnliche kennt. Ich 
glaube mich nicht zu irren, wenn ich sage, der entscheidende 
Moment für die slavische Geschichte war jetzt eingetreten, 
wenn eben an sie der gleiche Massstab wie an die deutsche 
gelegt werden darf. Die Hunnen werden zurückgedrängt, 
Europa gehörte den Römern, den Deutschen, den Slaven, wenn 
diese sich eine Organisation zu geben wussten, wenn in ihrer 
Mitte ein Alarich, ein Ataulf, ein Geiserich, ein Theodorich, 
ein Clovis oder Alboin erstanden. Allein das ist eben das 
Bedeutsame, dass sich die slavische Geschichte nicht wie die 
deutsche gestaltete; nicht als wenn die Slaven friedlicher ge- 
wesen wären, wie man so lange wider alle Geschichte behauptete, 
sondern weil es ihnen eben an Königen, an Adel, an Freien, an 
jener inneren Organisation fehlte, welche schon Tacitus bei den 
Germanen als diesen eigenthümlich hervorhob; daher kommt 
es, dass, obwohl die mächtigsten deutschen Stämme in der näch- 
sten Zeit ihren Untergang fanden, zuletzt die übrigen doch noch 
so viel Kraft besassen, ein Reich zu begründen, das sich dem 
römischen von Oonstantinopel zur Seite stellen konnte. In der 
Staatenbegründung liegt somit der Hauptunterschied zwischen 
den germanischen und slavischen Völkern. Das war eben der 
Fluch der bösen That, dass Anten und Sklabenen, anstatt den 
Pfaden der West- und Ostgothen, der Franken und anderer 
deutschen Völker nachzufolgen und feste Wohnsitze auf römi- 
schem Grunde und Boden zu nehmen, mit den römischen Ein- 
wohnern in ein Rechtsverhältniss zu treten, vorzogen, das 
römische Reich, so weit sie konnten, wüste zu legen, es aus- 
zumorden, anstatt es zu beleben, nur eine Periode der Feind- 
schaft kannten, aber nicht an einer Wiederherstellung arbeiteten. 
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Die unausbleibliche Folge war, dass der Contact der Nationen 
aufhörte und somit die Einwirkung der Civilisation viel müh- 
samer und später war. Die Deutschen waren nicht blos in dem 
Sinne eine geschichtliche Nation, dass sie an die römische Ge- 
schichte anknüpften, sondern auch durch ihre oft tragischen 
Wechselfalle zu geschichtlichen Aufzeichnungen reizten, so dass 
Procopios von der Katastrophe der Ostgothen, Gregor von Tours 
von der Begründung des fränkischen Reiches, Beda von dem 
Emporkommen der angelsächsischen Reiche, Paulus Diaconus 
von den Wanderungen und Niederlassungen der Langobarden 
ausführliche Kunde geben. Die Römer haben ihnen für ihre 
Cultur die Wege gewiesen, und wenn auch im ersten Anstürme 
die römischen Colonialstädte untergingen, das romulische Volk 
hatte den Germanen doch die Wege gewiesen, die Orte bezeichnet, 
auf welchen die einheimischen Städte und deutsches Bürgerthum 
emporblühen konnten. Die spätere Einwanderung der Serben 
und Croaten hat zwar zur Folge, dass in das unruhige Ver- 
schieben der Slaven eine gewisse Stetigkeit kommt, es kommt 
aber zu keiner Geschichte, und wie Hilferding mit Recht be- 
merkte, vergehen Jahrhunderte ungeschichtlich, sie sind im 
Stülschweigen der Geschichte verflossen; das Streben, an aviten 
Zuständen festzuhalten, sie um keinen Preis aufzugeben, alles 
NichtslaviBche so lange wie möglich ferne zu halten, fremde 
Knechtschaft zu ertragen, wenn man nur bei demjenigen ver- 
harren konnte, was an Sitte oder Unsitte von den Vätern überant- 
wortet wurde, war so überwiegend, dass ein wirklicher Fortschritt 
nur auf dem Wege gewaltsamen Eindringens des Fremdartigen 
gedacht werden konnte, und daher denn die ganz eigenthüm- 
Hche Thatsache, dass Jahrhundert für Jahrhundert andere 
Völker auf die Slaven hereinstürmen und ihre Geschichte 
weniger im Widerstande gegen diese, als in der Unterordnung 
unter sie und der Verbindung mit Barbaren besteht. 

Als aber endlich ein Strahl der Geschichte auf sie fällt, 
gewahrt man mit einer Art von Entsetzen aus den Berichten 
der Kreuzfahrer, dass die Cultur des Abendlandes hier Halt 
gemacht habe. Viehzüchter und Räuber, die von den unzu- 
gänglichen Bergen herabsteigen, um zu plündern, und dann 
in ihren Schlupfwinkeln Straflosigkeit finden, sind ein schlechtes 
Material für Staatenbildung. Die Schilderung, welche Wilhelm 
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von Tyrus noch im XII. Jahrhunderte von den Serben entwirft, 
die keinen Ackerbau treiben, von Milch und Käse, Fleisch 
und Honig lebten, Wachs producirten und raubten, wo sie 
konnten, und die Schilderungen, die Helmold beinahe gleich- 
zeitig von den Slaven im jetzigen germanischen Tieflande ent- 
wirft, zeigen am besten, wohin man mit dem Festhalten an 
der aviten Sitte kommt, namentlich wenn diese mit einem 
vollständigen Bruche des Privatrechtes zusammenfallt, aus 
dessen scharfer Sonderung die Staaten und das geordnete Zu- 
sammenleben der Stämme erwachsen. Wilde Kaubsucht, Tapfer- 
keit und Grausamkeit gelten bei Polen, Czechen, Serben noch 
im XII. Jahrhunderte als die hervorragendsten Eigenschaften. 

Die Thätigkeit der Slaven in dieser Periode schien nur 
zwei Ziele zu kennen. Einmal hinter den zurückweichenden 
Deutschen sich ins Endlose auszubreiten und zu vermehren, 
die Germanen selbst so viel wie möglich einzuengen, ihnen 
durch Gebirge und Thal, durch ungeheure Wälder nachzu- 
folgen, sie so weit es möglich war zu bedrängen und ebenso 
in Betreff des römischen Reiches zu verfahren. Gerade die 
Zeit, in welcher die Ostgothen mannhaft den Todeskampf 
kämpfen, ist mit den Nachrichten über die entsetzlichen Ein- 
fälle der Slaven in die Balkanbalbinsel erfüllt. Ihr Ziel war 
nicht etwa, wie bei den gothischen Völkern der Gedanke sich 
bemerklich macht, das alternde römische Reich zu erneuern 
und durch gothische Kraft zu stützen, sondern alle und jede 
Cultur zu vernichten, so das» sie bei den Römern wie bei den 
Germanen ihrer unmenschlichen Grausamkeit wegen verschrieen 
waren. Justini an, welcher seinerseits an der Wiederherstellung 
des römischen Reiches arbeitete, die apenninische Halbinsel 
von den Gothen befreite — ich stelle mich hier auf den Stand- 
punkt der Römer — wahrte so weit er konnte die thrakisch- 
griechische Halbinsel mit ihren Clausen und Pässen durch zahl- 
lose Bauwerke gegen die Einfälle der Slaven, wenn auch ohne 
sein Ziel zu erreichen. Die Slaven aber gründeten nicht nur 
keinen Staat, kein eigentliches Reich auf römischem Grund und 
Boden, sondern verfielen selbst der Avarenmacht, die sie von 
der Flanke aus packte und abwechselnd den Römern preis- 
gab oder mit ihnen als ,ihren Knechten und Jagdthieren' die 
Römer bekämpften. Und so verstrich ein Jahrhundert nach 
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dem andern, folgte auf die hunnische Periode eine avarische, 
aber keine der Civilisation. Ja diese schien sich für alle Zeiten 
zu verziehen. Eine der grössten Krisen der Weltgeschichte 
war eingetreten, als der Perserkönig Chosroes sich aufmachte, 
nachdem die christliche Welt wohl das griechische und das 
römische Heidenthum überwunden und gerade jetzt in der Ueber- 
windung des germanischen begriffen war, im Namen Ormuzds 
den Kampf gegen die Kinder Ahrimans im Westen zu unter- 
nehmen, und wie einst Kyros im Kampfe mit den Babyloniern 
auf die Juden sich stützte, stützte sich Chosroes im Kampfe mit 
Kaiser Heraklius auf die jüdische Bevölkerung Palästinas einer- 
seits, auf die türkischen Avaren und auf die diesen botmässigen 
slavischen Stämme andererseits. Wir verbinden den Sieg des 
Christenthums mit der Con 8 tan tingeh lacht über Maxentius, mit 
den Siegen Constantins über Licinius. Als die Perser Jahre lang 
von Cbalkedon und Chrysopolis aus Constantinopel blokirten und 
nun von der anderen Seite der Chagan der Avaren ,mit den 
nackten und bewaffneten Slaven' herbeieilte, diese die Perser 
zu Schiffe über den Bosporus bringen sollten, entstand ein nicht 
minder grossartiger Weltenkampf im Jahre 626, als einst vor 
den Mauern Roms, und bohrten in denselben Gewässern jetzt 
armenische Schiffe die slavischen ,Einbäume' in den Grund, in 
welchen Licinius geschlagen worden war. Die Hagia Sofia war 
bestimmt, entweder das Schicksal der griechischen Tempel zu 
theilen, die einst Xerxes dem reinen Elemente zum Opfer aus- 
erkor, oder als Schlachtbank zu dienert, auf welcher Avaren 
und Slaven die christlichen Römer ihren Göttern zu Ehren er- 
mordeten. Erst als die drei heranstürmenden Völker zurückge- 
wiesen worden waren, Constantinopel sich der Ävaren, der Perser, 
der Slaven erwehrte, Heraklius die Perser unter den Ruinen 
von Ninive schlug und die Residenz des Perserkönigs eroberte, 
der Herrschaft der Perser in Vorderasien ein Ende machte, zur 
Eindämmung der Avaren aber sich mit den Bulgaren verband, 
die Serben und Croaten zur festen Ansiedlung in den Gegenden 
veranlasste, die sie seitdem nicht mehr verliessen, und nun auch 
im Westen das freilich transitorische Reich der Wenden unter 
Samo entstand, ein allgemeines Kesseltreiben der Avaren ein- 
trat, die Anten sich mehr nach dem Norden zogen, die Skla- 
benen unter verschiedenen Namen im rom&ischen Reiche südlich 
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vordringend sich niederliessen, die Emancipation der Slaven 
von den Avaren als die grosse Folge des verunglückten Sturmes 
auf Constantinopel hervortrat, klärten sich die Geschicke der 
slavischen Völker und begann in der That eine neue Epoche, 
die Epoche, so konnte man glauben, der Selbstständigkeit im 
Gegensatze zur hunnischen und avarischen Knechtschaft. Mährer, 
Czechen, Carentaner, Croaten, Serben, die West- und die Graco- 
slaven, bildeten einen natürlichen Wall um die Avaren, die 
Zeit hatten, ihren Ring zwischen Theiss und Donau zu bauen 
und aus der Offensive und der Bedrückung der Slaven in den 
Zustand der eigenen Vertheidigung versetzt worden waren. 
Jetzt fing es erst mit der slavischen Geschichte zu tagen an. 
Es war die Folge des verunglückten Sturmes auf Constantinopel. 
Die ganze slavische Geschichte entbehrte aber eines Centrums, 
da es den Slaven niemals gelang, so wie die Deutschen sich 
Roms bemächtigt, Constantinopel zum Ausgangspunkte eines 
slavischen Kaiserthums zu machen. 



§• 4. 

Zweiter Zeitraum (626—805). 

Es ist in der nun scheidenden Epoche das charakteri- 
stische Moment der slavischen Geschichte, dass die Slaven 
nicht im Lande bleiben, sondern es nur verwüsten und aus- 
rauben, zu Tausenden' (Myriaden sagt Menander) die römisch- 
griechischen Bewohner über die Donau in ihre Sümpfe und 
Wälder, die ihnen zu Wohnungen dienen, wegschleppen, nicht 
aber wie die Germanen sich auf römischem Gebiete nieder- 
lassen. Dieses Raubsystem ist aber das gemeinsame Moment, 
welches bei dem Auftreten der Carentanen, der Wenden, der 
Czechen sich ebenso bemerkbar macht wie bei dem der Anten 
und Sklabenen. Wenn daher das Experiment des Kaisera 
Heraklius gelang, Serben und Croaten zu festen Wohnsitzen 
zu vermögen, war nicht blos in Betreff der Ein Schliessung der 
Avaren ein ungemeiner Vortheil errungen, sondern auch die 
einzige Möglichkeit gegeben, die Slaven überhaupt zu europäi- 
siren, d. h. sie zu den Sitten und Gewohnheiten der europäi- 
schen Culturvölker zu bringen, die durch das Christenthwn 
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bereits die Grundlagen einer gemeinsamen Cultur erhalten 
hatten. Es war die Absicht der Römer, die nie vergassen, wie 
weit sich ihr Reich einst nach dem Westen erstreckte, und 
dass dasselbe die südlichen Halbinseln Europas und den Westen 
Kleinasiens durch den Ring von Constantinopel zusammen- 
halte, die Avaren, welche das Talent der politischen Organi- 
sation in hohem Grade bethätigt hatten und als die gefähr- 
lichsten Nachbarn erschienen, durch die Slaven aus dem Reiche 
hinauszudrängen. Dann aber, nachdem eine Erfahrung von 
mehreren Jahrhunderten die Slaven ,als treulos, ohne Rücksicht 
auf abgeschlossene Verträge, als von Haus aus räuberisch' er- 
scheinen Hess, gebot eine conservative Politik den Römern, Alles 
aufzubieten, damit nicht unter den Slaven selbst eine Gesaramt- 
berrschaft, eine Monarchie entstehe, wie sie bei den Deutschen 
bereits durch die fränkische Monarchie entstanden war, und 
da man wusste, wie sehr sich die slavischen Völker gegenseitig 
hassten, war der Plan, Serben und Oroaten im Rücken der 
Avaren aufzustellen, auch von der Seite aus von Bedeutung, 
dass, wenn Mösien, Thracien und die griechischen Länder den 
Sklabenen preisgegeben werden mussten, die Eingedrungenen 
an der via Egnatiana, an den Grenzen Makedoniens und Thes- 
saliens, in Epirus und Dalmatien andere Slavenvölker fanden, 
die den von der unteren Donau aus Bich in das Herz des 
Reiches Ergiessenden die Bruderhand zu reichen schon im 
eigenen Interesse nicht gewillt waren. 

Aber eine grosse Veränderung war doch eingetreten. Der 
Anfang war gemacht, der Balkanhalbinsel eine slavische Be- 
völkerung zu geben; die Wenden befreiten sich nicht blos von 
dem avarischen Joche, sondern sorgten unter König Samo 
dafür, dass auf das a van sehe nicht ein fränkisches folge ; vom 
Eintritte in Italien schlössen die langobardi sehen Könige ihre 
avarischen Bundesgenossen, mit welchen sie Istrien verheert 
hatten, selbst aus. Hunnen und Avaren hatten die Slaven zu 
keiner Selbstständigkeit kommen lassen. Jetzt konnte es anders 
werden. Wenn sich das Reich Sarao's erhielt, nicht etwa nur 
auf seine Lebensdauer angewiesen war, wenn Croaten und 
Serben nicht blos sich niederliessen, sondern auch in die Ge- 
schichte kräftig eingriffen, wenn sich auch unter den Sklabenen 
ein Samo vorfand, der die Stämme vereinigte, ein Clovis, der ein 
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festes Reich begründete, so gehörte die Zukunft der Balkan- 
halbinsel den Slaven an. Doch darf man nicht vergessen, dass. 
wenn spätere Zeugnisse Samo zum Carentanen machten, die 
früheren und authentischen Berichte denjenigen, der die wen- 
dischen Stämme vereinigte, zum Deutschen machen, von dessen 
Reich und Wirken aber unter den Westslaven selbst sich keine 
Tradition erhielt. Ihn mit Libussa und Krok, den,Czechen- 
fürsten, in Verbindung zu bringen, ist Spielerei und keine Ge- 
schichte. Böhmen zumal ist nie der Mittelpunkt der slavischen 
Geschichte gewesen, und seiner ganzen Lage nach ist dieses 
Land, das, im Kleinen so fruchtbar wie Frankreich im Grossen, 
niemals von den Deutschen hätte aufgegeben werden sollen, 
dazu nicht bestimmt. Das Reich Samo's verging, wie es ent- 
standen war. Als sich ein fester historischer Boden bildet, 
ist das deutsche Boj ehern um in den Kreis des karolingischen 
Reiches hineingezogen und hat Karl der Grosse unter den 
Slaven einen bo mächtigen Eindruck gemacht, dass behauptet 
wurde, sie hätten ihren Fürsten einen gemeinsamen Namen 
nach ihm gegeben — Kral. Die einheimischen Aufzeichnungen 
der Czechen sagen, dass sie ihm tributär wurden. Ueber ihn 
hinaus kennen sie nur Sagen, die an der Stelle der Geschichte 
volkstümliche Glaubwürdigkeit erlangten. Aber auch sie wissen 
nichts von Samo, dem fränkischen Kaufmanne, dem Könige der 
Wenden, dessen geschichtliches Auftreten ein Glied jener Kette 
von Ereignissen bildet, die mit dem römischen Kaiser Heraklius 
im Zusammenhange stehen. 

Die Massregeln, welche Heraklius in Betreff der Serben 
und Croaten ergriff, sollten zum Schutze des Römerreiches 
dienen. Wenn sie in ihrem Gefolge die Emancipation der Slaven 
von den Avaren herbeiführten, so mochte dieses weniger vor- 
ausgesehen worden sein, als sich allmälig gestalten. Die ava- 
rische Herrschaft war im Osten durch das Ereigniss vom Jahre 
626 erschüttert, aber nicht vernichtet worden, und als nun seit 
670 die Onogunduren (das türkische Volk der Bulgaren) über 
die Donau zogen, sieht man, dass die slavischen Stämme, welche 
sich auf der Balkanhalbinsel niedergelassen, um jeden Preis 
Salonichi zu gewinnen suchen. Sie rufen selbst den Chagan 
der Avaren zu Hilfe und setzen Alles daran, nachdem sie 
Constantinopel nicht erobert, die zweite Stadt des Reiches zu 
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erobern, die ihnen erst einen Stützpunkt verleihen konnte. 
In Griechenland wie in Makedonien bilden sich ,Sklabinien' 
und Griechenland selbst heisst so. Viele Tausende von Slaven 
werden nach Kleinasien verpflanzt, die in Thracien zurück- 
bleibenden aber verfallen den Bulgaren, bekämpfen mit diesen 
die Römer, nehmen an den grossen inneren Wirren des römi- 
schen Reiches unter Justinian II. 685 — 711 grossen Antheil. 
Mösien wird der Sitz eines neuen türkisch-slavischen Reiches, 
das rasch die Traditionen der Avaren und deren Feindschaft 
gegen Oonstantinopel aufnimmt. Das VIII. Jahrhundert sab 
in seinem Anfange die Bulgaren als Feinde der Araber, die 
die Kaiserstadt 717 belagerten, vor den Mauern von Oon- 
stantinopel. Bald aber begannen die Kämpfe zwischen Römern 
und Bulgaren noch hartnäckiger als unter den Avaren. Diese 
verschwinden mehr und mehr, und die Bulgaren, die an Trnowo 
ihren Mittelpunkt finden, bleiben und verbinden sich mit den 
Bewohnern der Sklabinien, welche sie gegen die Kaiser ver- 
teidigen, langsam zu Einem Volke, was den Avaren nicht 
gelang. 

Aber auch nur langsam und widerstrebend. Die Römer 
einerseits, die Bulgaren andererseits suchten sich die verschie- 
denen Sklabinien und die slavischen Niederlassungen zu unter- 
werfen und verpflanzten die slavischen Einwohner. Wieder 
wurde Thracien gräulich verwüstet und ausgeraubt und jede 
Cultur vernichtet, wieder der Versuch gemacht, Oonstantinopel 
zu erobern, endlich von Krum alle Sklabinien aufgeboten, um 
unter seiner Führung den Avarenzug des Jahres 626 zu er- 
neuern. Als er unter diesen Plänen starb, stellten sich Bodricen, 
Kucaner und Timocaner (zwischen Timok und Morawa) unter 
fränkischen Schutz (818). Während die Bulgaren an der Er- 
oberung von Oonstantinopel arbeiteten, das zum Heile der Welt 
nicht in ihre Hände fiel, und, selbst eines der wildesten und 
grausamsten Völker, die unterworfenen Slaven nur verwildern 
konnten, war durch die fränkische Monarchie Karls des Grossen 
die vollständige Befreiung der Westslaven vom avarischen Joche 
erfolgt, die avariscbe Macht zertrümmert, das avarische Volk 
seinem Untergange nahe gebracht. Es verging, wie die Hunnen 
vergangen waren, als sie aufhörten, eine Macht zu sein. Nun 

aber trat das fränkische Reich, das Kaiserthum Karls des 
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Grossen und eine Macht ein, die sich weiter entwickelnd das ganze 
Mittelalter beherrschte. Hatten die Avaren nur Bedrückung, 
Zwingherrschaft, Rohheit und Schrecken gebracht, se nmsste 
ihr Sturz als eine ungemeine Wohlthat erscheinen; jetzt erst 
konnten die slavischen Völker im Westen aufleben, und wenn 
sie für solche Dinge Sinn besassen, erkennen, was Grosses und 
Bedeutendes an der durch die Karolinger begründeten Ver- 
einigung so vieler Völker unter einem christlichen Haupte, dem 
Kaiser, vorhanden sei. Das fränkische Kaiserthum erkannte 
seine Aufgabe darin, die sittliche Ordnung des Christenthums 
den Völkern zukommen zu lassen, die bisher ihre nationalen 
Gewohnheiten, ihre Rohheit und ihren Aberglauben als das 
höchste Gut angesehen, gepflegt und wie ein Kleinod gehegt 
hatten. Das Reich, das den Widerstand der Sachsen gebrochen 
hatte, war aber selbst zum Theile ein slavisches Reich, nicht 
blos weil es, wie Einhard bemerkt, so viele slavische Völker 
in sich schloss, sondern weil es überhaupt bis dahin keine 
bedeutendere Vereinigung slavischer Völker gegeben hatte. 
Carentanen, Mährer, Czechen, Croaten wie Wenden gehörten 
dazu, und zwar ohne dass diese ihre Nationalität oder die ein- 
heimischen Fürsten preiszugeben gezwungen gewesen wären, 
und als es drei Jahre nach dem Tode des ersten fränkischen 
Kaisers, des gemeinsamen Gebieters slavischer, deutscher, 
romanischer Völker, zur ersten Theilung des fränkischen 
Reiches kommt, bildet der slavische Bestandteil, welcher sich 
um Bojoarien gruppirt, mit dem Avarenlande die Carentanen, 
die Boemanen und die Slaven östlich von Bojoarien umfasst, 
den Kern Ostfranciens, die Wiege des nachherigen deutschen 
Reiches (817). 

Mit Recht macht man aber bei diesem Ereignisse einen 
Haltpunkt. Bereits klären sich die entscheidenden Richtungen. 
Zwei Strömungen herrschen vor, denen die slavische Welt sich 
nicht mehr entziehen kann: eine orientalisch-griechische, 
welche ihre Feindschaft gegen das slavische Element so wenig ver- 
birgt, als das letztere, bereit, mit allen Feinden der Romäer sich 
zu vertragen, je davon ablässt, seine Spitze gegen Constantinopel 
zu kehren-, die andere, eine occidentalisch-fränkische, die 
sich weniger an eiue Stadt wie Neurom anschloss, als an ein 
Reich, das, aus römischen und nichtrömischen Bestandteilen 
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zusammengesetzt, die Mitte desjenigen Erdtheiles einigte, 
welcher zuletzt der Mittelpunkt der alten Geschichte geworden 
war. Als aber diese beiden Reiche schon längst dastanden, 
das eine als die natürliche Fortsetzung des von Constantin 
erneuerten Römerreiches, und das andere In seiner Weise 
gleichfalls das römische Reich erneuernd, rangen die slavischen 
Völker noch immer um ihr politisches Dasein. Nicht sie hatten 
sich von den Hunnen befreit; nicht sie hatten die Macht der 
Avaren zertrümmert. Mit diesen waren die Slaven vor Con- 
stantinopel gezogen, dessen Eroberung ihre avarische Knecht- 
schaft verewigt hätte. Kaiser Heraklius hatte sie erst consti- 
tuirt, ein Franke im Westen den Streich gegen die Avaren 
geführt ; als aber Samo gestorben war, war es, als wäre er nie 
dagewesen; man erwartet von der Einwanderung der Serben 
und Croaten den Anfang einer lebensvollen Geschichte, und 
mau hört nur von Piraterien. An die Stelle der Avaren treten 
die Bulgaren, und man muss einer Erneuerung der grossen 
Belagerung v«on Constantin opel im Jahre 626 gewärtig sein, 
als der bulgarische Chagan 815 stirbt, ehe es ihm gelang, wie 
er wollte, die Slaven zum Sturme der Kaiserstadt zu vereinen. 
Er konnte den Kaiser Nikophoros schlagen und tödten (811), sein 
Reich zu erobern war ihm nicht beschieden, so wenig als die 
avarischen Zeiten zu erneuern. Das romäische Reich erhielt 
sich mit jener wunderbaren Widerstandsfähigkeit, welche ein 
civilisirter Staat zu entwickeln vermag. Ein zweites war ihm 
im Westen an die Seite getreten ; beide waren riesige Pfeiler, 
an welchen sich die Wogen slavischer Völkerströmung brechen 
mussten, Marksteine für ihre zukünftige Entwicklung. Es gab 
noch etwas Höheres als bulgarische Amalgamie und avarische 
Hegemonie. Von letzterer befreite sie Karl der Grosse für 
alle Zeiten und substituirte nun an die Stelle türkischer Barbarei 
sein Reich, das deutsche, mit allen Gebrechen des IX. Jahrhun- 
derts, mit allen den Vorzügen der fränkisch-christlichen Mon- 
archie. Er wies seinen Nachfolgern den Weg in das Wenden- 
land, er knüpfte die karolingiscben Ostslaven, Carentanen, 
Mährer und Czechen aneinander, als hätte er eine Vorahnung 
besessen, dass clen Slaven in nächster Zeit eine neue Ver- 
suchung sich nahe, statt an die beiden Culturreiche, an die 
wüthenden Waraeger des Nordens, an die wüthenden Magyaren 
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im Osten sich anzuschlicssen und noch einmal die alten Wege 
heidnischer Barbarei und ungezähmter Wildheit zu wandeln. 
Das IX. Jahrhundert brachte ihnen die Wahl zwischen den 
beiden Kaiserreichen einerseits, zwischen Bulgaren, Magyaren, 
Waraegern anderseits. Wie sie sich entschieden, bildete sich 
ihre Zukunft. Die Möglichkeit, ein Gesammtreich zu bilden, 
war weiter als je hinausgerückt und ergab sich selbst nur in- 
sofern, dass es Bulgaren, Magyaren oder Warägern gelang, 
dazu den Grund zu legen; nicht aber war dieses den Slaven 
vorbehalten. 

Es raus8 unter den Bulgaren im IX. Jahrhundert sehr 
eklich zugegangen sein, da zu den Kämpfen der vornehmen 
Familien auch die gewaltsame Abwehr des Christenthums und 
Streitigkeiten mit den Serben sich gesellt hatten, zugleich der 
slavische Einfluss, zweifelsohne durch slavische Weiber, sich 
geltend machte, so dass Omortags drei Söhne bereits slavische 
Namen tragen. Als nun Boris Beherrscher der Bulgaren ge- 
worden war, brach er durch eine grauenhafte Vertilgung der 
ihm widerstrebenden Bojaren die Macht des einheimischen 
Adels und knüpfte mit Rom in dem Augenblicke kirch- 
liche Verbindungen an, in welchem der Mährenfürst Rastis- 
lav, obwohl sein Volk von Passau aus bereits bekehrt 
worden war, sich an den romäischen Kaiser Michael um 
Glaubensboten wandte. Was jetzt kam, charakterisirt die 
slavische Geschichte. Einerseits erlangte Boris die Taufe 
durch griechische Priester und war derselbe Kaiser Michael III. 
sein Pathe, der die beiden Brüder aus (dem römischen) Salo- 
nichi, Cyrill und Methud, nach Mähren sandte. Andererseits 
8chloss sich der erste christliche Bulgarenfürst, Boris-Michael, 
an Rom an und verlangte von da einen Patriarchen, ein Recht, 
das doch nur einer apostolischen Kirche zuerkannt wurde. 
Auch war nach dem frühen Tode Cyrills (Constantina) in 
Rom Methud. kaum als Erzbischof nach Mähren zurück- 
gekehrt, als er die slavische Liturgie mit besonderer Schrift 
einführte und nach dieser Seite hin sowohl den Griechen als 
den Lateinern gegenüber eine Neuerung erzeugte, die noth- 
wendig zu grossen 1 Zerwürfnissen führen muaste und führte. 
Zugleich suchte sieh Mähren von dem ostfränkischen Reiche 
loszureissen ; der Fürst, welcher dieses versuchte, Rastislav, 
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fand aber nicht blos durch die Verbindung des Boris mit 
Kaiser Ludwig von Ostfrancien Widerstand, sondern wurde 
auch von dem eigenen Neffen Swatopluk * gestürzt und den 
Ostfranken ausgeliefert. Während dieses geschah, hatte sich 
Boris-Michael bereits von Rom wieder abgewendet, an das 
Patriarchat von Constantinopel angeschlossen und von diesem 
einen ErzbiBchof fair Bulgarien erhalten, und sein Volk und 
Reich somit in geistige Abhängigkeit von seinen grössten 
Feinden versetzt, das Beispiel eines Hin- und Herschwankens 
zwischen Rom und Constantinopel gegeben, das für seine 
Nachfolger wie für ihn unheilvoll wurde. Daneben erlangte 
Methud durch Papst Johann VIII. Anerkennung der slavischen 
Liturgie. Damit trat unter dem Schutze der lateinischen 
Kirche und mit ihr durch das Band des gleichen Glaubens 
verbunden eine neue Gestaltung hervor, die offenbar die 
slavischen Völker kirchlich zu vereinigen bestimmt war. 

Gerade diese so wichtige Sache hat aber seit der Auf- 
ündung der Papstbriefe im britischen Museum eine Beleuch- 
tung erlangt, die mit der früheren Auffassung theilweise im 
grellen Widerspruche steht. 1 Es war ohne Zweifel eine grosse 
nachhaltige und bedeutende That, als der römische Stuhl, 
nachdem er im VIII. Jahrhunderte durch Bonifacius die 
deutsche Kirche organisirt und dadurch die Grundlage für das 
spätere deutsche Reich gelegt hatte, auch die Organisation der 
Westslaven in seine Hand nahm. Nicht blos, dass Methud 
von Adrian II. zum Erzbischofe von Pannonien consecrirt 
worden war, er erhjelt die Würde eines Legaten dos apostoli- 
schen Stuhles mit einer besonderen Mission an die slavischen 
Völker, die jetzt einen geistigen Mittelpunkt erhalten sollten. 
Allein während sich Bonifacius in seiner grossen Mission der 
Unterstützung des pi pinischen Königshauses und der neuen 
fränkischen Krone erfreute, an Mainz und Fulda zwei grosse 
Centren für seine geistliche und geistige Wirksamkeit er- 
langte, stiess der neue Erzbischof auf beinahe unüberwind- 
liche Schwierigkeiten. Er erschien nicht blos den deutschen 
Bischöfen, welche sich dem mühevollen Werke der Christiani- 
sirung der Slaven unterzogen hatten, als ein Eindringling, er 



1 Kwald, die Papstbriefe der brit. Sammlung. Neues Archiv, 1880, Bd. 5. 



Digitized by Google 



44 



Höfler. 



[838] 



war ea, da seine Wirksamkeit sowohl den erzbischöflichen Spren- 
gel von Salzburg, als das Bisthum von Passau beeinträchtigte, 
die slavische Liturgie eine unerhörte Neuerung war und mit 
seiner Person und Herkunft sich selbst der Verdacht häretischer 
Anschauungen verband. Der Zorn gegen den Griechen überstieg 
aber alles Mass, der Uebermuth des über Rastislav gewonnenen 
Sieges gesellte sich dazu, und anstatt eine gesegnete Wirksam- 
keit anzutreten, fand der neue Erzbischof sich einem Tribunale 
von Bischöfen gegenübergestellt, die ihre eigene Sache ver- 
fochten, Ankläger und Richter in einer Person waren. Nament- 
lich lastet auf dem Bischof Arno von Freising der Vorwurf, 
dass er die übrigen Bischöfe zu dem masslosen Vorgehen an- 
geeifert habe, so dass dem Erzbischof nicht einmal der Sitz 
unter den Priestern, geschweige unter den Bischöfen eingeräumt 
wurde. Er man rieh von Passau musste selbst von den übrigen 
Bischöfen abgehalten werden, Methud nicht, wie er wollte, 
mit der Pferdepeitschc zu behandeln, auf welche sich der 
bajuwarische Bischof wohl besser verstand als auf die erhabenen 
Pflichten seines geistlichen Standes. Methud wurde durch die 
Synode der salzburgiecheii Kirchenprovinz abgesetzt, seine Be- 
rufung nach Rom verworfen, er dem Bischöfe von Passau über- 
geben, der ihn misshandelte, dem Regen und der Winterkälte 
im Gefangniss aussetzte; der Legat schmachtete im Gefäng- 
nisse seiner bischöflichen Feinde, bis Arno als Verwalter der 
Güter des römischen Stuhles in Deutschland nach Rom kam, 
dort Auskunft über Methud zu geben hatte, und als er 
leugnete den Erzbischof von Pannonien zu kennen, endlich 
Schreiben des Letzteren die Intercession des apostolischen Stuhles 
aufriefen. Jetzt wurden aus den Anklägern und Richtern Ange- 
klagte, die sich zu verantworten hatten. 1 Der Bischof Paulus 
von Ancona wurde von Papst Johann VIII. mit einer beson- 
deren Mission an König Ludwig — den Ost franken — betraut, 
Ermanrich von Passau und Arno von Freising zur Verantwortung 
nach Rom geladen, der Erzbischof von Salzburg als Urheber 

1 Voa sine canonica aententia dampnastis episcopum ab apost. sede missntn 
carceri maneipantes et colaphis affligentes et a aacro ministerio separa- 
tes et a sede tribus annis pellentes, apostolicam sedem per ipaum trien- 
nium pluribus nüssis proclamantem. Instruction an den Legaten Panl, 
was er den Bischöfen Alvinus und Ermanrich zu sagen habe. 
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der unrechtmässigen Absetzung Methuds aufgefordert, seine 
Wiedereinsetzung vorzunehmen, die pannonische Diöcese als 
eine dem römischen Stuhle unmittelbar unterworfene bezeichnet, 
die Bischöfe von Freising und Passau so lange suspendirt, als 
sie selbst den Erzbischof von seinem bischöflichem Amte ferne 
gehalten (anderthalb Jahre), endlich dem päpstlichen Legaten 
der Auftrag ertheilt, Methud nicht blos zu befreien, sondern 
zu dem Mährerfürsten Swatopluk zu bringen, auf dass er nun 
seine Sendung in Mähren erfülle. Im Jahre 880 gestattete 
der Papst den slavischen Gottesdienst, und noch später wurde 
von Papst Stephan VI. Methud der päpstliche Schutz gewährt. 
Nur an den Slaven selbst lag es, nachdem ihnen die Hand 
zur Organisation gereicht worden war, sich in ähnlicher Art 
aufzurichten, wie es die Deutschen gethan. Ein Gottesgericht 
schien sich über diejenigen zu entladen, die den Erzbischof 
von Pannonien, den päpstlichen Legaten so schändlich behan- 
delt hatten; der Erzbischof Adalvin starb am 14. Mai 873, 
am 2. Januar 874 Ermanrich, Bischof von Passau, am 9. Oc- 
tober 875 Bischof Arno von Freising, ein vierter, wohl der 
Bischof von Brixen, folgte ihnen nach. Muncimir, Herzog der 
Slaven (Serben), Domagir, Herzog der Slaven, Gozil (Kocel), 
Fürst von Pannonien, erhalten von Papst Johann Schreiben, 
durch welche sie an Methud gewiesen werden. 1 

Als aber Papst Johann VIII. gestorben war (882), und 
nun drei Jahre später Methud seinen Schüler Gorazd zu 
seinem Nachfolger bestimmte, änderte Papst Stephan VI. die 
Sprache. Er verlangte, dass Gorazd, ehe er seine Functionen 
als Erzbischof übernehme, sich in Rom persönlich vorstelle, 
was übrigens in der Natur der Dinge begründet war. Er gebot 
ferner, auf das eidliche Versprechen, das Methud dem Papst 
Johann geleistet, sich der slavischen Messen enthalten zu 
wollen, diese geradezu, wenn er auch gestattete, dass das Evan- 
gelium den Slaven slavisch durch taugliche Leute gepredigt 
werde. Der Papst belobte nicht blos den lateinischen Bischof 
Wiching, sondern sandte auch den Bischof Dominicus, wie die 

1 J. Martinovic S. J. Saint-M«?thode, ap6tre de» Slaves, et les lettrea des 
souverains pontifes conservdes au British Muscam. (Revue des questions 
historiques, 1880, I. Bd., p. 369. 397). Es ist wohl nur ein Druckfehler, 
wenn Ermanrich als eveque de Nassau (p. 381) bezeichnet wird. 
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Priester Johann und Stephan an Swatopluk ab. 1 Bischof Wiching 
war nach Rom gegangen, wurde von Papst Stephan als Nach- 
folger Methuds zurückgeschickt, und nun wurden die Schüler 
Methuds aus Mähren vortrieben und das Werk des Apostels der 
Slaven umgestürzt. (Ende 885. 2 ) 

Offenbar war es die Absicht Methuds — denn von Cyrill 
(Constantin) kann bei dem Apostolate im Vergleiche zu seinem 
Bruder wenig die Rede sein — die Slaven kirchlich zu einen, 
jedoch nicht durch das Schisma der sogenannten orthodoxen 
Kirche, die sich jetzt als die alt- und echtslavische geltend 
machen möchte, selbst aber nur ein Ableger des Byzantinismus 
ist, sondern unter Anerkennung und dem Schutze des gemein- 
samen Oberhauptes der Christenheit, des Papstes, von welchem 
Methud seine Mission erhielt. Es mag sein, dass er den Her- 
zog der Czechen Bofiwoy taufte, dass ,ein mächtiger Fürst, 
sitzend an den Weichsein' von ihm zur Annahme des Christen- 
thums bewogen wurde, ,auch die Slaven, welche man das 
russische Volk nennt', wie sich Hilferding ausdrückt, ,vom 
Worte der Solauer Brüder berührt wurden*. Es handelt sich 
in solchen Dingen nicht um vorübergehende Berührungen oder 
Bekehrungen, denen nur zu häufig ein Rückfall in das Heiden- 
thum nachzufolgen pflegte, sondern um dauernde Einrichtun- 
gen, welche rohen Völkern zur Stütze dienen konnten. Die 
Mährer waren bereits bekehrt und das lateinische Bisthum 
Neutra stand mindestens so berechtigt da als der im Wider- 
spruche mit den lateinischen Bischöfen des deutschen Reiches 
eingeführte slavische Gottesdienst Methuds. Sollte aber letzterer 
durchdringen, so musste er von fürstlicher Gunst und dem 
allgemeinen Volkswillen getragen sein. Beides fehlte nicht 
blos, sondern der lateinische Gottesdienst an den Höfen der 
Karolinger reizte viel mehr die mährischen Fürsten, diesen 
gleichzuthun, als durch eine kirchliche Neuerung hinter ihnen 
zurückzuweichen. Von dem Augenblicke an, als Methud und 
seine Anhänger nicht einmal am mährischen Hofe, der die 
beiden Brüder berufen, durchdringen konnten, war die Möglich- 
keit einer Einigung der Slaven durch slavischen Gottesdienst 

1 Martinovic p. 390. 
3 Martinovic p. 395. 
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geschwunden und wurde letzterer eher ein Moment der Spal- 
tung als der Einigung. Die Westslaven nahmen ihn nur theil weise 
an. Swatopluk vertrieb die Schüler Methuds und die czechischen 
Stämme, von welchen man meinen sollte, dass sie, wenn sie 
von Methud bekehrt worden, sich der Vertriebenen annehmen 
würden, begaben sich nicht etwa unter die Leitung des slavi- 
schon Bischofs Clemens oder des lateinischen Bischofs von 
Neutra, sondern unter die des Bischofs von Regensburg. Wohin 
die Jünger Methuds drangen, fanden sie an der griechischen 
Geistlichkeit ihre schonungslosesten Gegner, die sich durch 
alle Jahrhunderte in ihrer Feindschaft gegen die slavische 
Kirche gleich blieben und ihr nur vielleicht dann einen Vor- 
schub leisteten, wenn es galt, einen Schlag gegen die römische 
Kirche zu fuhren. Während die slavische Kirche eine innere 
Berechtigung nur durch die Methud zu Theil gewordene An- 
erkennung des römischen Stuhles gewinnen konnte, nahm sie 
später durch ihre Berührung mit der orientalischen den stupiden 
Hass der letzteren gegen die gesammte lateinische Welt in 
sich auf, nicht bemerkend, däss sie dadurch den rechtlichen 
Grund ihres Bestandes zerstöre. Sie nahm von ihr auch das 
orientalische Mönchthum in seiner ganzen Einseitigkeit und 
Verbissenheit an, ohne jene Lebenskraft, die die Benedictiner, 
Cluniacenser, Cistercienser in den wichtigsten Krisen des 
abendländischen Völkerlebens entfalteten. So kam es, dass 
unter den Händen der Slaven das Werk, welches sie kirchlich 
vereinigen sollte, national einigen konnte, ein Mittel des Zwie- 
spaltes wurde, die erhoffte Gemeinsamkeit der Schrift sich gleich- 
falls in das Entgegengesetzte verkehrte, die vexatorische 
Glagoliza sich dazu untauglich erwies, die Cyrilliza Ausdruck 
des Schismas wurde, das sich als orthodox geberdete, das 
Andenken an Methud aber unter den Westslaven in der Art 
schwand, dass man ihn mit dem heiligen Hieronymus ver- 
wechselte. An der Stelle der erstrebten Einheit machte sich 
nicht blos lateinischer und griechischer Einfluss geltend, son- 
dern auch armenischer, jüdischer, bis endlich in diesem Ge- 
dränge der ManichäismuB eine Propaganda entwickelte, die 
Gewaltmassregeln nicht ausrotten konnten, und einen Wurm 
erzeugte, der am politischen wie am geistigen Leben nagte. 
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Nach allen Seiten hin machte sich schon bei der Genesis 
der Blavischen Reiche die Verwirrung geltend. 

Auch in Serbien, das gleich Anfangs durch Heraklius 
römische Geistliche erhalten, war anfänglich der römische Ein- 
fluss herrschend, während die Serben zum romäischen Reiche, 
die Croaten aber zum ostfränkischen hielten. Als die Bajuwaren 
sich Carentaniens bemächtigten, dorthin sich die Salzburger 
Missionäre wandten, endlich des ostfränkischen Königs Karl- 
mann Sohn , Arnulf, Herzog von Carentanien wurde, ging 
dieses Land für die slavische Welt verloren. Der mährische 
Grossfürst Swatopluk unterstützte selbst Arnulf in seinen Be- 
mühungen, Kaiser Karl III. zu stürzen, und wirklich wurde 
Arnulf ostfränkischer König und später selbst Kaiser. Als 
Swatopluk, der nicht blos den slavischen Gottesdienst beseitigte, 
sondern auch selbst die Einrichtungen zerstörte, welche die 
Grundlage der Unabhängigkeit des mährischen Reiches werden 
konnten, ward er selbst Anlass zur frühen Katastrophe seines 
Reiches, das nicht wieder hergestellt wurde. Bereits war der 
Einbruch der Magyaren erfolgt, der Feinde der Bulgaren, die 
aber erst die Slaven bekämpften und dann für das deutsche 
Reich wurden, was die Bulgaren für das romäische Reich ge- 
worden waren. Damals starb Fürst Swatopluk, gerade als ein 
langes Leben für die Erhaltung des Mährerreiches Lebens- 
bedingung geworden war (894), und nun rissen sich sämmtlicbe 
Herzoge der Boemanen (Czechen), die bisher auf Seite der 
Mährer gestanden, von diesen los, unterwarfen sich in Regens- 
burg König Arnulf (895), und Böhmen gehörte von nun an zur 
Diöcese Regensburg und zur lateinischen Welt, zudem deut- 
schen Reiche, wie Carentanien, nur mit dem Unterschiede, 
dass Böhmen seine einheimische Fürstenfamilie behielt; das 
war aber gerade jetzt um so wichtiger, als nun in Mähren 
unter den Söhnen Swatopluks in gewohnter Weise der Bruder- 
krieg ausbrach, und die Magyaren jetzt selbst von den Mährern 
herbeigerufen wurden. Mit dem Untergange der Dynastie 
schwand die Unabhängigkeit der Mährer, das Volk selbst ge- 
rieth unter die Botmässigkeit der Magyaren, die jetzt ihr Reich 
auf den Untergang aller Nachbarstaaten gründeten und einen 
neuen, vierten Complex der slavischen Welt aufrichteten. 
Schon 900 klagten die ostfränkischen Bischöfe, die Mährer 
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hatten Sitten und Gewohnheiten der Magyaren angenommen, 
sie seien für die christliche Cultur verloren gegangen. 

§. 5. 

Dritter Zeitraum. (895—1204.) 

So war im Laufe des IX. Jahrhunderts eine ungeheure 
Katastrophe eingetreten. Die bisherigen Herren der Slaven, 
die Avaren waren verschwunden, durch die Bulgaren ersetzt, 
ohne dass jedoch diese nach Westen hin die Bedeutung erlangt 
hätten, die den Avaren zugekommen war; dafür traten aber 
gegen das Ende des Jahrhunderts die Magyaren ein, welche 
bestimmt zu sein schienen, die Westslaven aufzurollen, wie die 
Bulgaren diese Rolle den Südslaven gegenüber zu spielen 
gedachten. Daneben ging Carentanien verloren, die Croaten 
trennten ihre Geschicke mehr und mehr von den Serben 
und schlössen sich an das Karolingerreich und die römische 
Kirche an, die Czechen thaten dasselbe und von den Elbe- 
älaven war nicht viel weniger zu erwarten. Dazu kam, dass 
der grössere Theil der Slaven noch heidnisch war; der ganze 
Osten, wohin jetzt die scandinavischen Waraeger sich er- 
gossen, die Elbeslaven nicht minder, und die übrigen konnten 
nur als Neubekehrte angesehen werden, in die sich die grie- 
chische Kirche, die lateinische und der neubegründete slavische 
Ritus theilten, von den manichäischen Bogumilen jetzt noch 
nicht zu reden. Nirgends aber ein slavisches Reich, und der 
Ansatz, welcher dazu in Mähren gemacht worden war, hatte 
vollends kläglich geendet, obwohl Rom selbst durch Aner- 
kennung Methuds die Hand dazu geboten. 

So war zur avarischen Katastrophe die carentanische, 
die mährische hinzugetreten, die letztere durch Losreissung 
der Czechen vollständig geworden, die Kluft zwischen Romäern 
and Bulgaren hatte sich trotz des Anschlusses der letzteren 
an die griechische Kirche eher erweitert als verengt, und als 
Boris-Michaels jüngerer Sohn Simeon an die Stelle des älteren 
Wladimir kam (893) nahm der Kampf mit den Romäern erst 
recht an Heftigkeit zu. Alle Elemente des Besserwerdens 
waren im IX. Jahrhunderte den Slaven gereicht worden, und 
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wohin man im Anfange des X. blickte, war eigentlich nur 
Auflösung und Verwirrung zu erblicken. 

Gleichzeitig gesellte sich ein fünfter Mittelpunkt den vor- 
handenen bei. Die Bulgaren waren südlich über die Donau 
und den Hämus gezogen, die Magyaren ergossen sich über 
die mittlere Donau westlich in das Herz der Karolingerreiche, 
deren Cultur sie zerstörten. Ueber die Sitze der Anten in den 
grossen Wäldern vom weissen zum schwarzen Meer drangen seit 
der zweiten Hälfte des IX. Jahrhunderts die Normanen (Waräger) 
vor, Ross, denen selbst der Pontos kein Hinderniss war. Sehr 
bald wetteiferten sie mit den Bulgaren im Bestreben, die 
Kaiserstadt zu erobern, und als es nicht gelang, setzte sich 
Swiatoslav in den Besitz der bulgarischen Czarenstadt Trnowo 
und beschleunigte er den Untergang des bulgarischen Reiches. 

Die Slaven hatten sich als schlechte Grenzhüter gegen 
den Nachschub nicht blos türkischer und finnischer, sondern 
auch scandinavischer Völker erwiesen, und wenn Europa nicht 
in der nächsten Zeit einer Wildniss glich, in der Barbaren- 
horden ihre Unmenschlichkeiten verübten, so hatten nicht sie 
es gehindert. Was die gewaltigen Anstrengungen der Karolingt r 
geschaffen, war zerstört, das Kaiserthum wieder eingegangen, 
die Einheit des Reiches gebrochen, dasselbe in eine Vielheit 
feindlicher Staaten aufgelöst, von Magyaren, Normanen und 
Arabern überfallen, zertreten, ausgeplündert und verödet. Die 
Weltgeschichte musste von Neuem beginnen, und da bleibt es 
das ungeheuere Verdienst der Deutschen, dass sie Mitteleuropa 
reorganisirten, der Barbarei einen Wall entgegenstellten, die 
Westslaven zwangen, in ihrem eigenen Interesse sich an das 
deutsche Reich anzusch Hessen, und nun unverzagt die nor- 
mänisch-saracenisch- magyarische Brandstätte, die einst das 
Karolingerreich hiess, wieder aufzubauen suchten. Aber nur 
unwillig fügten sich die Slaven zu diesem Dienste, und so oft 
dem deutschen Reiche von Aussen wie von Innen eine Gefahr 
drohte, rührten sich die slavischen Stämme und glaubten sie, 
es sei ihre Stunde gekommen, über den Trümmern des ver- 
hassten deutschen Reiches ,mit freiem Fusse die heimatliche 
Erde zu schlagen'. 

Es war eine furchtbare Arbeit im X. Jahrhundert, Mittel- 
europa aufzurichten, und wer es that, hatte auch das Recht, 
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die Kaiserkrone auf das königliche Haupt zu setzen. Das 
deutsche Reich wurde aber wie das romäische die Stütze für 
die übrige Welt. 

Frug man sich aber, was denn eigentlich bisher von 
ihnen geschaffen worden war, so stand wohl das bulgarische 
Reich auf beiden Seiten der Donau als eine Macht da, die 
für das romäische Reich einer drohenden Gewitterwolke glich. 
Aber noch immer war gegen Ende des IX. Jahrhunderts das 
Christenthum nicht befestigt, nicht vor Verfolgung sicher, und 
fragt man nach den rechtlichen Grundlagen des neuen Reiches, 
so wird man keine Antwort erhalten: die wissenschaftliche 
Cultur aber, die auf den Bemühungen des Mönchs Chraber, 
des Bischofs Constantin und einiger weniger Anderer beruht, 
ist doch wohl nur deshalb von Bedeutung, weil ihr keine 
vorausging und keine grössere nachfolgte. Erst als der Streit 
mit den Romäern unter dem unmündigen Constantinos Porphy- 
rogenetos aufs Neue ausbrach und Simeon 913 vor Constanti- 
nopel zog, 917 die Romäer bei Mesembria so schwer und ent- 
scheidend schlug und nun, ohne dass wir darüber Näheres 
angeben könnten, die Kaiserkrone von dem Papste erlangte, 
sich Kaiser, Autokrator der Romäer und Czar der Bulgaren 
nannte, dann Serbien eroberte und zur menschenleeren Wüste 
machte, seine Herrschaft bis an das adriatische Meer aus- 
dehnte, konnte man glauben, es würde endlich der die Balkan- 
halbinsel bewegende Dualismus zwischen Romäern und Bul- 
garen, Bulgaren und Slaven sich zur Einheit des Reiches 
verklären. Allein auch jetzt konnte Simeon Constantinopel 
nicht erobern, obwohl er selbst mit dem Sultan von Kairwan, 
der das tyrrhenische Meer beherrschte, in Beziehungen trat, 
und der Höhepunkt des Reiches unter Simeon (f 927) 
zeigt auch zugleich den Anfang jähen Verfalles. So retteten 
die Bulgaren nicht die griechischen Sklabinien von ihrem 
Untergänge. Salonichi wurde vor ihren Augen von den Arabern 
ausgeplündert und entvölkert, deshalb aber doch weder slavisch 
noch bulgarisch; Serbien wurde durch sie zur Wüste, der 
Untergang Mährens nicht aufgehalten, und als sie Croatien 
«robern wollten, erlitten die Bulgaren im Todesjahre Simeons 
eine grosse Niederlage. Was aus den Westslaven werden 
würde, ob sie den wilden Magyaren zur Beute werden würden, 
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die alle Cultur der karolingischen Periode vernichteten, oder 
den Deutschen, deren Reich mühselig erst im Kampfe mit den 
Magyaren aufgerichtet werden musste, war erst die grosse 
Frage. Es war ungemein viel gemordet worden, und ein 
geringer Ersatz dadurch entstanden, dass Gross-Preslav, einst 
Marcianopolis, als Residenz der Czaren gegründet wurde. Es 
war nicht blos Hochrauth, der die Romäer auf Bulgaren und 
Slaven mit Verachtung blicken Hess. Sie fühlten sich mit 
Recht als die Träger einer tausendjährigen Cultur und sahen 
in den Völkern, welche ihnen gegenüberstanden, nur die pri- 
vilegirten Zerstörer derselben, die wohl vernichten konnten, 
was sie zu schaffen nicht im Stande waren, die aber nach 
Sitte und Lebensweise, in Schmutz und Rohheit befangen, 
noch lange nicht Miene machten, den Barbaren auszuziehen. 
Es . war vielleicht für beide Theile erschrecklich, dass ein 
wahrer Abgrund des Hassos sie trennte, keine Verständigung 
aufkommen Hess, keine Einheit kannte, als die des Siegers 
über den niedergeworfenen Besiegten. Für die Bulgaroslaven 
aber war das Schlimmste die innere Zwietracht im Fürsten- 
hause selbst; die romäische Cultur zog die Fürsten ebenso an, 
als sie wieder durch das nationale Gefühl davon abgestossen 
wurden. Endlich drang noch Swiatoslav mit den Russen ein 
und setzte sich in Nordbulgarien fest, während sich im Süden 
ein zweites Reich bildete und, was über kurz oder lang zu 
erwarten war, das romäische Reich sich reorganisirte und für 
die zahlreichen Menschenschlächtereien, die constanten Ver- 
wüstungen eines der schönsten Theile von Europa den Rache- 
krieg erhob. Da wurde im Zeitalter der Ottonen erst das 
Reich Simeons erobert, seine Dynastie zur Abdankung ge- 
zwungen, sein Schatz nach Constantinopel gebracht (971), und 
als dann Basilios II. Kaiser wurde, — eine der bedeutendsten 
Heldengestalten des Mittelalters, Zeitgenosse Ottos III. und 
Heinrichs II. — erfolgte durch eine Reihe blutiger Feldzüge 
der tragische Untergang auch des südbulgarischen Reiches, der 
feierliche Triumph des Bulgaren tödters zur Muttergotteskirche 
der athenischen Akropolis, der noch glänzendere Triumph in 
Constantinopel. Beide bulgarischen Reiche existirten 1019 
nicht mehr, wohl aber war das romäische Kaiserreich von der 
Donaumündung bis zum adriatischen Meere und Italien wieder 
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hergestellt. Es war dieses zur gleichen Zeit, als Kaiser Hein- 
rich Italien wieder an Deutschland knüpfte, als der Pole 
Boleslav Chrobry erst ein grosses polnisch-böhmisches Reich 
zu schaffen suchte, aber durch den Abfall der Czechen wie 
durch den König Heinrich II. daran verhindert, wenigstens das 
Vordringen der Deutschen gegen die Lausitz aufzuhalten sich 
bemühte, endlich, nach dem Osten gedrängt, Kiew eroberte. 
Es fehlte den Slaven nie an weittragenden Plänen; aber die 
schwere Kunst, zu erhalten, was sie zu schaffen sich bemühten, 
war ihnen nur selten zu Theil geworden. Auch dieses Reich 
und der Ansatz eines polnischen Königthums verging wie ein 
Meteor. Zwischen den beiden grossen Kaisertümern der 
Romäer und der Deutschen schien nur für das neugegründete 
uogarische Königthum Platz zu sein; an das eine oder das 
andere dieser Kaisertümer hatte sich die slavische Welt an- 
zuschliessen und von da seine Cultur zu empfangen; wenn 
nicht, so bildete Ungarn den s lavischen Krystallisationskern. 
Das magyarische Reich hatte aber an König Stephan nicht 
blos seinen Begründer, sondern auch seinen Gesetzgeber 
erhalten; es hatte sich nicht blos zwischen die beiden Kaiser- 
tümer hineingeschoben, sondern trennte auch die Nordwest- 
slaven von den Südslaven, und wenn es zwischen diesen zu 
einer Vereinigung kommen Bollte, konnte sie nur mehr auf 
der Basis des magyarischen Reiches erfolgen. So war Bul- 
garien abhanden gekommen wie das mährische Reich, wie 
Carentanien, wie die Sklabinien Griechenlands, wie der Traum 
eines grossen polnisch-böhmischen Reiches mit der kirchlichen 
«nd politischen Metropole von Prag; Serbien war noch immer 
nicht in den Vordergrund getreten, Croatiens Selbstständigkeit 
war von Constantinopel wie vom Magyaren reiche bedroht; 
gegen die wendischen Stämme aber richtete sich das deutsche 
Reich zum nationalen Kampfe ein, während in den dichten 
Wäldern Russlands sich erst entscheiden musste, ob das scan- 
dinavische Element, ob das slavische, ob ein asiatisches den 
Ausschlag geben würde, im Süden jedoch sich durch die 
Niederlagen der Bulgaren in der Zeit ihrer Unterthänigkeit 
unter den Romäern die Slavisirung ungehindert vollzog. 
Was die Epoche bulgarischer Macht nicht durchzusetzen ver- 
mochte, die Umwandlung des herrschenden Stammes in ein 



54 



[8481 



slavischcs Volk, geschah sicher in der Zeit des politischen Ver- 
falls und der Unterdrückung. Man musste mit dem neuen 
Zeiträume die slavische Geschichte wieder von Neuem 
anfangen und stand doch schon im zwölften Jahrhunderte 
der christlichen Zeitrechnung. 

Bei dieser schweren Katastrophe der slavischen Welt fragt 
man sich: wo bleiben denn die Slovenen, die sich nach dem 
Norden wandten, die Polotschaner, Dregowitschen, Radi mitsehen 
(Polanen), Wjatitschen, Sewerier, Kri witschen, Drewier, Dulje- 
bier, Bugier, die weissen Chrowaten, Lutitschen und Tiwerzen 
und Uglitschen, die, in Wäldern und Sümpfen des Nordens 
versteckt und in der Nacht des Heidenthums begraben, durch 
Avaren, Bulgaren, Petschenegen, Magyaren von den übrigen 
Slaven getrennt, noch mehr durch Rohheit und blutigen Cultus 
isolirt, unbekümmert um den Gang der Weltgeschichte die 
Jahrhunderte kommen und gehen Hessen? Erst im IX. Jahr- 
hunderte begann es bei diesen zu tagen, als die Einwanderung 
der scandinavischen Ross erfolgte und die Wildheit der Einen 
durch den Ungestüm der Andern gebändigt wurde, das Joch 
des erbarmungslosen Siegers die Zerstreuten vereinigte, wenn 
auch zuerst der Sturm unaufhaltsam vom Norden nach dem 
Süden brauste und die Eroberung beinahe, weniger den Slaven- 
stämmen als dem südlich gelegenen römischen Reiche galt, 
dessen Glanz und Reichthum mehr Anziehungskraft besass als 
die nordslavischen Stämme. Erst gegen Ende des X. Jahr- 
hunderts und namentlich nach den schlimmen Erfahrungen 
Swiatoslavs tritt ein anderer Zug ein und handelt es sich darum, 
die erworbene Herrschaft Ruriks, seines Geschlechtes und 
seiner Genossen zu behaupten, und entstehen nun jene russi- 
schen Fürstenthümer, die, aus dem Grossfürstenthum Kiew 
hervorgegangen, die Slavisirung der Sieger erleichtern. Zur 
Theilung des Besitzthums, das nach Jaroslavs Tode 1054 schon 
sechsfach ist, gesellt sich aber, je mehr der slavische Volks- 
bestandtheil den scandinavischen beseitigt, die iu ihren schlimmen 
Folgen sich überall gleich bleibende Erbfolgeordnung des Se- 
niorates statt der Primogcnitursuccession, damit der häufige 
Wechsel im Grossfürstenthura, das die politische Einheit re- 
präseutirt, und mit dem häufigen Wechsel die zunehmende 
Schwäche im Centrum, das Uebergewicht der einzelnen Reiche 
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and die unaufhörlichen Kämpfe der zahlreichen russischen 
Forsten unter einander, die zu den widerwärtigsten Erschei- 
nungen der Weltgeschichte gehören. Es ist in hohem Grade 
merkwürdig, dass auch hier, als die Slavisirung der Ross er- 
folgt war, das kirchliche Element vielfach die Scheidung eher 
vermehrt als vermindert. Mit dem kirchlichen Anschlüsse an 
Constantinopel werden die Russen Erben des unverständigen 
Hasses der Griechen gegen die Lateiner, deren lebensvolle 
Entwicklung ihnen dadurch völlig entgeht; da ihnen aber die 
ganze grosse Vergangenheit der Griechen und der griechischen 
Kirche abgeht, lernen sie wohl von diesen die kirchliche Streit- 
sucht und ihre Fürsten die willkürliche Verfügung über Bischöfe 
und Erzbischöfe ; aber das kirchliche Leben geht theils in den 
Monachismus auf, theils in ein Sectenwesen, das den Grund 
der Spaltung im reinsten Formelwesen findet: ob die Bekreuzung 
zwei- oder dreimal stattzufinden, eine Procession rechts oder 
links auszugehen hat. Man darf sich nicht wundern, wenn 
dann das Judenthum als christliche Secte sich bemerkbar 
macht, und während das Volk, gewaltsam zur Taufe gezwungen, 
im crassesten Aberglauben sich ergeht, die sogenannte Rein- 
heit des Glaubens nur durch die schärfsten Strafen erhalten 
werden kann. Da nun dazu sich der Contact mit Avaren, 
den Bulgaren an der Wolga, den Chasaren, den Petschenegen, 
den Polowzen, im Norden mit den Lappen und Tschuden, mit 
Esten, Liwen, Finnen, Permiern und Letten gesellte, die noch 
lange im barbarischen Heidenthume begriffen waren, der Con- 
tact mit der lateinischen Welt gerade durch die kirchliche Ab- 
sperrung in jener Zeit gering wurde, wo er im geistigen 
Interesse Russlands am meisten gewünscht werden musste, die 
unaufhörlichen innern Kriege die Wildheit und Barbarei nur 
vermehrten, so bildeten sich hier Zustände aus, wie man sie 
im übrigen Europa nicht wieder fand. Was dem Mächtigen 
gefiel, war erlaubt, und das gegenseitige Morden eigentlich das 
Princip der russischen Reiche geworden, die rastlos am gegen- 
seitigen Untergange arbeiteten und die Katastrophe zeitigten, 
die im XIII. Jahrhunderte einbrach und zu den Deutseh- und 
(iräcoslaven auch tatarische Slaven fügte. Man kann sagen, 
es hat sich die slavische Welt im Mittelalter nirgends freier 
entwickelt als in Russland im XL, XII. und im Anfange des 
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XIII. Jahrhunderts; aber was sie leistete, war nicht viel Anderes 
als Vermehrung der Barbarei unter christlichem Firniss. 

Gerade die Einklemmung zwischen drei politischen Cen- 
tren, dem romäischen, dem magyarischen und dem deutschen 
Reiche, die zum Theile auf dem Boden sich ausbreiteten, 
welchen die Slaven als den ihrigen anzusehen lange Zeit sich 
gewöhnt hatten, vermehrte bei diesen das Verlangen nach Un- 
abhängigkeit. Der Erwerb Mährens durch die Magyaren hatte 
die Polen und die Böhmen aufgestachelt; die Bulgaren machten 
ihrem Unmuthe durch wiederholte Aufstände Luft. Die deutsche 
Geschieh to aber wird im XI. und XII. Jahrhunderte zum 
grossen Theile durch die wendischen Kriege ausgefüllt, welche 
ebenso zur Christianisirung als zur Germanisirung der zahl- 
reichen und kriegerischen Wendenstämme, ebenso zu ihrer 
Besiegung als zum Versuche führten, das deutsche Joch abzu- 
schütteln, und endlich zu einer niederdeutschen Invasion Ver- 
anlassung gaben, die nicht blos die Wendenländer, sondern 
auch Böhmen und Polen betraf. Aber auch jetzt ist Zer- 
splitterung und Theilung, statt der bei fortwährender Bedrohung 
der Existenz doppelt nothwendigen und unabweisbaren Einig 
keit, der charakteristische Zug der slavischen Geschichte. 
Wo, wie in Böhmen, die Herzoge an Concentrirung der Ge- 
walten, an Regelung der Erbfolgeordnung arbeiten, sind das 
Fürstenhaus und der hohe Adel immer für Zersplitterung und 
Theilung. Polen folgt diesem Beispiele, Russland aber, kaum 
slavisch geworden, löst sich geradezu in eine Ueberzahl von 
Fürstentümern auf, deren Besitzer, in einem ermüdenden, 
Ekel erregenden Kampfe mit einander lebend, die Kraft der 
Völker in tausenderlei unnützen Streitigkeiten zersplittern. In 
dem Jammer dieser Verhältnisse bietet der römische Stuhl aufs 
Neue die Hand zur Organisation der Slavenwelt, wie er den 
Mähren und den Bulgaren sie geboten. Er organisirt bei 
Serben und Croaten das Königthum. Bei den Croaten scheint 
es vollständig zu gelingen, als es durch die inneren Streitig- 
keiten wieder eingeht und ein ungarisch-croatisches Königreich 
entsteht, welches der Mittelpunkt zu weiterer Vereinigung sla- 
vischer Reiche wird. In der Zeit des grossen Bürgerkrieges 
der Sachsen und der Franken, der dem Investiturstreite voran- 
geht, ihn begleitet und auf die innere Umgestaltung des deut- 
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9chen Reiches einen wesentlichen Einfluss ausübt, stützt sich 
des grossen Heinrichs III. kleinerer Sohn Heinrich IV. vorzugs- 
weise auf die Slaven gegen die Sachsen. Er ist es, der das 
Königreich Böhmen-Polen zu Gunsten eines Premysliden schafft, 
und ging es nach seinem Willen, so dienten ihm die Slaven 
zur Ausrottung der Sachsen. Allein das neue Königreich hatte 
so wenig Bestand als die wiederholten Versuche der Polen, 
sich einen König zu geben. Bis zur grossen Wendung der 
deutschen Angelegenheiten nach dem Sturze Heinrich des Löwen, 
der den Antagonismus zwischen Nord und Süd durch Ver- 
einigung Baierns und Sachsens bannte, bleiben die polnischen 
Herzoge gleich den böhmischen deutsche Reichsfürsten, und als 
das böhmische Königthum als solches entsteht, geschieht es zur 
Belohnung der Dienste, welche Fürst und Volk dem deutschen 
Reiche geleistet. Aber auch dieses Königthum hat noch keinen 
Bestand und gewinnt denselben erst bei seinem dritten Ansätze, 
als das deutsche Reich sich theilte und jene unheilvolle Periode 
entstand, die Walter von der Vogelweide nicht genug beklagen 
kann. Wohl aber bleibt die Vereinigung Ungarns und Croatiens, 
während die Böhmens und Polens niemals gedeiht. Eine der 
bedeutendsten Veränderungen in der slavischen Geschichte be- 
reitet sich aber im grossen Tieflande von Mitteleuropa uud an 
den Küsten der Nordsee vor, wo gleichzeitig durch die Auf- 
richtung von deutschen Markgrafschaften und Bisthümern, von 
Klöstern und Burgen, von Städten und Bauernansiedelungen 
gearbeitet wird, die kriegerischen Slavenstämme einzudämmen, 
sie zu bekehren und zu unterwerfen, wobei der Freiheitsdurst 
derselben sie wiederholt veranlasst, mit dem fremden Joche 
auch das Christenthum abzuschütteln und die Aufrechthaltung 
der politischen Freiheit mit der Aufrechthaltung des Heiden- 
thums und seiner Menschenopfer zu identificiren. Während die 
Dänen ihre Herrschaft über die Runen, die Polen ihre Herr- 
schaft über die Pommern in einer Reihe der blutigsten Kämpfe 
zu erhalten suchen, tritt dort von Zeit zu Zeit auch der Versuch 
Hervor, ein einheimisches christliches Reich zu begründen. Wie 
die Polen betheiligen sich auch die Böhmen an diesen Kämpfen, 
nnd als es im Jahre 1147 zu dem wendischen Kriegszug 
kommt, nehmen die Premysliden einen Antheil auf Seite der 
Sachsen, die in den Tagen der fränkischen Könige und Kaiser 
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von den Czechen mit äusserster Wildheit bekämpft worden 
waren. Von allen slavischen Fürsten erhalten sich nur die von 
Mecklenburg und Pommern, und auch diese verfallen bei der 
Ausbreitung der dänischen Macht am Ende des XII., Anfang 
des XIII. Jahrhunderts scandinavischer Herrschaft. Als sie 
aber sich von den Dänen frei machen, ist der Gerraanisirungs- 
process im Obodritenlande (Mecklenburg) wie in Pommern bei 
der Dynastie wie bei dem Volke entschieden und die Begründung 
von Kirchen und Klöstern wie von Städten bringt den völligen 
Bruch mit der slavischen Welt hervor. Nirgends hat aber 
diese einen grösseren Eintrag erlitten als im jetzigen Nieder- 
deutschland von der Elbe bis zur Oder und den deutschen 
Küsten entlang, und auch das ist hiebei bemerkenswert!), dass, 
als diese Katastrophe gegen Ende des XII. Jahrhunderts als 
geschichtliche Thatsache eingezeichnet wurde, im Süden sich 
zwei slavische Reiche erhoben, das zweite bulgarische und das 
serbische, in der Mitte aber Böhmen, wenn auch als Glied des 
deutschen Reichs, sein bleibendes Königthum erlangt. 

Wieder machte sich eine höchst eigenthümliche Gestaltung 
der Dinge bemerkbar. Die Erhebung der Bulgaren wie der 
Serben war eine Empörung gegen das romäische Reich, das 
der Komnene Manuel zu seiner alten grossen Bedeutung zurück- 
geführt hatte, das aber nach seinem Tode 1180 unter dem 
Wütherich Andronikos rasch von seiner Höhe sank. War das 
frühere Bulgarenreich ein hunnisches (türkisches) gewesen, das 
sich erst im Laufe der Jahrhunderte slavisirte, so ging die Er- 
hebung der Bulgaren jetzt von den Wlachen aus, die die Bul- 
garen mit sich fortrissen und selbst sich wieder auf die Ru- 
mänen stützten. Die Natur der Dinge brachte es dann mit 
sich, dass, da die Erhebung der Serben wie der Wlacho- 
bulgaren gegen das romäische Reich gerichtet war, beide Völker 
mit dem Abendlande Verbindungen suchten. Die Serben boten 
Kaiser Friedrich Barbarossa, als er auf dem Kreuzzuge nach 
Nissa rückte, ihre Unterwerfung an; das Haus Asen aber, 
welches den wlachobulgarischen Aufstand organisirt hatte, lehnte 
sich an den römischen Stuhl an und suchte durch diesen eine 
feste politische Stellung zu gewinnen. Wirklich erfolgte auch 
von Rom aus 1204 Anerkennung des neuen Czarthums und 
Krönung des Czaren (des rex qui imperat). 
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Da Aehnliches auch von Seite der serbischen Krale aus 
dem Hause Stephan Nemanjas erstrebt wurde, so war im An- 
fange des XIII. Jahrhunderts die Thatsache festgestellt, dass 
sich die slavischen Reiche in kirchlicher Beziehung geeinigt 
hatten, endlich eine Gemeinsamkeit der Anschauungen und 
der Interessen in den wichtigsten Punkten hervortrat. Dieses 
war aber um so wichtiger, als schon Ende des XII. Jahr- 
hunderts die in Bulgarien und Serbien wurzelnde Secte der 
Bogumilen (Patarener) mit einer Unverdrossenheit ohne Gleichen 
ihre Gemeinden im Westen, in Italien, Frankreich begründet 
und den kühnen Versuch gewagt hatten, in der Zeit der höchsten 
Macht des Papstthums durch manichäische Ideen die Kirche zu 
untergraben und eine Gegenkircbe aufzurichten. Gerade als aus 
Niederdeutschland nach den alten, nun germanisirten Wenden- 
landern, nach Böhmen, Polen und in das Ruthenenland die grosse 
Invasion deutscher Handwerker, Bürger und Bauern sich 
ergoss, ergoss sich in umgekehrter Richtung, vom Osten nach 
dem Westen, die manichäische Invasion über die romani- 
schen Länder und erzeugte in ihnen die hartnäckigsten Kämpfe, 
Staatenumwälzungen und Veränderungen in den Verfassungen 
der Städte wie der Länder, da Vorkehrungen gegen erneuer- 
ten Abfall von der allgemeinen Kirche getroffen wurden. 
Diese Strömung und Gegenströmung, die eine von Germanen 
in die slavischen Länder, die andere von Bulgaren, Serben, 
Bosniern in die romanischen Länder, sind nicht blos höchst 
interessante Erscheinungen im Völkerleben überhaupt, sondern 
für die slavische Welt zumal von der äussersten Wichtigkeit. 
Im Westen ausgerottet, zieht sich der Bogumilismus nach dem 
slavischen Süden zurück und wiederholt dringt in das Abend- 
land die Kunde von einem Gegenpapst in Bulgarien, von der 
Wahl eines Papstes in Bosnien, woraus man lächerlicher Weise 
selbst einen böhmischen Gegenpapst machte. 

Man muss bei der Erhebung der Bulgaren gegen das 
romäische Kaiserthum im Jahre 1186 zwei Fragen von ein- 
ander trennen, nämlich die, ob das neue bulgarische Reich 
ein 8lavische8 oder ein bulgarisch-walachisches war? Diese 
Frage kann nur im letzteren Sinne entschieden werden, da 
die neuen Beherrscher sich selbst Herren der Bulgaren und 
Walachen nennen, wie ich dieses hinlänglich nachgewiesen 
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habe, und die authentischen Zeugnisse können nicht durch blosses 
Bezweifeln umgestürzt werden, sondern nur durch eine Wider- 
legung, welche bisher noch nicht stattgefunden hat und wohl 
auch nicht stattfinden wird. Kam doch zu den beiden ethno- 
graphischen Bestandtheilen sehr bald ein dritter, der ku mani- 
sche dazu, so dass für ein ächtslavisches Reich der Bulgaren 
im Jahre 1186 wenig übrig bleibt. Die zweite Frage, die man 
übrigens von der ersten unabhängig auffassen kann, ist die 
über die Abkunft der beiden Brüder Johann und Peter Äsen, 
die das neue Reich gründeten. Ich habe auch in dieser Be- 
ziehung nichts zurückzunehmen, denn wenn, um die Abstam- 
mung der beiden Ason von den früheren bulgarischen Kaisern 
zu beweisen, auf eine nicht kritisch untersuchte Quelle hin- 
gewiesen wird, die eine sehr apokryphe Vision des heiligen 
Demetrius von Salonichi enthält, welche dem angeblichen bul- 
garischen Patriarchen Johannes zu Theil wurde — es gab aber 
damals weder einen Patriarchen, noch vor Allem einen Patri- 
archen Johannes — so geht wohl daraus hervor, dass die 
clericale Partei in Bulgarien die Gründung des neubulgarischen 
Reiches als eine That der Ihrigen darzustellen sich bemühte, 
aber daraus folgt noch lange nicht, dass die Sache sich wirk- 
lich so verhielt. Wenn ferner sicher ist, dass Johann (Asen) 
und sein Bruder Petrus, die der vermeintliche Patriarch aus 
der Walachei auf den Thron berufen habe, nicht, wie die un- 
lautere Quelle behauptet, beide von ihm zum , Kaiser von 
Bulgarien' gekrönt wurden, so sieht man sich auch ausser 
Stande, deshalb, weil dieselbe Quelle berichtet, die bei- 
den Kaiser seien Enkel Gabriels, des Sohnes (Kaiser) Samuels 
und von kaiserlicher Abstammung gewesen, diese Behauptung 
als giltig anzunehmen, wobei gar nicht geläugnet werden soll, 
dass es recht wohl im Interesse einer Partei lag, die Sache so 
darzustellen: den Patriarchen zum Kaisermacher zu erheben, 
bei dieser Gelegenheit auch den so Erhobenen kaiserliche Ab- 
kunft anzuschweissen und das Ganze mit dem heiligen Deme- 
trius in Verbindung zu bringen. Nur sonderbar, dass letzter nicht 
die von ihm Begünstigten nach Salonichi beförderte, sondern 
sich damit begnügte, dass gleichsam aus ihm im bulgarischen 
Trnowo ein slavischer Schutzheiliger wurde, während seine 
hagiographischen Antecedentien eher auf einen Philoromäer und 
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Misoslaven hinwiesen. Uebrigens konnten ja so gut, wie die 
spätem romäi sehen Kaiser sich eigenmächtig Komnenen nannten, 
die Aseniden sich nach den alten bulgarischen Herren nennen! 

Man wird mir daher schon gestatten müssen, mich drei 
Male zu besinnen, ehe ich diese bulgarische Legende vom 
heiligen Demetrius, der noch dazu auf Gottes Befehl dem 
nicht vorhandenen) Patriarchen Johannes den Auftrag ertheilte, 
As£n, der nicht gekrönt wurde, zum Kaiser zu krönen, was 
der Patriarch auf diesen Befehl hin gethan haben soll — als 
authentisch anzusehen und mich darauf zu stützen. 

Verhält es sich doch im neuen serbischen Reiche in 
ziemlich analoger Weise. 

Wie die Geschichte des grossmährischen Reiches wahren 
Inhalt und Bedeutung erst durch das Auftreten Cyrills und 
Methuds gewinnt, seine Blüthe, sein Bestand, seine Zu- 
kunft an die Frage sich knüpfen, ob die Wirksamkeit des 
letzteren nur transitorisch ist oder Wurzeln schlage, knüpft 
»ich die Bedeutung des serbischen Reiches und des König- 
thums der Nemanjaden an die Persönlichkeit Rastkos, des 
nachherigen Erzbischofs Saba an. War Methud kein Mährer, 
kein Pannonier, sondern ein Thessalonicenser, ein Fremder 
unter den Slaven, für die sein Bruder die Schrift, er die Li- 
turgie erfand, so hatte der Sohn des Grosszupan Stefan von 
Serbien, der mit Kaiser Friedrich Barbarossa unterhandelt, den 
grossen Vortheil, den Serben, für die er wirkte, als Serbe 
gegenüber zu stehen und zugleich durch seine kirchlichen 
Bemühungen die Herrschaft seines Hauses zu befestigen, zu 
welchem Zwecke ihm die Legende selbst das Wunder der 
Todtenerweckung seines Bruders Stefan II. beilegt, als dieser 
ohne Bestimmung der Erbfolge gestorben war. Bei Methud, 
den der Gedanke beseelt, den Slaven eine nationale Liturgie 
zu geben, wie sie die Römer und Griechen besassen, und da- 
durch die Reihe der slavischen Kirchenväter zu eröffnen, 
herrschte der kühne Plan vor, durch die von ihm gebildete 
Schule nicht blos einem der vielen slavischen Stämme einen 
geistigen Mittelpunkt zu geben, sondern allen ein gemeinsames 
Centrum zu schaffen, alle unter dem Papste zu einer einheit- 
lichen Entwicklung zu bringen, ein Plan, der, wenn er auch 
migslang, ja im Gedränge zwischen Orient und Occident miss- 
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lingcn musste, immer als grossartig zu bezeichnen ist. Als 
aber der Hegumen Saba sich aus der Einsamkeit der Athos- 
klöster, aus den stillen Bergen mit ihren Lauren erhob, wandte 
er sieh nicht wie Cyrill und Methud nach Rom, wo beide 
Brüder zu Bischöfen erhoben wurden, sondern während sich 
seine Brüder um eine Königskrone für Serbien in Rom be- 
warben, wurde er durch den schismatischen Patriarchen von 
Nicäa Erzbischof von Serbien! Nichtsdestoweniger setzte er 
dann bei dem romäischen Kaiser und dessen Patriarchen durch, 
dass die künftigen serbischen Erzbischöfe unabhängig vom 
Patriarchen von Constantinopel (Nicäa) durch das serbische 
Episcopat gewählt wurden und wandte er sich hierauf seinem 
Heimatslande zu, um die Dynastie, zu welcher er gehörte, 
mit geistlichem Ansehen zu befestigen, wobei er es für keinen 
Eintrag in fremde Rechte erachtete, seinen Bruder Stefan mit 
der von Rom empfangenen Krone (nochmals) zu krönen und 
so nach diesem auch seine Neffen Rodoslav und Wladislaus. 
Seine geistige und geistliche Thätigkeit gehört somit nicht nur 
Serbien ganz besonders an, sondern vor Allem seinem Hause, 
dessen ziemlich starke moralische Defecte er durch sein kirch- 
liches Ansehen bedeckte und das er, wenn wir seinem Bio- 
graphen glauben dürfen, in dem Momente in eine Rom feind- 
liche Stellung versetzte, als er die neuen Könige mit der 
römischen Krone krönte. Der innere Zwiespalt, der durch 
die serbische Geschichte hindurch geht und diese vielfach in 
ein Gewebe von Lüge und Treulosigkeit verflicht, steht da- 
durch mit der Wirksamkeit des heiligen Saba in unmittelbarem 
Contacte. Wir wissen positiv, dass der Gründer des Königs- 
hauses Nemanja, der nachherige Mönch Simeon, Sabas Vater, 
Katholik war; sein eigener Sohn und Nachfolger ist es, der 
dieses aussprach. Der Biograph Saba's lüsst seinen Helden 
und Heiligen als den Bekämpfer der Häresie erscheinen, unter 
welcher die römische Kirche zu verstehen ist, an welche nichts- 
destoweniger die Könige fort und fort sich wenden, um sie 
dann wieder treulos aufzugeben. So weiss denn wohl Sab» 
seinen Geist der serbischen Geschichte einzuhauchen; aber 
seine Wirksamkeit steht der Methuds ebensoweit nach, als der 
blos serbische Gedanke hinter dem allgemeinen slaviscben 
Methuds zurücksteht. Methud, vom Hauche der Griechen und 
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Römer berührt, suchte eine Schule zu begründen, nicht blos 
A8ceten oder Einsiedler, sondern Männer, die auch den gei- 
stigen Kampf mit Waffen der Wissenschaft zu fuhren ver- 
mochten und knüpfte in dieser Beziehung an die lateinischen 
und griechischen Kirchenväter, an die Wirksamkeit des heiligen 
Bonifacius und der Mönche von Fulda an. In Serbien wie 
in Bulgarien, dessen Kirche sich auch autonom gestaltet, als 
Saba sich dahin wandte, tritt der Wehdems in den Hinter- 
grund, der Anachoret ist es, der Mönch, der dem Laien gegen- 
über tritt, von dem ihn eine weite Kluft trennt, die nur aus- 
fÜllbar ist, wenn dieser Mönch wird. Saba sorgt nicht für 
wissenschaftliche Bildung, nur für Reliquien und Bilder, für 
eine Nationalkirche, die das Königthum der Ncraanjaden stützt, 
jede geistige Bewegung scheut, jedem Gegensatze feind ist, 
aber nicht einmal den Bogumilismus im eigenen Lande zu 
überwinden vermag. Es ist die Verknöcherung des geistigen 
Lebens, der Stillstand, wie er sich im russischen Reiche zeigt, 
die Selbstgenügsamkeit mit aviten Zuständen, denen gegen- 
über sich die Geheimsecte, der Nihilismus der Bogumilen breit 
macht. Es ist übrigens merkwürdig, dass in der von einem 
Schüler Saba's verfasstcn Lebensbeschreibung des serbischen 
Czarevic von der Wirksamkeit Cyrills oder Methuds nicht eine 
Spur zu finden ist. 1 Sic passt nicht zur serbischen National- 

1 Das Leben des heiligen Saba (geboren 1169, gestorben 14. December 1237), 
Sohn des Begründers des Hauses Nemanja (Stefans I.), der selbst 
als Mönch Simeon 13. Februar 1200 starb, wurde durch einen seiner 
Schüler, Dometian, aus dem serbischen Hauptkloster Khilandar (um 1264), 
niedergeschrieben und dann von dem russisch-orthodoxen Bischöfe Givko- 
vich absichtlich verstümmelt herausgegeben. Es ist deshalb der Grad 
der Glaubwürdigkeit dieser sonst so interessanten Geschichtsijnelle sehr 
schwer stu ermitteln. Ein grosser Theil der Lebensbeschreibung besteht 
aus Gebeten, welche Saba gehalten und die begreiflich nur er allein aus- 
sprach und somit auch Niemand Anderer hörte. Wieder ein nicht un- 
beträchtlicher Theil besteht aus Wundern, von denen man annehmen 
kann, dass sie Bischof Givkovich eher mehrte als minderte, wlihrend er 
die historischen Thatsachen, die uns ganz besonders interessiren, wie 
dieses Chodzko (legendes slaves du moyen-age 1169 — 1237. Paris, librairie 
Orientale de Benjamin Duprat, 1858, p. II) nachwies, in seinem orthodoxen 
Pnrificirungstriebe verstümmelte. Der historische Inhalt concentrirt sich 
in nachfolgenden Thatsachen: 1. Sab«, oder wie er früher hiess, Rastko, 
war der jüngere Sohn des Grossfürsten Nemanja, Beherrschers von Dio- 
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kirche; darin zeigt sich eben das echtslavische Moment, dass 
nicht an eine gemeinsame Vergangenheit angeknüpft wird, nicht 



cletia, Dalmatien, Trawonien, Bosnien, Rascien, überhaupt der vom heiligen 
Paul (!) bekehrten Serben. Seine Matter Anna war eine Tochter des griechi- 
schen Kaisers Romanos. Wann jedoch dieser im Zeitalter der Komnenen- 
kaiser lebte, ist nicht leicht zu sagen. Als junger Mensch entweicht 
Rastko durch Last seinen Aeltern und geht heimlich zu den Einsiedlern 
und Mönchen des Berges Athos. 2. Serben, welche von dem Vater Ne- 
manja ausgeschickt werden, den Flüchtling zurückzubringen, werden 
trunken gemacht, prügeln nun wohl die Mönche von St. Pantaleon, wo 
sich Rastko aufhielt, allein zuletzt müssen sie doch ohne ihn nach Hanse 
gehen, zur ungeheuren Betrübniss der Aeltern, und Rastko wird zum 
Mönche 8aba. 3. Als solcher unterzieht er sich den strengsten aacetischen 
Uebungen, entkommt Corsaren, baut mit dem Gelde, das sein Vater 
schickt, verfallene Kirchen auf und bewegt endlich seinen Vater selbst, 
Mönch zu werden, 4. Am 25. März (1196?) übergibt Stefan Nemanja sein 
Reich seinem gleichnamigen Sohne, dem der Erzbischof Kyr Kallinikos und 
der Vater die Hände auflegen, worauf ,die Krönung mit dem üblichen 
Ceremoniel vor sich geht', und doch war Stefan II., als er von seinem 
Bruder Saba gekrönt wurde, der erstgekrönte!? Auch die Mutter geht 
in ein Kloster und heisst nun Anastasia, der Vater Simeon der Mönch, 
das serbische Gold strömt auf den Berg Athos, der sich mit Kirchen und 
Klöstern bedeckt, Saba wird Hegumen des Klosters Vasopode. 5. Dann 
folgt die Reise Saba's zu seinem Verwandten dem Kaiser Alexios (An- 
gelos), von dem er das Kloster Khilandar erlangt, das nun serbisches 
Hauptkloster wurde und mit serbischem Gelde aufgebaut wird. 6. Zweite 
Reise Sabas nach Constantinopel zu dem Kaiser Alexios Komnenos 
(i. e. Angelos) um neue Concessionen für die Mönche zu erlangen, wobei 
ihm eine Frau einen bedeutenden Schatz anzeigt, den er nachher auch 
erhebt 7. Folgt nun der Tod des Vaters, sein Begräbniss und das 
Wunder vom Sarge, der mit wohlriechendem Oele sich füllt, d. h. der 
serbische Heilige wirkt dasselbe Wunder, das sich am Grabe des heiligen 
Demetrius zu Salonichi vollzieht, den Bulgaren und Romäer verehren; 
der ehemalige Serbenfürst erscheint seinem Sohne in himmlischer Glorie, 
erklärt, er müsse Erzbischof werden und nach Jerusalem wallfahren. Die 
Glorification des heiligen Simeon macht dann einen beträchtlichen Theil 
der Lebensbeschreibung aus. 8. Jetzt erst wird Saba zum Priester ge- 
weiht, geht nach Salonichi zum Grabe des heiligen Demetrius, wird dort 
zum Archimandriten von Khilandar von dem griechischen Metropoliten 
geweiht und als nun der blutige Krieg zwischen den Serbenbrüdent 
Stephan und Vulkan ausbrach, Serbien in die Sklaverei der Fremden 
fiel (den Ungarn unterworfen wurde, 1204), begibt sich Saba auf Bitten 
Stefans nach Serbien mit den Reliquien des Vaters, aber nur bis zum 
Kloster Studenitza. 9. Nun wendet sich die Erzählung der Art und 
Weise zu, wie Saba Erzbischof wurde. Er thut Wunder, versöhnt seine 
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an das, was die Völker zu einander führte, sondern aus dem 
reichsten Inhalte eines allen gemeinsamen Lebens wird soviel 

Brüder, von denen Vulkan sich Stefan unterwirft. Strezo, ein Bulgare, 
Verwandter des Kalojohannes, Königs von Zagorien und Bulgarien — 
ihn Kaiser zu nennen, vermeidet Dometian — stirbt, als er Sabas Er- 
mahnungen kein Gehör gibt. Saba geht in die Einsiedelei von Czarey, 
bewirkt aber von da aus, dass das Oel im Sarge Simeons, das zu fliessen 
aufgehört hat, wieder fliesst und geht endlich zu dem Kaiser Theodor 
Laskaris, dessen Tochter Sabas Neffe, Radoslav, der Sohn Stefans II., 
geheiratet hatte, nach ConsUntinopel — das sich damals in den Händen 
der Lateiner befand, während Theodor griechischer Kaiser von Nicäa 
war! Theodors Tochter Irene aber war die erste Gemahlin des nachher 
so berühmten Johann Vatatzes, der 1222 seinem Schwiegorvater als Kaiser 
von Nicäa nachfolgte. Dort (in Constantinopell) wurde erst durchgesetzt, 
dass der Patriarch einen Serben — statt eines Griechen — zum Erz- 
bischof von Serbien weihte; dann, dass Saba Erzbischof wurde; endlich, 
dass der Patriarch Hermann von Constantinopel zugestehen musste, der 
Erzbischof von Serbien sollte künftig seine Consecration uicht mehr von 
dem Patriarchen von Constantinopel, sondern von den serbischen Bischöfen 
empfangen, wodurch die serbische National kirche von der griechischen un- 
abhängig wurde. Im Verzeichnisse der Patriarchen von Constantinopel 
findet sich nun kein Hermann, überhaupt gab es damals nur lateinische 
Patriarchen von Tsarogard (Constantinopel). Man hat also Germane», 
Patriarchen von Nicäa (1221—1240), zu verstehen; der Bericht aber ge- 
winnt dadurch nicht an Glaubwürdigkeit, wenn nicht vielleicht wieder die 
rassische Hand im Spiele war, als sie Dometian »reinigte 4 . Die serbische 
Kirche war somit durch Saba otutoxe'yaXo? geworden, sie hatte sich von 
dem griechisch-schismatischen Patriarchen emaneipirt, sie war dem Bei- 
spiele der Bulgaren gefolgt. Es handelte sich nur noch darum, wie sie 
sich zu der römischen Kirche verhalten werde. Dometian in seiner russi- 
schen Purification umgeht diese Frage, spricht aber wohl von Häretikern, 
womit er zweifelsohne die Lateiner meint. 10. Man sollte nun erwarten, 
Saba werde von Nicäa auch eine Krone für seinen Bruder Stefan mit- 
bringen. Allein dieser hat sich ja an den römischen Stuhl gewandt, 
▼on demselben eino Krone erhalten und war bereits zum Könige gekrönt 
worden, was freilich Dometian sorgfältig verschweigt. Saba geht nun 
nach Khilandar zurück und in Begleitung von serbischen Geistlichen, die 
er für die Bischofswürde bestimmt, nach Serbien; Stefan wird bei seinem 
blossen Anblicke von einer grausamen Krankheit befreit, Saba geht 
in seinen Metro politensitz Gidscha,' wo nun die beiden Brüder neben 
einander sitzend in feierlicher Versammlung Serbien organisiren. Es war 
der höchste Triumph des Hauses Nemanja, das Serbien ein weltliches 
nnd ein geistliches Haupt gab, zwei Brüder, deren Vater zum National- 
heiligen erhoben worden war. Saba, Oberhaupt der serbischen Kirche 
durch Gott, ermahnte die Serben, nach Gott seinem Bruder zu gehorchen ! 
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herausgenommen, als zur Isolirung- des serbisehen Volkes dien- 
lich ist. Da dieses die Hauptsache, das andere aber die Neben 



Dann — es war der Tag der Himmelfahrt — krönte Saba, umgeben von 
den Bischöfen Serbiens, seinen Bruder zum Könige, wobei der purificirte 
Text auslässt, dass diese Krönung mit der römischen Königskrone statt- 
fand. Man nannte Stefan seitdem pervoventchan, den erstgekrönten, 
da vor ihm Keiner die Krone erhalten. Dor Erstgokrönte legte eiu 
Glaubensbekenntnis» in die Hände seines Bruders ab, dieser gab die 
Mittel an, wodurch man sich von dor Häresie bewahren könne und be- 
reiste dann das Land, die weiteren Einrichtungen zu treffen. Wir ver- 
ehren die Bilder, so lautete das serbische Symbolum, das lebenbringende 
Kreuz, die sieben Mysterien des neuen Testamentes, wir glauben, das» 
wir unter dem Zeichen des Brodes und Weines den Leib und das Blut 
Christi empfangen, wir küssen die heiligen Reliquien und verehren #ie 
in unseren Kirchen, wir glauben und bekennen Alles, was uns von Gott 
in dem Evangelium übergeben und von den heiligen Vätern als Weg des 
Lobens bezeichnet wurde. Von Schule, von Unterricht, von Theologie, 
von Wissenschaft war keine Rede. Der Berg' Athos, seine Mönche und 
Einsiedler waren die geistigen Führer, das Hans Nemanja eine Art von 
heiliger Familie, vou der, wo es Noth that, Wunder ausgingen, das Volk 
hatte zu gehorchen und es wird nicht vergessen, dass jede Kirchenfeier mit 
einer guten Mahlzeit schloss. 11. Von Serbien geht dor Erzbischof nach 
Ungarn, dessen König Andreas aus Eifersucht gegen den Erstgekrönten 
diesem dem Krieg erklärt hatte. Andreas zeigt sich selbst dem Er/.- 
bischofe sehr wenig willfährig, bis dieser durch ein Wunder ihn nicht 
blos zum Frieden bewegt, sondern König Andreas beichtet ihm auch uad 
Saba heilt ihn vom Aussatze der Häresie. 12. Nach Serbien zurückgekehrt, 
findet er König Stefan tödtlich erkrankt. Dieser will Mönch werden, der 
Erzbischof zögert aber, ihn aufzunehmen und Stefan II. stirbt, ohne das 
Möuchshabit erlangt und über die Nachfolge bestimmt zu haben. Als 
Saba endlich kommt, weckt er den todteu Bruder wieder auf, gibt ihm die 
Mönchstonsur, Stefan ernennt noch seinen Sohn Radoslav zum Nachfolger, 
beichtet, communicirt und stirbt dann zum zweiten Male. Saba aber 
salbt und krönt seinen Neffen Radoslav und wallfahrtet dann, von dem 
neuen Könige reich beschenkt, nach Jerusalem. 13. Von Jerusalem geht 
Saba nach ßithynien zu dem Kaiser Johann Vatatzes, der ihn nach dem 
Athos geleiten lässt, von wo er aufs Neue nach Serbien zu König Radoslav 
geht, der, um seine Verirrungen gut zu machen, Mönch wird, worauf 
ihm sein Bruder Vladislav 1230 nachfolgt, den gleichfalls Saba salbt nnd 
krönt. Er bezeichnet einen seiner Schüler, Arsenios, als seinen Nach- 
folger und geht über Diocletia zu Schi He wieder nach Jerusalem, nach 
Alexandria, nach der Thebais, nach dem grossen Babylon, und über 
Antiochia, Grossarmenien, überall Reliquien suchend und auch findend, 
nach Constautinopel (Tsarograd) und endlich zu seinem Freunde, dem 
bulgarischen Czaren Aciene (Johann Asen II.), der die bulgarische Kirche 
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sache ist, vermag sich das Volk nicht auf eine höhere Stufe 
zu erschwingen und bleibt die Einwirkung des Christenthunis 
eine ganz äusserliche. Es gehörte aber zum Ganzen, dass, als 
das neubulgarische Reich der Asenidcn und gleichzeitig das 
serbische der Nemanjas entstand, sich Kaiser Friedrich Bar- 
barossa, König Philipp II. von Frankreich, Richard Planta- 
genet, König von England, das romanische und germanische 
Abendland aufmachten, die gemeinsame Schmach der Christen- 
heit, den Verlust Jerusalems zu rächen, das drohende Ueber- 
gewicht der Moslim, so lange es Zeit war, niederzuwerfen. Da 
träumten Bulgaren und Serben nur von der Eroberung von 
Constantinopel, da finden wir ,Thracier' auf Seite der mosli- 
mischen Vertheidiger von Ptolemais, boten die Serben selbst 
dem staufischen Kaiser ihre Unterwerfung an, wenn er ihnen 
helfe, die wichtigste Stadt Europas slavisch zu machen, die 
civilisirteste Metropole der griechischen Welt in die Hände 
von Wlachen, Kumanen, Bulgaren und Serben zu bringen, 
deren Ungeschlachtheit den Romäern ein Gräuel war. Stärker 
konnte sich der ethnographische Gegensatz nicht ausdrücken; 
das Allen Gemeinsame war entweder für die Slaven nicht vor- 
handen oder gestaltete sich unter ihren Händen in das Ent- 
gegengesetzte um. Eine ,wunderbare, seit Jahrhunderte uner- 
hörte Bewegung* hatte, wie es in einer Urkunde jener Zeit 
heisst, die Völker ergriffen und nach dem Oriente getrieben, 
-Jerusalem wieder zu erobern; das Jerusalem der Südslaven 
war Constantinopel, das ihnen 1204 die Lateiner, 12(>1 die 



von der griechischen getrennt und Rio autokephalos gemacht hatte. Gerade 
damals wnrde Johann As«*-n, der sieh mit dem Kaiser Vatatzes zum Sturze 
df« lateinischen Reiches vurbuudeu, dann alier es für gerathener erachtet, 
denselben womöglich ohne Vatatzes zu vollenden und sich Czar der Bul- 
garen und Romäer schrieb, gebannt. Bei diesem blieb Saba, erkrankte 
in der bulgarischen Residenz Trnovo (Ternov) tödtlich und starb auch 
daselbst 14. December 1237. Seine Leiche wurde auf Andringen König 
Vladislavs und des Frzbischofs Arsenios und in Folge einer Vision des 
Ciaren Asün II. dem Schwiegersohne des letzteren, dem Serbenkönige, 
ausgeliefert. Die Lebensbeschreibung schliesst mit der Erzählung neuer 
Wander, sowie, dass die Heiligen Simeon und Saba, Vater und Sohn den 
Serben so oft in Bekämpfung der Häretiker (Ungarn und übrigen Lateiner) 
beigestanden und diese in schimpfliche Flucht getrieben hätten. Jede 
Qeachichte muss doch ihre Moral haben! 
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Griechen, 1453 die Osraanen — man verzeihe mir den Aus- 
druck, — vor der Nase wegnahmen. 

War den Slaven in früherer Zeit von Rom aus die Hand 
gereicht worden zur kirchlichen Constituirung, an welche sich 
dann von selbst die politische angeschlossen hätte, wenn die 
eine einmal Wurzeln geschlagen haben würde, so ward ihnen 
jetzt von Rom wie von Deutschland aus die Hand zur politi- 
schen Constituirung durch Errichtung des Königthums geboten, 
das der Zupanenwillkür ein Ziel setzen, die Macht des heimi- 
schen Adel 8 beschränken und die Kraft des Volkes zu con- 
centriren im Stande war, selbst aber die slavischen Reiche auf 
einen gleichen Fuss mit den übrigen christlichen Staaten 
Betzen konnte. Gerade in dieser Periode war es, dass das 
reorganisirte Reich der Wlachen und Bulgaren für sich ein 
eigenes Kaiserthum begehrte, während der historischen Ent- 
wicklung der Dinge nach es nur zwei Kaiserthümer , das 
romäische und das deutsche geben konnte. Die Romanen 
hatten sich dieser Ordnung des christlichen Europas gefugt; 
die Slaven verlangten auch hierin für sich eine Ausnahms- 
stellung. Die interessanteste geschichtliche Erscheinung war 
aber das Gegengeschenk, welches die slavische Welt der 
romäischen, der deutschen, der romanischen durch die Ketzersecten 
machte, die manichäischen Ursprungs bei der Katastrophe des 
Bulgarenreiches und der Schläfrigkeit des griechischen Clerus, 
der Energie nur mehr der lateinischen Kirche gegenüber ent- 
wickelte, »ich in der Form von Geheimbünden und geheimen 
Gesellschaften über den Westen verbreiteten, Italien erfüllten, 
im südlichen Frankreich die heftigsten Kämpfe veranlassten 
und endlich Kaiser und Könige, weltliche und geistliche Fürsten 
veranlassten, zum Verderben der Eingedrungenen, Katharer, 
Patarener, Bogumilen, einander die Hand zu reichen. Eine 
nachhaltige Erschütterung Europas entstand dadurch. Die 
Staaten schlössen sich in kirchlicher Beziehung ab, die im 
romäischen Reiche eingebürgerten Ketzerstrafen wurden im 
Abendlande üblich, die kirchliche Unfreiheit nahm zu und es 
erfolgte eine Umbildung der Dinge, von welcher man völlig 
vergase, wo sie ihren Ausgangspunkt genommen. Der vei- 
hältnissmässig kurze Zeitraum der slavischen Geschichte hat 
somit die nachhaltigsten Bewegungen hervorgerufen und nicht 
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wenig beigetragen, eine Umkehr der Dinge in Europa zu ver- 
anlassen, das von nun an statt der Kreuzzüge in den Orient, 
Kreuzzüge gegen Albigenser und zur Rettung des lateinischen 
Kaiserthums von Constantinopel, ja schon vor diesen einen 
wendischen Kreuzzug erblickte. 

Im Ganzen schien aber nach dem trostlosen Hin- und 
Herschwanken zwischen dem griechischen Schisma, der sla- 
visch-bulgarischen und der lateinischen Kirche, zu welcher sich 
alle lebensvollen Nationen des Abendlandes bekannten, nach 
einem gewaltigen Ringen Stetigkeit in die slavischen Verhält- 
nisse zu kommen, als sich endlich das K önigreich Böhmen 
constituirte und jede Erinnerung an Methud und den slavischen 
Ritus verschwunden war, der König als Wahlfürst des deut- 
schen Reiches einen entscheidenden Einfluss auf die Geschicke 
Mitteleuropas gewann, umgekehrt der deutsche König an der 
Consolidirung des böhmischen Königthums ein gleiches Inter- 
esse hatte und bethätigte. Mähren gehörte zu Böhmen, die 
slavische Vergangenheit Carentaniens zeigte sich höchstens bei 
der eigentümlichen Besitzergreifung des jedesmaligen Herzogs, 
wobei der slavische Bauer eine gewisse Rolle spielte, Croa- 
tien war mit Ungarn vereinigt und beide Reiche bildeten 
einen festen Wall gegen die schismatische Welt, ob diese auf 
Slaven oder auf Romäern beruhte. Der Einfluss der lateinischen 
Cultur machte sich auf Serbien geltend, das gleichfalls von 
Rom Anerkennung seiner Königskrone begehrte. Endlich hatte 
sich das Asenidenreich der Walachen und Bulgaren auf Seite 
Roma gestellt und war die romäische Herrschaft in Europa 
dem Anstürme der Lateiner erlegen, so dass das Jahr 1204 
der Anfang einer ganz glorreichen Zukunft für die lateinische 
Welt und damit auch für die zu ihr gehörigen slavischen 
Völker und Reiche zu werden schien. Es handelte sich nur 
darum, ob überhaupt Treue, Ausdauer und Verlässlichkeit im 
slavischen Charakter liege , nicht gerade mit der Grund- 
bedingung alles gedeihlichen Völkerlebens, der Religion, ein 
Spiel getrieben werde; nicht in die früheren Pfade des natio- 
nalen Antagonismus eingelenkt und das Ziel der Entwicklung 
darin erblickt werde, jede höhere Cultur zu zerstören und eine 
Gewaltherrschaft aufzurichten, die der sittlichen Basis ent- 
behrend, von dem Zufalle abhing, von den Ausbrüchen unge- 
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zähmter Leidenschaft, von den politischen Stürmen, die diese 
hervorzurufen pflegen. 

§. 5. 

Die Glanzperiode der slavischen Geschichte. Vierter Zeitraum 

(1204—1396). 

Das Asenidenreich hatte gehofft, das romäische zu be- 
seitigen, und das Mögliche gethan, seinen Sturz herbeizuführen. 
Aber nicht die Wlachen und Bulgaren vernichteten es, sondern 
die Lateiner, und nun wandten sie sich gegen das Lateinische 
und suchten sie dieses mit Hilfe der Griechen zu stürzen; 
allein trotz dieser Bemühungen, unter welchen die neue Dynastie 
selbst rasch sich verlor, überlebte das so hinfällige und auf 
schwachen Stützen stehende lateinische Reich die Aseniden- 
herrschaft und ging dieses nur durch Verrath der Griechen und 
theilweise durch die Kopflosigkeit Kaiser Balduins II. unter. Der 
Versuch einer Wiederherstellung des altbulgarischen Reiches 
der Kaiser Michael und Samuel scheiterte durch die Gehaltlosig- 
keit der Aseniden selbst. Zwei katholische Kaiserthümer, eines 
in Trnowo und eines in Constantinopel, hatten keinen Sinn; zwei 
schismatische, ein bulgarisches und ein griechisches noch viel 
weniger, seitdem sich Kalojohannes um ein katholisches beworben 
und 1204 die Krönung durch einen päpstlichen Legaten er- 
halten! So gewann das Reich vom Anfang an keinen rechten 
Boden, man erblickte keinen inneren Grund seines Bestandes, 
es hatte keine geschichtliche Aufgabe zu erfüllen, es fehlte an 
jeder ethischen Aufgabe, und diejenige, welche sich Skylo- 
johannes, der Hunde johannes der Romäer, der grosse und 
frömmste Czar der Bulgaren, der 1207 ermordete Kalo- 
johannes stellte und die nachher Johannes Asen II. 1218—1241 
sich gab, Thracien zu verwüsten, die romäische Bevölkerung 
auszurotten und daneben in Trnowo die Czarenburg, in und 
um die Stadt Kirchen und Klöster zu bauen, stand in keinem 
Verhältnisse zu dem allgemeinen Ruine und der fürchterlichen 
Verwüstung, die die Aseniden bereiteten. 

So kommt es, dass an dieses Geschlecht und das Empor- 
kommen des zweiten Bulgaren reich es, das aber ein Doppelreich 
war und nur sehr uneigentlich Bulgarenreich heisst, ausWlachen- 
Bulgaren (Rumänen) zusammengesetzt war, sich keine welt- 
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historische That, kein ethischer Aufbau, nichts anschliesst, 
was dem Reiche und seinen Herrschern einen würdigen Rang 
unter den übrigen Reichen, Völkern und Herrschern gewährte. 
Die grosse geistige Erhebung des XIII. Jahrhunderts geht an 
diesem Reiche spurlos vorüber, und es ist von ihm nur als 
Resultat geblieben, dass die Barbarei vermehrt und die Auf- 
lösung aller Zustände befördert wurde. Wohl aber knüpft sich 
wie später an die böhmische Revolution des XV. Jahrhunderts, 
so jetzt an die Vorgänge in der slavischen Welt eine nach- 
haltige Rückwirkung auf die übrigen Völker an. Aber auch 
diese, die Ausbreitung der Bogumilcn (Patarener), ist kein eigent- 
liches slavisches Gewächs. Es sind einerseits manichäische 
Lehren, die in das höchste Altorthum hinaufreichen und durch 
den Priester Jeremias den Slaven mundgerecht gemacht wurden ; 
andererseits ist es eine förmliche Lügen 1 iteratu r , apokryphe 
Schriften, Fabeln und Erdichtungen, die jetzt ein Ansehen er- 
langten, als enthielten sie die geoffenbarte Wahrheit. Diese Be- 
wegung, welche nur einen tiefen Grad des geistigen Verfalles, 
aber nicht eine Erhebung und Förderung des menschlichen 
Geistes in sich schloss, gehörte gerade ihrer Nachtseite nach 
den Bulgaren an, die, während ihre Geistlichen theologische 
Schriften der Romäer in das Bulgarische übersetzten, jedes 
Unterrichtes baar, den plattesten Lügen preisgegeben wur- 
den. Man mag es dahingestellt sein lassen, ob die dem 
sacramentalen Verbände der Ehe entgegengesetzten Lehren der 
Bogumilen nicht die Zuchtlosigkeit vermehrten, die ohnehin in 
dieser Beziehung bei den Slaven vorherrschte, zu regelmässig 
wiederkehrenden Klagen Anlass gab und die sittliche Ord- 
nung, auf welcher jeder Staat beruht, zerstörte. Allein es ist 
überhaupt hier nicht von Staaten, sondern nur von Reichen die 
Rede. Zu einem Staate fehlte vor Allem auch das feste Ge- 
füge des Lehenverbandes, das den Romanen besonders eigen 
war, von diesen zu den Deutschen überging, die gesetzliche 
Scheidung und Unterordnung der Stände schuf, dem Clerus 
einen bestimmten Antheil an der Regierung gab, den Adel 
durch das freie Bürgerthum beschränkte und diesem jene Vor- 
rechte gewährte, welche dann wieder dem Ganzen zu Gute 
kamen. So entwickelte sich wohl jenes schrankenlose König- 
thum, das wir auch bei den Nordslaven treffen, vor dessen 
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blinder Tyrannei dann wieder nichts schützte als Gewalt, der 
Mordstahl, die Eisenkeule und die Selbsthilfe. Das Patriarchat 
konnte schon als Werkzeug der Despoten die Willkür nicht 
mildern, und überliessen die Fürsten dem orthodoxen Clerus 
die Katholiken zur Beute, so konnten sie ja sicher sein, wie 
gewöhnlich die serbischen Krals, als Heilige verehrt zu werden ! 
Schon die alten Byzantiner hatten die Bemerkung gemacht, 
dass die Slaven bereit seien, auch die ärgste Willkür zu 
dulden, wenn dieselbe nur von einem der Ihrigen, von einem 
Slaven, d. h. slavisch Redendon, ausgehe. Gute und schlimme 
Eigenschaften treten aber vor Allem hervor, wenn ein Volk 
auf den Höhepunkt seiner Entwicklung gelangte und nun sich 
zeigen kann, was an ihm ist und welche Aufgabe es auch 
andern gegenüber zu erfüllen habe. 

Der vierte Zeitraum enthält das unmittelbare Eingreifen der 
Slaven in den Gang der Weltgeschichte, und zwar nach zwei 
Seiten, indem zuerst im Osten, nachdem das Haus Angelos das 
der Komnenen beseitigt und die Lateiner das griechische Kaiser- 
thum gestürzt hatten, das bulgarische Kaiserthum wie das 
serbische Königreich die Herrschaft auf der Balkanhalbinsel 
an sich zu reissen suchten. Das lateinische Kaiserthum in 
Constantinopel , durch die beständigen Angriffe der Slaven 
mürbe gemacht, wurde 1201 eine leichte Beute der Paläologen, 
die, im Besitze der Hauptstadt, auch das Erbe der Lateiner, 
den Kampf mit den Slaven antreten mussten. Aber auch iui 
Westen gestalteten sich ähnliche Verhältnisse, da auch hier 
eine Katastrophe des Kaiserthums eintrat, dasselbe nach dem 
Tode des letzten stautischen Kaisers (Friedrichs IL, im Jahre 
1250) zweiundsechzig Jahre erledigt blieb und nun das König- 
reich Böhmen, durch die Erwerbung der ostdeutschen Länder 
ein Grossstaat, an der Ausrenkung des deutschen Reiches ar- 
beitete und ein selbstständiges Reich zu werden sich bemühte, 
von dein es freilich zweifelhaft war, ob es, selbst wenn ihm 
dieses gelang, seinen slavischen Charakter zu behaupten ver- 
mocht hätte. Aber selbst als durch König Rudolf von Habs- 
burg die Gefahr einer Ausrenkung (demembratio) sich verzogen 
hatte, blieb bei Böhmen diese Tendenz und versuchte der 
Sohn und Nachfolger Ottokais IL, Wenzel, das Königreich 
Böhmen zum Mittelpunkte eines ausserdeutschen Staateneom- 
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plexes zu erheben, die Königreiche Polen und Ungarn zu er- 
werben und so ein nichtdeutsches Ostreich zu schaffen. Es 
bedurfte der ganzen Zähigkeit der Habsburger, ihrer vollen 
Erkenntniss der Wichtigkeit der Sache, um die es sich 
handelte, um in diesem entscheidenden Momente das deutsche 
Interesse nicht untergehen zu lassen, und wie schon Rudolf 
von Habsburg deshalb das Königreich Ungarn zu erwerben 
sich bestrebte, bot sein Sohn König Albrecht alle verfügbare 
Macht auf, um das Königreich Böhmen nicht blos an seinen 
Sohn, den ersten deutschen König Böhmens, Rudolf (f 1307), 
sondern dauernd an sein Haus zu bringen, dadurch es dem 
deutschen Reiche zu sichern. 

Gleichzeitig mit dieser doppelten slavischen Richtung, von 
welcher die eine nicht genug Kaiserthümer schaffen konnte, 
die andere in geträumter Selbstgenügsamkeit die Mühen des 
(deutschen) Kaiserthums von sich stiess und dadurch wider 
Willen der Erhebung Rudolfs von Habsburg vorarbeitete, erfolgten 
zwei Invasionen in die slavischen Länder, die eine geradezu 
entsetzlich, von unersättlichem Blutdurste, Mord und Brand be- 
gleitet, so dass alle Gräuel der Völkerwanderung, der Hunnen- 
und Avarenperiode dagegeu verschwinden: der Tataren- 
einbruch in Russland, in Polen, in Ungarn, in Dalmatien, bei 
den Südslavcn. Eine unabsehbare Bresche war, als Slaven und 
Magyaren sich 1241 als schlechte Grenzhüter gegen die seheuss- 
lichste Barbarei erwiesen, König Wenzel mit den Czechen erst 
nach der Schlacht bei Liegnitz eintraf, in die Cultur von Ost- 
europa gelegt; die Kumanen drängten nach und die Wlachen 
hatten bereits begonnen, neben den Bulgaren eine Rolle zu 
spielen. Da war glücklicher Weise die andere Invasion fried- 
licher und ruhiger Art, aber in ihrer Art auch unaufhaltsam, 
schon in vollem Zuge, die der deutschen Bauern, Handwerker, 
Bürger, dio in den slavischen Wäldern ihre Dörfer bauten, 
Städte mit Stadtrechten begründeten, die Lücken in der Be- 
völkerung ausfüllten, nach Siebenbürgen, nach Galizien, nach 
Polen, nach Böhmen drangen, und wo die Eroberung der 
deutschen Kaiser nicht hingelangte, mit dem Pfluge, mit ihrem 
Gewerbe und Handel, mit dem Bürger- und Bauernrechte 
einem dritten Stande ebenso wie der deutschen Nationalität 
auf Blavisohem Boden Anerkennung schufen. Kein gemein- 
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sames Oberhaupt leitete diese vom Westen nach dem Osten 
sich bewegende Oolonisation. Es war sicher, wer eine Besse- 
rung seiner Felder, eine Vermehrung seiner Einkünfte wünschte, 
das Aufblühen der Gewerbe, von Handel und Wandel, der berief 
deutsche Colonisten und gewährte ihnen das deutsche Recht; 
denn ohne diese Gewährleistung kamen sie nicht. Was die 
Slaven nicht hatten, den freien Bürger- und Bauernstand, 
brachten ihnen die Deutschen, und es ist eine höchst beraer- 
kenswerthe Thatsache, dass die entschiedensten slavischen 
Herrscher die Deutschen in ihr Land beriefen. Selbst als 
schwer bepanzerte Reiter kamen sie und ihr deutscher An- 
führer sass im Käthe Stefan Duschans, der sich Kaiser der 
Romäer und der Serben nannte, und als dieser von ihm ver- 
langte, er solle den Kaiser Johannes Kantakuzenos verlassen, 
erklärte der Anführer der deutschen Reiter, er werde es nimmer- 
mehr thun, da im deutschen Reiche den Kaiser preiszugeben 
für ehrlos gelte. 

Trotz der glänzenden Aussenseite befindet sich in den 
slavischen Kaiserthümern ein Wurm, der an ihrem Marke nagt. 
Der Gründer des serbischen Königthums der Nemanjaden ver- 
treibt seine älteren Brüder. Von seinen Söhnen streitet Vulkan, 
der jüngere, gegen den älteren Stephan, und während Beide 
sich an Rom anschliessen, pflegt und begünstigt der jüngste, 
der heilige Saba, das griechisch - serbische Schisma. Voii 
den Enkeln Stefan Nemanja's stürzt der dritte, Stefan Wla- 
dislav, den ältesten, Stefan Radoslav, 1234, und der vierte, 
Stefan Urosch I., den dritten, 1241. Stefan Urosch I. wird 
von seinem Sohne Stefan Dragutin 1277 wo nicht ermordet, 
doch beseitigt, Dragutin von seinem Bruder Stefan Urosch 
Milutin 12S2 aus dem Besitze von ganz Serbien getrieben. 
Auch seinen Neffen Wladislaus entthront Milutin und stirbt 
dann, nachdem er seinen ausserehelichen Sohn Stefan Urosch 
Decansky erst hatte blenden lassen, dann als Mitregenten 
aufgenommen hatte, reich an Unthaten aller Art, eine der ver- 
nichtesten Persönlichkeiten, 1320. Sein Nachfolger De<;ansky 
Hess seinen gleichfalls unehelichen Bruder Constantin zersägen, 
wurde aber selbst 1331 mit Wissen seines Sohnes Stefan Duschan 
abgesetzt, eingekerkert, ermordet. Stefan Duschan, der durchaus 
das romäisehc Reich umstürzen wollte, aber nur es morsch 



Digitized by Google 



[8t>fl] Abhandlung »n au* Jcm Gebiete drr >lavi«choti Gottcbicht**. IV. <0 

und h in fäll ig machte, die Katholiken verfolgte und dann wieder 
Capitan der römischen Kirche werden wollte, starb in der 
Blüthe der Jahre, 20. December 1355; sein Sohn, der sich 
auch Kaiser nannte, wurde schändlich ermordet. Duschans 
Bruder Simeon, der sich gleichfalls Kaiser nannte, starb 1371, 
und sein Sohn Johannes DukasPaläologos starb als Mönch Josafat 
1410. Mehr oder minder war jeder dieser Krals oder Auto- 
kratoren im Auge des serbischen Volkes ein heiliger, hochver- 
ehrter, Gott wohlgefälliger Mann und wurde er als solcher der 
Geschichte überliefert. Es war Religion, daran zu glauben, 
während diese Aufeinanderfolge nur erwähnt zu werden braucht, 
um klar zu machen, dass ein solches Reich keine Bürgschaft 
der Dauer besuss, und als es verging, ausserhalb der serbischen 
Nation weiiig Sehnsucht darnach zurückliess, wenn auch nicht 
geleugnet werden soll, dass diese ephemeren slavischen Kaiser- 
tümer den Höhepunkt der slavischen Geschichte zeigen. Nur 
ist auf diesem eine eigenthümliche successio temporum bemerk- 
bar. Als die Serben sich erheben, wollen sie sich au das 
deutsche Reich anschliesseu, wie sie fortwährend dea Anschluss 
au die römische Kirche im Auge haben und, der angeboruen 
Treulosigkeit nicht widerstehend, regelmässig sich wieder davon 
abkehren. Nach dem Vorgange Stefan Nemanja's bleibt dieses 
das Erbübel des neuen Königshauses. Die Bulgaren er- 
langen ihr eigentümliches Kaiserthum, können sich aber jetzt 
wieder so wenig in den Besitz von Constantiuopel setzen, als 
die Serben sich im XIV. Jahrhundert in den Besitz des ge- 
waltsam angestrebten Salonichi setzeu können. Das Bulgaren- 
reich ist im Jahre 1241 schon zu jeuer Höhe gelangt, von der 
es sich zu senken beginnt. Es ist im Anfange getheilt und 
die Theiluug nimmt im XIV. Jahrhundert noch zu, so dass 
das bulgarische Kaiserthum dem Fluche der Lächerlichkeit 
nicht entgeht und der Vorwurf bleibt, dass, was die Slaven 
an politischer Staatenbildung in ihre Hand nehmen, durch ihre 
stete Uebertreibung nur zu oft den Charakter des Carikirten 
annimmt. Ehe das serbische Königthum zur eigentlichen Macht 
emporsteigt, hat sich das pretuYslidischc dazu erschwungen, 
geht aber theils durch die Opposition des Adels gegen den 
König, theils durch die das czcchischc Wesen charakteri- 
sirende Anschauung, dass man im Besitze der Macht nicht 
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nöthig habe, der Pflichten und Grundlagen derselben zu ge- 
denken, Rücksichten zu beobachten, einer Katastrophe ent- 
gegen. Bereits hatten die Könige von Ungarn den Titel von 
Königen von Bulgarien und Serbien angenommen und war es 127 1 
zu einer grossen Auseinandersetzung der Häupter der Slaven- 
macht gekommen, als erst der Böhmenkönig dem Könige von 
Bulgarien, Serbien, Croatien, Ungarn und dessen Freunde dem 
römischen Könige Rudolf erlag (1278) und nun der Stamm der 
Arpaden seinem Untergange entgegenging, früher ausstarb als 
der premyslidifiche in Böhmen, der es nur zu einer fünffachen 
Aufeinanderfolge von Königen (bis 1306) gebracht hatte. Jetzt 
endlich, beinahe gleichzeitig mit der nunmehr bleibenden Con- 
stituirung des polnischen Königthums, begann die serbische 
Macht sich zu entfalten, gegen die Romäer wie gegen die 
Bulgaren, denen die Serben im Jahre 1330 eine beinahe tödt- 
liche Niederlage beibrachten. Allein dreissig Jahre später, rasch 
nach Stefan Duschans Kaiserthum, das nur in Serbien Aner- 
kennung findet, geht dasselbe und die serbische Macht bereits 
dem Verfalle entgegen. Bruderkrieg und Vatermord, welche 
im Geschlechte Nemanja's zur Gewohnheit werden, waren ein 
schlechter Kitt zum Aufbaue eines Staates. Die Hälfte des 
Blutes, das Serben und Bulgaren darangesetzt, das romäische 
Reich zu schwächen und eine leichte Beute für die Osmanen 
zu werden, hätte hingereicht, Serben und Bulgaren vor osma- 
nischer Knechtschaft zu bewahren, die im Jahre 1389 schon 
entschieden war. Nur die Form derselben war noch zweifel- 
haft. Als es aber am 28. September 1396 zur grossen Osmanen- 
schlacht bei Nikopolis kam, stand der römische König auf 
der einen Seite. Der bulgarische Czar Sracimir hatte ihm in 
Widdin (Bdyn) Widerstand geleistet, der Serbenfürst Stefan 
Lazarewic kämpfte auf das Tapferste auf Seite der Osmanen, 
zwei Jahre später war der letzte bulgarische Czar von Widdin, 
Sultan Bajesids Gefangener, und vier Jahre später Bajesid 
Tamerlans Gefangener, ungeachtet der Tapferkeit des Serben- 
fürsten, dessen Schwester, Bajesids Gemahlin, Mundschenk des 
siegreichen Mongolenherrschers wurde (1402). 

Als Stefan Duschan sich den Kaisertitel beilegte, gab es 
keinen abendländischen Kaiser. Erst im Jahre 1355 sah Rom 
wieder einen Kaiser, Karl IV., König von Böhmen, von väter- 
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lieber Seite ein Luxemburger, von mütterlicher von den 
Premysliden abstammend. Er trug nicht wie sein Ahnherr 
Ottokar Bedenken, den Schritt vom Königthum Böhmens zum 
Kaiserthum zu wagen. Als er es that, erinnerte er sich im 
Schreiben an Stefan Duschan, den er nur als König begrüsstc, 
der Gemeinsamkeit des slavischen Idiom». Er befolgte die 
Politik Ottokars in Betreff der Erwerbung deutscher Lehen. 
Vorsichtiger als er, hatte er bei der Incorporirung derselben 
in Böhmen nicht den bewaffneten Widerspruch des Hauses 
Habsburg oder eines anderen deutschon Fürstenhauses zu be- 
sorgen. Noch eine Generation in diesem Sinne und mit der 
Consequenz und Schlauheit des ,Durchechters der Christen- 
heit', wie man Karl IV. nannte, fortgefahren, und das deutsche 
Reich ging in Böhmen auf : freilich hätte dieses auch zweifels- 
ohne aufgehört, ein czechisches Reich zu sein. 

Gerade in dein XIV. Jahrhunderte, dem Zeitalter Dante s 
und Petrarca's, treten in der slavischen Geschichte so recht die 
Gegensätze zwischen dem Slaventhum hervor, das sich an die 
Cultur Deutschlands und der Romanen anschliesst, und dem- 
jenigen, welches ich das wilde Slaventhum nennen möchte, da 
es sich von den Culturelementen so ferne als möglich hielt. 
Beide Gegensätze erlangen ihre Verkörperung in zwei Fürsten, 
zwei Königen, zwei Kaisern, der eine aus dem Hause Nemanja 
und zu dessen illegitimen Stamme gehörend, der andere mütter- 
licherseits den Czechen, väterlicherseits den Deutschen ent- 
sprossen, Stefan Duschan und Karl IV. Fühlte sich letzterer 
bewogen, auf die Gemeinsamkeit des edlen slavischen Idioms 
in seinem Briefe an Stefan Duschan hinzuweisen, suchten Beide 
als Gesetzgeber auf ihre slavischen Unterthanen einzuwirken 
und schmückte den Einen die rechtlich erhaltene, von allen 
Fürsten anerkannte Krone des römischen Kaiserthums, während 
der Andere sich zum Kaiser der Romäer und Serben ausrief, 
so trennte doch Beide ein so gewaltiger innerer Gegensatz, 
dass wir ihn nicht geeigneter darstellen können als in dem 
Begriffe des wilden und zahmen Slaventhuras. Beide schritten 
über die blutigen Leichen ihrer Väter zum Königsthrone, aber 
Karl, bereits König der Römer, hatte auf Seite seines Vaters 
gestritten, der in der Schlacht bei Cressy durch die Engländer 
»einen Tod fand, und der nunmerige König von Böhmen wurde, 
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selbst verwundet, dem Schlachtengew ühle entrissen. Stefan 
aber gelangte durch eine Revolution auf den väterlichen Thron, 
die seinen Vater Stefan Decansky erst in den Kerker brachte, 
worauf er, wie es scheint, nicht ohne Zustimmung Duschans von 
den Bojaren erwürgt wurde. Karls ununterbrochene Thätigkeit 
durch volle 34 Jahre galt der Wiederaufrichtung des römischen 
Kaiserthums, soweit es die veränderten Zeitumstände erlaubten, 
und die deutsche Welt sah, was sie seit Langem nicht erblickt 
für 23 Jahre (1355 — 1378) einen Kaiser, der die deutsche, die 
böhmische, die lombardische, die Kaiserkrone und selbst auch 
die des Königreichs Arelat trug, und dessen letzte und bei- 
nahe grösste That darin bestand, nachdem er dem unter seinem 
Vorgänger convulsivisch aufgeregten Reiche den Frieden ge- 
schenkt, die Zersetzung desselben hintangehalten, der Partei- 
leidenschaft einen Zaum angelegt, die Rückkehr der Päpste von 
Aviguon nach Rom ermöglicht zu haben, mit der allein sich 
die — freilich rasch sich verziehende Hoffnung einer allgemeinen 
Reform verband. Daneben hatte er ein slavisches Grossreich 
auf deutschem Reichsbodeu aufgerichtet. Er hatte nicht blos 
Böhmen, Mähren, die Lausitz und Schlesien unter seiner Dynastie 
vereinigt, sondern auch das dem deutschen Reiche unmittelbar 
zustehende Churfürstonthum Brandenburg der Krone Böhmens 
iueorporirt. Das Erzbisthum Prag war begründet worden, aber 
ausgeschieden vom Metropoliteuverbande mit Mainz; nicht der 
Nachfolger des heiligen Bonifacius krönte, wie die alten Kaiser- 
privilegien es verlangten, den König von Böhmen, sondern der 
slavische Erzbischof von Prag. Für den slavischen Gottesdienst 
ward ein eigenes Kloster gegründet, die Universität, an welcher 
sich Deutsche und Slavcn noch die Wagschale hielten, dem Erz- 
bischof-Kanzler untergestellt, böhmische Mönche in deutscheu 
Klöstern untergebracht, deutsehe Besitzungen, zahlreiche En- 
claven erworben als Anhaltspunkte für weiteren Erwerb der 
Krone Böhmens, das Staminland bis zu den grossen Wäldern vou 
Nürnberg, wo die Reichstage gehalten wurden, vorgeschoben, 
Böhmen mit reichen Privilegien auch in der goldenen Bulle ver- 
sehen ; noch 20 Jahre in dieser Art fortgefahren und man stand 
vor der Frage, ob das in so viele feindliche Staaten gethoilte Reich 
dem unaufhörlichen Anschwellen des böhmischen Königthums 
Widerstand leisten könne. Dagegen hatte Stefan Duschan un- 
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unterbrochen an der Schwäche und Vernichtung des romäischen 
Reiches gearbeitet und die Schuld auf sein Haupt gewälzt, die 
Verwirrung auf der Balkauhalbinsel bis zu dem Punkte vermehrt 
zu haben, dass sie den Osmanen keinen genügenden Wider- 
stand leisten konnte. Dreizehn Feldzüge vermochten ihn aber 
doch nicht in den Besitz von Coustantinopel zu setzen, uud 
wenige Jahre nach seinem Tode wurde bereits Adrianopel die 
Residenz der osmanischen Sultane. Während 1349 Erzbischof 
Krnst von Pardubitz in seiner grossen Synode die Grundlage 
zur innern Reform Böhmens legte und ,der thierischen Wild- 
heit des böhmischen Adels* entgegentrat, sammelte wohl Stefan 
Duschau die Rechtsgewohuheiten Serbiens uud verurtheilte er 
hiebei die Anhänger der lateinischen Häresie zu den Bergwerken. 
Er proclainirte sich als Kaiser der Romäer und Serben, während 
seine Kriege den tiefsten Abscheu der Romäer gegen die Serben 
bethätigteu. Er begründete ein eigenes serbisches Patriarchat, 
mit demselben Rechte, mit welchem er sich zum Kaiser erhob, 
seiner Willkür. Das hinderte ihn aber nicht, sich um Aner- 
kennung der Päpste zu bewerben und, um dem ungarischen 
Kriege zu entgehen, das Verlangen zu stellen, Capitan der 
römischen Kirche zu werden. Als aber der päpstliche Legat 
kam, verlangte er von ihm den Fusskuss und zeigte sich die 
gewöhnliche Treulosigkeit der Nemanjiden im vollsten Lichte. 1 

1 Die Sache wurde in Aviguou mit dem grössteu Er natu betrieben. Es 
handelte aich um Kettung der lateinischen Kirchen in Albanien uud 
Serbien, um Gewinnung des mächtigen Königs, der freilich klug genug 
war, von dem römischen Stuhle keine Anerkennung seines hnprovisirten 
Kaiserthums zu vergingen, um Erlangung eines Stützpunktes gegen das 
Vordringen der Türken, und da die Gefall r vor diesen immer näher und 
näher rückte, nicht blos die Inseln des Archipelagus von ihnen bedroht 
waren, sondern Klein-Armenien und Cyprus so gut wie die Freiheit der 
Schifffahrt auf dem adriatischen Meere, so bcschloss Papst lunocens VI., 
einen eigenen Legaten nach Serbien zu senden uud der Gesandtschaft die 
möglichste Würde zu verleihen. 

Es befand sich damals au dem päpstlichen Hofe der Bruder Petrus 
Thomasius aus dem Carmeliterordeu (f 13tio), durch Gelehrsamkeit 
und Sittenreinheit gleich hervorragend wie durch Uuerschrockenheit 
und persönliche Aufopferuug, klein von Gestalt und unansehnlich, in der 
rauhesteu Schule des Lebens herangezogen, in bitterer Armuth, mit aller 
Noth vertraut und nur in Gebet und Selbstvcrläugnung Trost und He- 
ruhiguug ßndeud. In Sales de Thomas in der Lauguedoc geboren, so 
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Er hatte sein Reich nach Altmacedonien, Thessalien, Epirus 
erweitert und im Innern doch nur zu Gunsten serbischer Adels- 



arm, dass er in seinem ganzen Leben von Hauge aus nicht eine Unter- 
stützung von 20 fl. im Werthe erlangte, als Knabe angewiesen sich den 
Lebensunterhalt zu verdienen, in den Carmeliterorden aufgenommen, mit 
der Unmöglichkeit kämpfend, seine Studien fortzusetzen, besiegte er durch 
ebenso unermüdlichen Fleiss wie durch die Feinheit seines Geistes und 
eine ungewöhnliche Lehrgabe alle Schwierigkeiten, so dass er in ganz 
ausserordentlicher Weise das Doctorat der Theologie an der Universität 
Paris erlangte. Aber bereits zum Procurator seines Ordens bei der römi- 
schen Curie erwählt, vermochte er vor dem eigenen Ordeusgeneral seiner 
äusseren Unscheinbarkeit wegen nicht durchzudringen. Er konnte es nicht 
ciumal zur Vorstellung bei den Cardinäien bringen, bis der Cardinal Talley- 
rand (Graf von Perigord), von Papst Johann 1331 zum Cardinal erhoben, 
sich seiner annahm. Jetzt wurde er ebenso sehr gesucht, als er früher 
vernachlässigt worden war. Kr aber blieb sich immer gleich, der arme 
Mönch, der nur seiner Kegel und seinem Berufe lebte und ebenso offen 
dem Papste als den niederen Ständen, den Cardinäien als den Kaufleuten 
und Bürgern gegenüber die Gebrechen der Zeit rügte. Ganz abgesehen 
von den bedeutenden Missionen, zu welchen er von dem Nachfolger 
Clemens' VI., dem Papste Innocenz VI. verwendet, von den kirchlichen 
Würden, zu welchen er erhoben wurde und zu denen sich auch das 
Patriarchat von Constantinopel gesellte, ist er in der trüben aviguonesischen 
Welt, wie sie Fraucesco Petrarca, sein Zeitgenosse, schilderte, ein Licht- 
bild, das durch seine Gepflogenheit, wöchentlich einmal zu Gunsten des 
armen Klosters der Carmeliter iu Avignon persönlich die Mildherzigkeit 
der Einwohner in Anspruch zu nehmen, nicht leidet. 

Nachdem er sich in einer Mission an die Königin Johanna von 
Sicilien (Apnlien) und ihren Vetter und Gemahl König Ludwig (von 
Tarent) bewährt, bestimmte ihn Papst Innocenz zum apostolischen Nun- 
tius erst zu König Karl IV., welcher 1354 Italien zum Behufe der 
Kaiserkrönung betreten, am 5. April 1355 die Kaiserkrönung erlangte, 
und dann zu der ungleich schwierigeren Nuntiatur an dem Hofe des ser- 
bischen Königs, den der cyprische Biograph des Bruder Petrus irrthüm- 
lich als Kaiser von Bulgarien bezeichnete. Ehe er Avignon verlies«, 
wurde er zum Bischof von Patti in den liparischen Inseln ernannt und 
von dem Cardinalbischof von Porto consecrirt. 

Sein Biograph bebt hervor, dass seine Mission eine kaiserliche und 
königliche war und er mit wichtigen Aufträgen auch an Kaiser Karl 
betraut war. Vielleicht war er auch Ueberbringer des Schreibens Kaiser 
Karls an Stefan Duschan. Er begab sich über Italien nach Venedig 
und suchte dann zur See die rascische Küste zu erreichen. Da er aber 
keine Galeere auftreiben konnte, musste er sich eines gewöhnlichen 
Fahrzeuges bedienen, und als er auf diesem mit seinem Gefolge das 
adriatische Meer durchfuhr, wurden die Seeleute eines türkischen Schiffes 
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t'amilien gearbeitet. Es war vielleicht ein Glück, dass er früh- 
zeitig starb; er hätte sonst wohl geendet, wie sein Vater endete, 



gewahr. Von Todesangst befallen, wandten sie sich an den Nuntius, 
der, im Gebete begriffen, das Aeusserste erwartete, als plötzlich ein 
Nebel einfiel und dieser das türkische Schiff an der weiteren Verfolgung 
hinderte, so dass die Geängstigten glücklich entrannen und ihre Rettung 
dem Gebete des Nuntius '/.uschrieben. Aber noch eine andere Gefähr- 
lichkeit wurde glücklich überstanden, da ein heftiger Sturm das Schiff 
in einen See verschlng und dasselbe über das Trockene wieder in das 
Meer gebracht werden rausste. Als aber die Küste von Ka seien erreicht 
war, drohte erst noch durch die Unbändigkeit des neuen Kaisers, der an 
Körpergrösse seine Zeitgenossen überragte und vom wildesten Aussehen 
war, die grössto Gefahr. Duschati hatte das byzantinische Ceremonicl 
noch vermehrt; er verlangte von Allen, die ihm aufwarteten, zuerst den 
Fusskuss, dann noch andere weitläufige Begrüssungeu, und es drohte 
demjenigen, der sie verweigerte, Lebensgefahr. Der päpstliche Nuntius, 
als solcher gewöhut, Ehrenbezeugungen zu empfangen, Hess sich trotz 
aller Mahnungen dazu nicht bewegen, sondern begriissto den llcherrscher 
Serbiens, dein ja auch der Titel eines Kaisers päpstlicherscits nicht ge- 
währt wurde, stehend und würdevoll vor seinem Hofstaate, seinen Rittern 
und Baronen. Dusehan entgegnete mit weitschweifigen, hochtrabenden 
Worten, Hess aber den Nuntius zu einer Audieuz, in welcher erst der 
Gegenstand der Mission auseinandergesetzt wurde. Deutlich aber erkannte 
der Bischof au den Ausflüchten und Unwahrheiten, deren sich Duschau 
bediente, den wahren Charakter des Königs. Nicht blos, dass der König 
öffentlich Jedem bei Verlust der Augcu verbot, dem Gottesdienste des 
Nuntius beizuwohnen, sondern es nahmen die Verhandlungen einen der- 
artigen Fortgang, dass bei der notorischen Grausamkeit und Bosheit des 
Königs mau den Bischof und sein Gefolge für rettungslos verloren ansah. 
Bereits hatten sich die deutschen Ritter uud übrigen Anhänger der römi- 
schen Kirche im Dienste Stefans der Anwesenheit des Bischofs und des 
lateinischen Gottesdienstes erfreut, letzterer sie darin bestärkt, und als das 
königliche Ediet erschien, unumwunden erklärt, er werde wie gewöhnlich 
das heilige Opfer darbringen, es möge dann kommen, was da wolle. 
Als er, zum Tode vorbereitet, die feierliche Messe begann, erschienen alle 
lateinischen Ritter, bereit, das Martyrium zu bestehen, wie sie einst den 
Kaiser Johann nich* verlassen, zu dessem Schutze sie Duschan erst be- 
stimmt, dann abc: sie aufgefordert hatte, ihn preiszugeben. Vom hoftigsten 
Zorne erfüllt, forderte sie Dusvhan nach Beendigung des Hochamts zu 
sich und f'ug sie, wie sie sich unterstehen konnten, seinen Befehlen zu 
trotzen Für die übrigen antwortete der Hauptmann, dessen Namen der 
B'^raph vergass, den wir aber aus dem päpstlichen Schreibon kennen, 
Palmerius, sie hätten das königliche Verbot wohl gekannt und die Ge- 
fahr, die ihnen drohe. Wie aber könnten sie, Anhänger der lateinischen 
Kirche, ihren Bischof verlassen ! Sie seien bereit, auch den Tod zu erdulden. 
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wie sein Solin, der Kaiser, den der Serbe Vukasin erschlug, 
im besten Falle wie sein Bruder, gleichfalls ein Theaterkaiser, 
verschollen und vergessen. Sein Patriarch konnte der Aus- 
breitung der Boguiniien8ecte nicht steuern, die immer weiter 
um sich griff und die innere Zersetzung der Südslaven voll- 
endete. Das Kaiserthum schwand wie ein Meteor, die Ein- 
heit des Reiches zerbröckelte sich unter den neuen serbischen 
Dynasten, die sich aus Duschans Provinzialstatthaltern bildeten. 
Nichts blieb, als der stupide llass gegen vorangeschrittene Völker, 
gegen die Rouiäer wie gegen die lateinische Welt, deren Cultur 
wohl diese Barbaren verschmähen konnten; dafür verfielen sie der 
osmanischen Zuchtruthe und halfen dann als willige Werkzeuge 
der Sultane, als Paschahs, Grosswesiie und Janitscharcn den 
Osmanen, die christliche Welt zu unterjochen. 

Schon bei dem Tatareneinbruche zeigte sich die That- 
sache, dass blos nationale Reiche, wie sie die Slavcn begründet, 
dem Anstürme nicht gewachsen waren. Die slavisch-deutsche 
Monarchie König Ottokars II. hatte damals als Stütze der 
christlichen Welt gegolten. Diese Erfahrung bethätigte sich 
jetzt bei dem Einbrüche der Osmanen, dem Schiffbruche des 
romäischen Kaiserthums, der Aufrollung der südslavischen Reiche 
aufs Neue. Es war im Anfange des XIV. Jahrhunderts zu 
einer Auseinandersetzung zwischen den Königreichen Poleu und 
Böhmen gekommen, der deutsche König von Böhmen, Johann 
von Lützelburg, hatte auf den Titel eines Königs von Polen 
verzichtet, dafür aber war das siebzehnfach getheiltc Schlesien 
immer mehr in die Machtsphäre des Königreichs Böhmen hinein- 
gezogen worden und stand letzteres auf dem Punkte, seinen 
slavischeu Charakter einzubüsseu. Jetzt schlössen sich aber die 



Stefan Duschan wusste »ehr wohl, was er an seiner deutschen 
Leibgarde besitz.« und wie wenig es ihm fromme, sieh dieser selbst zu 
berauben. Sein Zorn legte sieh, als er die deutsche Kutsch lossenheit ge- 
wahrte. Der Nuntius selbst stieg durch die Festigkeit seines Benehmens 
in seiner Achtung, und hatte der Köllig ihn früher als Feind bezeichnet, 
so gewährte er iiiin jetzt ausgesuchte Ehren, die der Bischof l>enützte, 
bischöfliche Kirchen zu Union mit der römischen zu bringen. Allein in 
Bezug auf den König selbst war die Mission insofern geseheitert, als der- 
selbe im Schisma beharrte und somit die Erwartungen täuschte, die seine 
Gesandtschaft rege gemacht und seine Briefe zu begründet! schienen. So 
der Biograph. 
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Königreiche Polen und Ungarn an einander an (1370) und bildete 
sich aus der Vereinigung Beider ein slavisch-magyarischcs Ost- 
reich, das, wenn es sich erhielt, stark genug war, den Slavenreichen 
zur Stütze zu dienen, sie an sich zu ziehen und durch ihre Ver- 
einigung ihre Nationalität und was sie an berechtigter Eigentüm- 
lichkeit besaBsen, zu retten. Es gehörte zum Verhängnisse jener 
Tage, dass diese Vereinigung der beiden Königreiche keinen Be- 
stand hatte, auf das Aussterben der Piasten in Polen sehr bald das 
Erlöschen des Mannsstammes des Hauses Anjou in Ungarn (1382) 
folgte, die Croaten jetzt sich an die neapolitanische Secundogenitur- 
Imie des Hauses Anjou anschlössen, die Polen einen Litthauer auf 
ihren Thron beriefen und so statt einer festen politischen Ver- 
einigimg die Auflösung der staatlichen Verhältnisse durch 
die Betonung des NationalitätenprincipeB gezeitigt wurde. So 
ward Alles morsch und hin Hill ig, und wäre nicht Tamerlan mit 
seinen mongolischen Schaarcn erschienen, der Untergang Ost- 
europas durch die Osmanen wäre wohl schon um ein Jahrhundert 
früher erfolgt. Statt der Verbindung mit Polen, das genug zu 
thun hatte, sich der Tataren zu erwehren, statt der Verbindung 
mit dem entlegenen Königreich Neapel, das seine Dynastie 
früh einbüsste und den grössten Schwankungen erlag, wuchs 
endlich aus der Noth der Zeiten allmälig die Vereinigung der 
ungarischen Krone mit denen Karls IV. heraus und bildete sich 
dadurch eine neue und ganz eigenthümliche Vereinigung 
magyarischer, slavischer und deutscher Lande, die Eu- 
ropa vor den Asiaten retten zu können schien. 

Fand diese aber nicht oder nicht in ergiebiger und an- 
haltender Weise statt, so trat die Auflösung der slavischen 
Welt, deren Symptome sich gegen Ende des XIV. Jahrhunderts 
bemerklich genug gemacht hatten, unaufhaltsam ein und auf 
die slavische Machtentfaltung, wie sie das Zeitalter Stefan 
Duschans erblickt, folgte dann ein ebenso jäher Verfall, und 
zwar, da alle Hilfsquellen versiegt, alle Lebenselemente ver- 
braucht waren, ohne Aussicht einer Besserung. Es war nicht 
denkbar, dass der Ausgang einer einzigen Schlacht über die 
Monarchie Stefan Duschans entscheiden könne. Ueber sie hatten 
die Serben selbst das Loos geworfen, als Stefans Sohn Urosch 
von Vukasin erschlagen wurde, das Kaiserthum wohl Duschans 
Bruder Simeon Paläologos Urosch auf beiden Seiten des Pindos 



Digitized by Google 



84 



Hcflar. 



[878] 



festzuhalten suchte, aber Epirus aa den Woiwoden Thomas 
abgetreten wurde und endlich des hochtönenden Simeons Sohn, 
Johannes Urosch Bischof und Münch wurde, als solcher 1410 
starb. Den albanesischen Theil der Herrschaft nahmen Albanesen 
für sich und gründeten dort ihre Herrschaften. In dem Stamm- 
sitze der Neinanjidcn hausten die Balsas, die Familien Bran- 
kowich, Lazarewich und Andere traten jetzt hervor ; als sie sich 
aber 1371 unter Vukasin zum Kampfe gegen die Osmanen ver- 
einigten, erlitten sie die grosse Niederlage am 20. Septemher 
1371, die man das Verderben der Serben nannte und wobei 
der Kral Vukasin, der Mörder des jugendlichen Urosch, seinen 
Tod fand. Sehen damals mussten sich die serbischen Theil- 
fürsten im oberen Theile Macedoniens den Osmanen unter- 
werfen und sich zur Heeresfolge verpflichten. Es war dies im 
Todesjahre Simeons Paläologos Urosch. 

Die Serben schienen sich vorgenommen zu haben, den 
ersten Satz der goldenen Bulle Kaiser Karl's IV.: jedes Reich, 
das in sich getheilt ist, wird zu Grunde gehen, in Ausführung 
bringen zu wollen. Die Osmanen leisteten dazu bereitwillig Hilfe. 

Schritt für Schritt löste sich die bulgarische, die serbische 
Monarchie auf. Serben und Bulgaren hatten nur für die Os- 
manen gearbeitet, für sie das romäische Reich zu Grunde 
gerichtet, ihre Politik, ihr ganzes Auftreten erwies sich als 
eine Kette von Thorheiten. Nachdem Adrianopel die Residenz 
des Päd i schuh der Osmanen geworden war (1365), fiel mit den 
Städten an der thracischen Küste Seres, die Eroberung Stefan 
Duschans, 1373 in ihre Hände. Schon 1375 folgte die Er- 
oberung des wichtigen Nisch mit all' den Reichthümern, die 
dahin geflüchtet worden waren, nach, die Unterwerfung Bul- 
gariens reiht sich hieran an ; schon 1381 war der Kriegszug 
in das Herz von Serbien erfolgt und wurde Isliz genommen, 
dann das ungemein wichtige Sophia (1382), eine Stadt, die man 
ihrer Lage wegen mit dem Paradiese verglich und die, an der 
Grenze von Bulgarien, Serbien und des romäischen Reicheä 
gelegen, von Osmanen colonisirt wurde; dann, nachdem das 
Schicksal des osmanischen Reiches in Europa nicht mehr vom 
Ausgange einer einzigen Schlacht abhing, verbanden sich Lazar 
von Serbien, der König von Bosnien, der bulgarische Kaiser 
Sisnian zu einer geineinsamen Schildcrhebung (1387). Nun aber 
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wurde erst SiSman zu Paaren getrieben und Bulgarien unter- 
worfen und dann der Kampf mit Lazar und seinen bosnischen 
und albanesischen Bundesgenossen aufgenommen und auf dem 
Amselfelde siegreich beendet, Lazar erschlagen, das slavi sch- 
al banesische Heer aufgerieben, 15. Juni 1389, als Murad meuchlings 
gefallen war, von seinem Sohne Bajesid drei Colonnen zur Unter- 
werfung Serbiens, Bosniens und der Walachei abgesandt (1390). 
Jetzt fiel auch Stefan Duschans Krönungsstadt Skopje, wo sein 
ephemeres Kaiserthum verkündet worden war, in osmanische 
Hände; es wurde osmanische Colonie und von Seres und Skopje 
aus an der- Eroberung des serbisch-albanischen Küstenlandes 
gearbeitet. In Seres fand dann der grosse osmanische Hoftag 
statt. Die romäischen Kaiser Maniuel von Constantinopel, Theo- 
dor von Sparta, der Serbenfürst Stefan Lazarewic, der Sohn 
des bosnischen Königs Tvartko, Constantin Dragases kamen, 
dem Padischah zu huldigen und dessen Entscheidung in ihren 
Streitigkeiten zu vernehmen. Schon 1391 ward die Wallachei den 
Osmanen zinspflichtig, 1393Trnovo erstürmt, 1394 die Eroberung 
von Bosnien versucht und nur durch ungarische Hilfe vereitelt. 

So erwies sich denn Stefan Duschans Kaiserthum als eine 
unnatürliche Kraftanstrengung, der die Reaction auf dem Kusse 
nachfolgte. Unaufhaltsam geht das Verderben von Land zu 
Land. Die Katastrophe der sUdslavischen Welt war vollständig 
und in den Institutionen so wenig als in den Sitten eine Ab- 
hilfe, eine Rettung zu finden. So handelte es sich denn nicht 
um den Untergang eines Reiches, das nach einiger Zeit wieder 
erstehen konnte, weil die Volkskraft nicht gebrochen war und 
die geistige und sittliche Bildung die Mittel einer Palingenesie 
gewährten. Es handelte sich auch nicht darum, ob etwa die 
improvisirten Kaisertümer auf den Rang bescheidener König- 
reiche herabgedrückt, diese in Kleinstaaten getheilt wurden, 
welche ein neuer Neinanja wieder vereinigen konnte. Kata- 
strophen dieser Art Hessen sich, da sie nur Machtfragen in 
sich schlössen, überstehen, und was die eine Dynastie ver- 
brochen, konnte durch eine neue, die das Volk mit sich fort- 
riss, wieder gut gemacht werden. Anders jetzt. Die osmanische 
Umwälzung drang in das Innere der Familien, raubte die 
Knaben zum Dienste des Sultans, schleppte die Mädchen in 
die Harems, nahm den Einzelnen den Glauben, Freiheit, Un- 
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abhängigkeit, Besitzthum, Recht, das Gefühl menschlicher 
Würde, einer besseren Zukunft und liess ihnen nur die Apathie 
einer stummen Verzweiflung. Die Einen verfielen der Sclaverei 
und die Andern wurden verpflanzt, die Reicheren verleugneten 
ihren Glauben, um ihre Habe zu retten; die Bogumilen, denen 
es gleichgiltig war, ob sie nach Aussen hin sich zum Christen - 
thum oder zum Islam bekannten, gingen in Masse über. Die 
Familien, welche ihre Herrschaften bohielten, waren zum Kriegs- 
dienste für die Osmanen verpflichtet und bekämpften nun ihre 
Glaubensgenossen, schlugen die Schlachten ihrer Unterdrücker, 
halfen diesen ihre Zwingherrschaft begründen und gewöhnten 
sich selbst an die Entwürdigung osmanischcn Hofdienstes. 
Rasch hatten es die Sieger verstanden, die griechische Kirche 
als einen Hebel ihrer Herrschaft zu verwenden. Sie triumphirte 
über die slavische. Lange genug hatten diese Völker und 
Dynastien sich und Andere am Narrenseile herumgeführt, mit 
den Romäern gekämpft, mit ihnen sich verbunden, die Aus- 
söhnung mit der römischen Kirche geheuchelt und sie auf- 
gegeben, wenn das Entgegengesetzte grösseren Vorth eil ver- 
sprach, mit Allein gespielt, was Anderen heilig war, nicht 
Treue, nicht Vertrag gehalten, die sicherste Grundlage der 
Staaten, das eheliche Verhältniss, nach Willkür zerstört. Sie 
selbst waren eine Musterkarte von Reichen geworden, wie sie 
nicht sein sollten, Bruder- und Vatermord in Serbien, immer- 
währende Kämpfe um die Herrschaft in Bulgarien, Hineinziehung 
von Fremden in den inneren Streit, Hass gegen Andersgläubige, 
treuloses Hin- und Herschwanken von einer Richtung zur 
andern, Verachtung einer Cnltur, die sie nicht schaffen konnten, 
Vorliebe für jede nationale Unsitte hatten zuletzt bewirkt, dass 
sie auch an Niemandem mehr eine Stütze fanden. Als 
König Sigmund sich aufmachte, die Christenheit vor dem 
Hereinbruche der Osmanen zu retten, hatte er den Serben 
Stefan Lazarewic und den Bulgarenkaiser Sracimir gegen sich. 
Sigmunds Niederlage bei Nikopolis (28. September 1396) voll- 
endete den politischen und socialen Untergang der beiden 
Hauptreiche der Südslaven. Gerade unter so schlimmen äusseren 
Verhältnissen lösten die Polen ihre politische Vereinigung mit 
den Ungarn, entschlug sich König Wenzel des Kaiserthums, 
das allein noch Mitteleuropa aufzurichten im Stande gewesen 
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wäre, und entstanden im Schoosse jenes Volkes, das Kaiser 
Karl durch Uebernahme des Kaiserthuins gross gemacht hatte 
und von dem es hiess, seine Hauptstadt Prag sei, was Con- 
stantinopel im Osten, was Rom im Süden, jene heillosen Ver- 
wirrungen, die, aus dem nationalen Antagonismus nicht weniger 
hervorgehend als aus socialen Verhältnissen, sehr bald einen 
allgemeinen Sturm der niederen Ordnungen gegen die höheren 
erzeugten, das Unglück Mitteleuropas vollendeten. Es war, 
als hätten sich die Slaven das Wort gegeben, das ganze sitt- 
liche und geistige Capital, an dem Jahrhunderte gearbeitet, 
vor Ende des Mittelalters aufzuzehren. 

Gerade in diesem Zeitalter, welches die ephemeren sla- 
vischen Kaiserthümer erblickte, findet auch die langandauernde 
Katastrophe der Russen statt. Erst in gewohnter Weise der 
Bürgerkrieg unter den Nachfolgern Ruriks und die Zurück- 
stossung jedes Anerbietens, sich mit der in reicher Entwick- 
lung befindlichen lateinischen Welt auseinanderzusetzen, dann 
der Einbruch der Tataren (1224), aber nicht auf einmal, sondern 
nach der fürchterlichen Niederlage der russischen Fürsten an 
der Kalka erfolgt ein zweiter Einbruch, dem Rjasan, Moskau, 
Wladimir und andere Städte zum Opfer fallen; eine zweite 
Niederlage findet am Silfluss statt und jetzt erst (December 
1240) sank die Residenz des Grossfürsteu, Kiew, in Asche. 
Drei Jahre später erkannte Jaroslaw II. Wsewolodowic den 
Grosschan Batu als seinen Oberherrn an und gesellten sich zu 
den Gräcoslaven, den Deutsch- und Magyarslaven auch die 
Tataren slaven. Der Grosschan war es, welcher Jaroslaw IL 
zum Grossfürsten von ganz Russland erhob und somit dem 
aviten Theilungssysteme das tatarische der Concentration ent- 
gegenstellte, während die slavischen Fürsten ihre politischen 
Wallfahrten in das Lager des Grosschans unternahmen, durch 
seine Gnadj die grossfürstliche Würde zu erlangen, und «lie 
Tataren die Kopfsteuer in Russland erhoben. Die ganze Bildung 
der russischen Slaven wurde dadurch aufgehalten, und wenn 
das XVI. Jahrhundert die blutdürstigsten Grausamkeiten, die 
grauenvollste Menschenschinderei in Russland gewahrte, Ossär 
Peter in dieser Richtung im XVIII. Jahrhunderte noch das Un- 
glaubliche leistete, so stehen diese entsetzlichen Zustände mit der 
langen Andauer tatarischer Oberherrschaft im Causalzusamnien- 

7 
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hange. Russische Fürsten bekämpften einander mit tatarischer 
Hilfe. Der Chan entschied zu Gunsten des Grossfürsten vonTwer 
gegen den von Moskau, und wenn die slavischen Fürsten sich 
in Uneinigkeit tiberboten, fühlten Bich die Tataren aufgefordert, 
den einheimischen Zwist zu nähren. Es war ein schlimmes 
Verhängniss, dass, nachdem eine hunnische, eine avarische, 
eine bulgarische, eine magyarische Periode vorausgegangen 
waren, erst noch inmitten der Entwicklung eine tatarische 
kam, die die Grundsätze der absoluten Gewalt, des Ueber- 
muthes, der Zertretung aller Rechte endlich auf die Gross- 
fursten von Moskau vererbte, die, seit Chan Usbek Wladimir 
und Nowgorod dem Grossfürsten Iwan von Moskau geschenkt 
(1328), das moskowitische Grossfürstenthum zum Grabe der 
übrigen russischen Fürstentümer und zum Grabe aller Frei- 
heiten zu machen suchten. Ebenso knechtisch gegen den 
Chan wie tibermüthig gegen die eigenen Leute, irdische Götter 
nach der einen, Sclaven der Tatarenchans nach der andern Seite, 
konnten sie nicht einmal die Katastrophen des XIV. Jahr- 
hunderts von sich abwenden, und noch am 22. August 1382 
loderte Moskau in Flammen auf und wurden die Einwohner 
von den Tataren zu Tausenden niedergemetzelt. 

Als die Osmanen die Herren der Südslaven wurden und 
diese aus der Geschichte schwanden, schien das Gleiche durch 
die Tataren den Slaven im Norden zu widerfahren, und nur 
der innere Streit der Tataren, der Untergang der sogenannten 
goldenen Horde, rettete Russland vor dem Schicksale, das 
die osmanischen Sultane, tüchtigere Männer als die Tataren- 
chane, den Slaven auf dem rechten Donauufer bereiteten. Wir 
vergessen nur zu häufig, dass, ehe die Osmanenherrschaft in 
Europa sich festsetzte, die tatarische es war, mit welcher, als 
sich das Chanat der Krim bildete, Polen, Galizier und Ruthenen 
fortwährend um ihre Existenz zu kämpfen hatten ; dass es un- 
abhängig von den Osmanen zwei moslemische Reiche in Europa 
gab, die Romanen aber dann sich umsomehr berufen fühlten, mit 
den Mösl im in Spanien aufzuräumen, als erst 1340 der letzte 
gewaltige Einbruch der afrikanischen Mösl im in Spanien statt- 
gefunden hatte, die marokkanische Bevölkerung mit Sack und 
Pack, mit Weib und Kind nach Algesiras herübergekommen war. 
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In diesen Zeitraum fällt übrigens die Begründung eines 
neuen slavischen Königreiches. Das hochtönende des serbischen 
,König8, von Rascien, von Dioclea, von Albanien, Bulgarien und 
der ganzen Küste vom adriatischen Golfe bis zum grossen 
Donaustrome, des Königs und Selbstbeherrschers der Serben 
and des Küstenlandes, der Romäer und Bulgaren, des Czaren 
der Serben, der Romäer und der westlichen Gebiete, nicht minder 
Albaniens, des Küstenlandes und des ganzen Westen* — wie 
sich so gerne Stefan Duschan geschrieben — war vergangen, 
als wäre es nie dagewesen. Jetzt ernannte König Ludwig von 
Ungarn den Ban von Bosnien, Stefan Tvrtko, zum Könige von 
Rascien, Bosnien und der Küste (Chulm) 1376 und entstand 
so, während Serbien sich in Fürstenthümer zerbröckelte, unter 
magyarischer Oberherrschaft ein neuer slavischer Krystalli- 
sationskern. Es war das letzte slavische Königreich des Mittel- 
alters, das von diesen so viele kommen und vergehen sah; es 
hat seine Existenz mühevoll 87 Jahre gefristet. 

So wäre es denn eine Lüge, zu sagen, dass den Slaven 
nicht die reichste Möglichkeit der Entwicklung und die vollste 
Zeit zu derselben gewährt oder von ihnen nicht gebraucht 
worden wäre. Es gibt keine unsinnigere Theorie als die vor 
wenigen Jahren in Böhmen aufgestellte, dass die Slaven be- 
rufen worden seien, die Rolle der Märtyrer zu spielen, während 
sie, wo sie konnten, stets vorzogen, statt zum Amboss zu 
werden, der Hammer zu sein. Da tritt gleich anfänglich das 
Kaiserthum der Aseniden, das Königthum der Serben auf. Als 
Osteuropa, nicht ohne eigene Schuld, die Beute der Tataren 
wird, galt die Monarchie König Ottokars II. nach den Worten 
des Bischofs Bruno als Schutzmauer gegen die hereinbrechende 
Barbarei, wie sie bei dem Verfalle des deutschen Kaiserthums 
die Steiermark vor dem Schicksale rettete, von den Magyaren 
verschlungen zu werden. Sie fiel aber wie das Reich der Ase- 
niden nur durch eigene Schuld und jene Ueberhebung im 
Glücke, die einen charakteristischen Zug der slavischen Ge- 
schichte bildet. Nichtsdestoweniger erfolgte die Aufrichtung 
einer böhmisch-polnischen und einer böhmisch-polnisch-ungari- 
Bchen Monarchie schon in der nächsten Generation nach Otto- 
kar II. und ebenso rasch ihr Untergang, noch ehe der Enkel 
Ottokars dem Mordstahle des böhmischen Adels (1306) erlegen. 

7* 
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Ungarn, dessen Könige sich kurz vor der Katastrophe 
der Arpaden Könige von Galizien, Bulgarien, Serbien ge- 
schrieben, erhob sich, während Böhmen eine deutsche Königs- 
dynastie gewann , unter den romanischen Anjous zu neuer 
Macht, die nur dadurch einen Eintrag erlitt, dass König Ludwig, 
statt seine Kraft ungetheilt dem Osten zuzuwenden, seine Macht 
in Kämpfen um Neapel und mit Venedig zersplitterte. Er sah das 
Kaiserthum Stefan Duschans entstehen und in jener Heuchelei 
vergehen, die ein Grundzug der Herrscher aus dem Geschlechte 
Nemanjas war, das sich, so oft es aus der Annäherung an die 
lateinische Welt einen Nutzen ziehen konnte, dieser zuwendet, 
um sie bei veränderter Sachlage mit Füssen von sich zu stossen. 
Er vereinigte 1370 die Reiche Polen und Ungarn und schuf 
dadurch eine Macht, die, gehörig gewahrt, ein Bollwerk gegen 
die Osmanen werden konnte, wie man von der böhmischen 
Monarchie ein Jahrhundert früher erwartet hatte, dass sie ein 
Bollwerk gegen die Tataren werde. Gleichzeitig erschwang sich 
der Luxemburger Karl, in dessen Adern premyslidisches Blut 
den Gedanken eingab, das deutsche Reich in Böhmen aufgehen 
zu machen, auf die Höhe des abendländischen Kaiserthums, 
dessen NichtWiederherstellung ihm Cola di Rienzo als unnm- 
stösslich sichere Thatsache — und doch irrig — vorausgesagt 
hatte. Der deutsche Kaiser, der zwischen seinem Grossvater, 
Kaiser Heinrich, und seinem zweiten Nachfolger, Kaiser 
Sigmund, in der Mitte steht, gebot in der goldenen Bulle 
1356 den deutschen Kurprinzen slavisch zu lernen — der erste 
Sprachenzwang, der den Deutschen gegenüber geübt wurde. 
Stand nicht Ungarn damals auf dem Punkte, slavisch zu werden, 
und welche Fortschritte hatte nicht im deutschen Reiche das 
Königreich Böhmen unter Karl IV. gemacht? 

Man vergisst zu leicht, dass im XIV. Jahrhunderte, als 
die romanische Literatur ihren nachhaltigen Aufschwung er- 
langte, Ost- und theilweise auch Mitteleuropa den Slaven zu 
gehören schienen. Man muss endlich aufhören, unter der Welt- 
geschichte nur eine Beigabe zur deutschen Geschichte zu ver- 
stehen, und sich mit dem Gedanken befreunden, dass es noch 
andere Factoren gegeben hat und gibt als Deutsche und Ro- 
manen ! Und doch, wie sind alle diese Ansätze von Kaiser- 
thum und Königthum so rasch vergangen ! wie wenig hat sich 
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an dieses Rauschen slavischer Wetterbäehe das Prineip der 
Dauer angeschlossen! wie unendlich klein war ihre Cultur- 
action! wie wurden sie, als nur die Gewalt Berechtigung gab, 
von noch Gewaltigeren weggefegt, und wie eigentümlich war 
es, dass, als die Zeit ganz und gar aus ihren Fugen getreten 
war, der Urenkel jenes Kaiser Heinrichs VII., der das Kaiser- 
thmn nach zweiundsechzigjährigem Interregnum 1312 wieder 
aufgerichtet, dasselbe wieder fallen liess, und es nun die hu- 
inilis et devota natio Teutonica war, von welcher in Constanz 
1415 der Versuch ausging, was schadhaft war zu heilen und die 
allgemeinen Gebrechen zu reformiren. Damals aber waren 
die Slaven auf dem grössten Reichstage der Christenheit, dem 
Constanzer Concil, das nur Unwissende zu schmähen vermögen, 
unter den übrigen Völkern entweder nur durch die Deutschen 
vertreten oder boten sie jenen das Schauspiel einer im inneren 
Hader begriffenen Kation dar, die nichts vereinte, als der Hass 
gegen die Deutschen, deren sie doch nicht entrathen konnten. 
Es war das Gegenstück zu demjenigen, was auf einem andern 
Gebiete sich ereignete, als nach all' den Wiukelzügen und 
Täuschungen serbischer Krale und bulgarischer Czaren zwei 
Frauen, Erbinen von Bosnien und Serbien, Helena Paläo- 
loga, Lazars Witwe, Serbien, und die Köuigiu Katharina, 
Witwe des 14G3 von den Osmanen hingerichteten Königs 
Stefan von Bosnien, ihre Reiche testamentarisch dem römischen 
Stuhle vermachten. Vergeblich hatte derselbe Alles aufgeboten, 
die Südslaven kirchlich zu einigen, um eine gemeinsame Ge- 
fahr mit vereinten Kräften abzuwehren. W r ie den Romäern 
der Turban der Osmanen lieber war als der Hut der Lateiner, 
zogen die Slaven die Knechtschaft unter den Osmanen der 
Freiheit vor, die ihnen die lateinische Welt brachte. Dahin 
hatte es der Hass der orthodoxen Kirche gebracht, das Lebens- 
element, in welchem ihre Grösse bestand; ihr dankten vor 
Allem die Südslaven die langandauernde Nacht osmanischer 
Knechtschaft, und den Patarenern, die in der Verknöcherung 
des orientalischen Mönchthums sich der Massen zu bemächtigen 
wussten und dann die staatliche Zerbröckelung beschleunigen 
halfen. 
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§. 6. 

Die Restaurationsperiode. Fünfter Zeitraum (1396—1526). 

Der neue Zeitraum begann mit einer denkwürdigen Pa- 
rallele. Sechs Jahre nach dem Siege Bajesids bei Nicopolis 
erfolgte die entsetzliche Niederlage der Osmanen bei Ankyra 
(20. Juli 1402), die Stefan Lazarewic und die Serben im Dienste 
des Sultans vergeblich aufzuhalten sich bemühten. Der Kern 
des osmanischen Heeres war gefallen, Bajesid gefangen, starb 
am 8. März 1403, das osmanische Reich war in seinen Grund- 
festen erschüttert, der asiatische Theil in den Händen des 
mongolischen Siegers, der Schatz der Osmanen erbeutet, das 
Land verwüstet, überall Anarchie und Bürgerkrieg. Die Kata- 
strophe der Serben und Bulgaren war ein Geringes im Ver- 
gleiche zu dem Unheil, das Uber die Osmanen gekommen 
war. Und dennoch reichten wenige Jahre hin, die osmanische 
Herrschaft wieder aufzurichten und zur Vollendung dessen zu 
bringen, was Bajesids Vorgänger begonnen und er selbst seinem 
Ziele nahe gebracht hatte, während Serben und Bulgaren die 
Folgen ihrer Schlachten und Niederlagen nicht mehr überwanden. 
Als dann der Serbenfurst Stefan im Bruderkriege Musa's und 
Suleiman's zu diesem überging, zuletzt aber Musa doch über 
Suleiman triumphirtc, brach schon acht Jahre nach der Nieder- 
lage der Osmanen bei Ankyra ein neues Verderben über Serbien 
ein und war die Herrschaft der Osmanen in Europa wieder 
hergestellt. Georg Brankowic machte sich nicht nur 1427 zum 
Vasallen Murads IL, sondern versprach auch die Osmanen mit 
allen Kräften gegen die Ungarn zu unterstützen. Serbien ward 
eine reiche Hilfsquelle für die Osmanen. Moslim und Schis- 
matiker verstanden sich trefflich gegen den katholischen König 
von Ungarn, den römischen König Sigmund, den an einem kraft- 
vollen Auftreten gegen den allgemeinen Feind da die husiti- 
schen Czechen, dort die osmanisch gesinnten Serben und Bosnier 
aufhielten. Jahrhunderte hindurch hatten die Südslaven Zeit, 
an einer Vereinigung der Staaten der BalkanhalbinBel zu ar- 
beiten, Bulgaren und Serben sich zu Kaisern der Romäer und 
Slaven ausgerufen und doch nichts Anderes hervorgerufen als 
Spaltung. Gerade jetzt, als die Osmanen sich aufmachten, 
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diese Vereinigung von ihrem Standpunkte auB durchzufahren, 
traten die Folgen dieser Spaltung stärker als je hervor. Serbien 
zu retten, übergab die Witwe Georg Brankowics das Land 
dem römischen Stuhle. Das war fiir die schismatischen Slaven 
eine Aufforderung, es den Osmanen zu überliefern. In Bosnien 
erlangte gerade in der letzten Zeit der Unabhängigkeit der 
Streit mit den Pataren ern den höchsten Grad. Patarenischer 
Verrath hatte bei der Katastrophe des Landes seine Hand im 
Spiele. Ein serbischer Renegat vollendet die Eroberung des 
Königreichs und überliefert den letzten König dem Padischah 
Mohammed, der ihn enthaupten Hess. Das geschah in jenen 
Tagen, als Georg von Podiebrad, der nach dem Tode des 
Habsburger Ladislaus Wahlkönig von Böhmen geworden 
war (1458), sich gegen seinen Krönungseid als Utraquist be- 
kannte und den päpstlichen Legaten, der ihn an seinen Eid 
erinnerte, einkerkern Hess. 

Es ist hier nicht der Ort, das Wesen des Husitismus weit- 
läufig zu erörtern. Man hat ihm eine evangelische Tendenz zu- 
geschrieben, sie wird sich am klarsten aus den Thaten und den 
Aposteln ergeben, die die Lehre vom Kelche mit Feuer und 
Schwert und allen Un thaten verkündeten, welche man den 
Osmanen überlassen konnte. Aber der wilde Strom, von 
czechischen Geistlichen entfesselt, von dem Adel, der die ihm 
von Karl IV. gebotene Verfassung verworfen hatte und König- 
thum und Kirche zu beherrschen hoffte, begünstigt, riss die 
Massen mit sich fort und begrub zuerst die ganze karolingische 
ßlüthe in seinen blutgefärbten Wogen. Die ganze natürliche 
Entwicklung eines Volkes, das an die Spitze von Europa 
durch Erlangung des Kaiserthums gestellt worden war, schlug 
in das Gewaltsame um; das Volk selbst wurde wüthend, grau- 
sam, und wie sich einer aus seiner Mitte ausdrückt, viehisch. 
Königthum und Kirche versanken zeitweise im Streite, die edlere 
Gesittung aber so, dass das Zeitalter der Renaissance beinahe 
spurlos an dem Lande vorüberging, das aus der Hand eines 
Königs, der nur für die Grösse und Wohlfahrt Böhmens lebte, 
die erste grosse Pflanzstätte der Wissenschaft auf der deut- 
schen Seite der Alpen, nach dem Muster von Paris und Bo- 
logna erhalten. 
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Von der 1409 czechisch gewordene» Universität ging" das 
Uebel aus, das jetzt Böhmen traf. Zunächst freilich die Stiftuug 
Kaiser Karls am meisten. 

Sie ging nicht blos wissenschaftlich unter, so dass Bohus- 
laus von Lobkowic meinte, man lerne nichts bei ihr, sondern die 
Bemühungen des Königs Wladislaus, sie zu heben, scheiterten 
auch geradezu an dem Widerstande der Husiten. Die deutsche 
Bevölkerung war vertrieben oder hatte sich czechisirt, da bildete 
sich erst unter den Czechen der unheilvolle Zwiespalt zwischen 
den Bekenncrn des Abendmahls unter einer und den Bekcnnern 
desselben unter beiden Gestalten und ward der Kelch des Herrn 
ein Zeichen des Unfriedens und des Hasses, der die Nation 
spaltete. Das Erzbisthum, das Kaiser Karl gegründet, g?ng 
ein, seiu Sohn fand im Grabe nicht Kuhe, was zerstört werden 
konnte, wurde zerstört, und als man durch die Compactaten 
den Kelch errungen hatte, wandte man sich, kurz ehe Con- 
stantinopel osmanisch wurde, au den griechischen Patriarchen, 
um sich mit der schismatischen Kirche zu vereinigen. Auf 
den Fenstersturz des Jahres 1419 folgte noch in demselben 
Jahrhunderte in Prag ein zweiter viel ärgerer in der Alt- und 
Neustadt und eine blutige Verfolgung der czechischen Katho- 
liken durch die czechischen Utraquisten (1483). 

Die Aussaat des Johann von Husinetz und seines ge- 
lehrten Freundes Hieronymus von Prag, von dem der Eine 
in seiner Unnachgiebigkoit, der Andere in der Versatilität 
seines Charakters die Haupteigenschaften des slavischen Wesens 
bethätigteu, bestand, als sie aufgegangen war, in der Erhebung 
der niederen Massen gegen den Mittelstand, der Handwerker 
grgen den ansässigen Bürger, der Bauern gegen ihre Herren, 
der Bürger, Bauern und des Adels gegen den reichen Clerus 
und das Königthum. Der Husitismus war trotz seiner reli- 
giösen Färbung dem innersten Kerne nach ein slavischer 
Bürgerkrieg, der Böhmen wohl vor Zertrümmerung und den 
Schrecken einer blutigen Reaction bewahrte, aber Land und 
Volk in die Barbarei zurückwarf, beides zum Gegenstande des 
Entsetzens machte und den gewaltsamen Umsturz der Dinge, 
die Revolution und den Fenstersturz zur politischen Institution 
erhob, welcher über kurz oder lang eine furchtbare Reaction 
zuletzt doch nachfolgen musste. Das Unglück zu vollenden, 
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gesellten sich jene nicht zu berechnenden Veränderungen dazu, 
welche selbst bei geordneten Verhältnissen einen Staat auf das 
Tiefste zu erschüttern vermochten, die stete Trunkenheit König 
Wenzels, mit seinem Wechsel von jähzornigem Aufflammen und 
erbärmlicher Schwäche gegen seine Umgebung, das Aussterben 
der Luxemburger (1437), die kurze Regierung Albrechts II. von 
Habsburg, der wie Sigmund die Kronen von Ungarn und Böhmen 
mit denen des deutschen Reiches verband, dann eine Minder- 
jährigkeit und eine vormundschaftliche Regierung, wieder ein 
rascher Thronwechsel (1457) und nun die ausgesuchte Tücke 
Georgs von Podiebrad, der auf den Trümmern der habsburgi- 
sohen Macht die seine, und wenn diese nicht durchzuführen 
war, wenigstens eine slavische zu begründen suchte. Jetzt 
triumphirte der Adel, als in Böhmen wie in Ungarn einer der 
Seineu mit Ausschluss der erbberechtigten fürstlichen 
Familien König wurde. Das Emporkommen eines deutschen 
Königshauses zu hindern und dem Slavismus den Sieg zu ver- 
schaffen, leitete König Georg zuletzt selbst die Succession der 
polnisch -litthauischen Jagclloncn ein, ohne jedoch zunächst 
Anderes zu bewirken, als dass König Mathias von Ungarn, 
den König Georg gehoben, um die Habsburger auch vom un- 
garischen Throne auszuschliessen, unter dem neuen slavischen 
Könige von Böhmen einen grossen Theil des Landes an sich 
riss und das Königreich Böhmen somit getheilt wurde, es 
einen ungarischen und einen polnischen König von Böhmen 
gab, das Reich zerrissen wurde, wie die Kirche in Böhmen 
in zwei grosse Lager sub una und sub utraque gespalten war. 
Erst der zufallige Umstand, dass Mathias in Wien, das er er- 
obert hatte, starb (1490) und nun die Ungarn, um gleichfalls 
die Deutschen auszuschliessen, den jagelionischen König von 
Böhmen zum Beherrscher von Ungarn erhoben, Hess die volle 
Wirksamkeit dieser Massregel recht zur Klarheit kommen. 
Allein keine Dynastie war geeigneter, auch in Ungarn der 
Anarchie mehr Vorschub zu leisten und eine Katastrophe zu 
zeitigen, als die jagelionische. Der Moment, in welchem die 
Kronen von Polen, Böhmen, Ungarn von einem und dem- 
selben slavischen Geschlechto getragen wurden, war der für 
die Ausbreitung der osmanischen Herrschaft günstigste. 
Die innere Lage war durch die Betonung der Adelsmacht die 
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schlimmste, die äussere die gefahrlichste. Jetzt ging Belgrad 
verloren (1521) und stürzte der Tag von Mohacs (1526) nicht 
blos das jagelionische Königthum in Ungarn und Böhmen, 
sondern brachte auch Ungarn dauernd unter das osmanische 
Joch, aus welchem es erst die vielgeschmähten Habsburger 
befreiten, die man so lange und durch alle erdenklichen 
Mittel von der legitimen Nachfolge auBzuschliessen gewusst 
hatte, bis sie weniger die Erben der Krone von Ungarn als des 
unheilvollen Tages von Mohacs geworden waren, wo der jagel- 
ionische König, von den Seinen preisgegeben, auf der Flucht 
den Tod gefunden hatte (29. August). 

Man spricht wohl von einem osmanischen Reiche, weil 
es die Osmanen verstanden, die verschiedenen Völker ,in gute 
Türken* umzuwandeln, wozu sich nur ,Ungarn und Albanesen' 
nicht verstanden. Die Heere, womit sie noch im XV. Jahr- 
hundert bis Friaul vordrangen, bestanden aber vorzüglich aus 
Bosniern, Serben, Bulgaren, aus Slaven, die zu vielen Tausen- 
den in die Reihen der Janitscharen gestellt wurden und dem 
türkischen Reiche eine Einheit gaben, wie sie früher wohl 
bei den Römern, aber nie bei den Slaven gewesen war. 
Dadurch entstand nun freilich ein Epilog der slavischen 
Geschichte, wie er bei keinem andern Volke sich vorfindet, 
da keines in gleichem Masse an seinem Untergange gearbeitet. 
Andererseits aber vervollständigt sich dadurch das slavische 
Lebensbild, dass gerade im Zeitpunkte der serbisch -bosni- 
schen Katastrophe in Böhmen der innere Streit, der Kampf 
der Herren gegen den König, der Streit des letzteren mit 
König Mathias, den er erhoben, um die Habsburger auch vom 
ungarischen Throne auszuschliessen und zuletzt die Theilung 
Böhmens zwischen Mathias und Wladislaw erfolgten, die nur 
die Consequenz der Massregeln König Georgs war und ihm 
in das Kerbholz eingeschnitten werden muss. Da entstand 
weiter der politische Umschlag in der slavischen Geschichte, 
welche früher im Süden pulsirte und jetzt sich nach dem 
Norden zog. Jetzt griff man zu den politischen Vereinigungen 
zurück, anstatt aber Polen, Böhmen, Ungarn zu Einem Reiche 
zu vereinen, begnügte man sich, die drei Reiche ein und der- 
selben Dynastie zu unterwerfen, dieser aber in jedem der drei 
Reiche so sehr die Hände zu binden, dass sie wohl schaden, 
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aber nicht nützen konnte, der Adel wohl den König für das 
Unheil verantwortlich zu raachen im Stande war, das der 
König nicht abwenden konnte, aber durch die Knechtschaft 
der Massen, die er herbeiführte, den Ruin der Länder ver- 
schuldete. Sehnten sich doch die Unterdrückten nach der os- 
inanischen Herrschaft, von der sie Befreiung von ihren Drängern 
erwarteten. 

Die slavische Welt hatte sich bisher durch einen colos- 
salen Trieb zur Veränderung, eine stete Unruhe bemerkbar 
gemacht, alle nur denkbaren Mittel und Wege eingeschlagen, 
neben anderen Völkern eine Stellung, ja vor Allem eine do- 
minirende Stellung zu erlangen. Sie hatte sich an Hunnen 
und Avaren, an Bulgaren, Magyaren, Rumänen, Petschenegen, 
Wlachen, Waraeger und Litthauer so gut angeschlossen wie 
an Romäer, Deutsche und Romanen, sich mit ihnen verbündet 
und sie bekämpft, unablässig kaleidoskopartige Gebilde ge- 
schaffen, einen steten Wechsel der Erscheinungen hervorgerufen 
und dabei immer prätendirt, dass die übrige Welt nach ihr 
sich richte, während sie jeden Augenblick ein Anderes war 
und selbst das gemeinsame Kennzeichen Einer Nation, Sprache 
und Schrift sich immer mehr schieden. Sie hatte das König- 
thum von andern Völkern entlehnt, dadurch war ihr aber nur 
der innere Gegensatz noch stärker zum Bewusstsein gekommen 
und arbeitete nun der Adel und Grossgrundbesitz mit aller Ge- 
walt daran, die durch das Königthum gewonnene Staatseinheit 
wieder aufzulösen und über den Trümmern des Königthums die 
avite Unordnung, die man slavische Freiheit nannte, bleibend 
aufzurichten. Der Staat selbst, der auf der Ausbildung deB 
Privatrechtes, auf freiem Grundeigenthum, auf der Gliederung 
der Stände beruhte, war ihr etwas Fremdartiges, die ruhige 
Entwicklung des organischen Wachsthums verhasst, der Wechsel 
der Herrschaft der Inbegriff des politischen Lebens. Das 
Königthum war importirt, das Bürgerthum nicht minder, die 
ständischen Rechte des Clerus, auf welchen in deutschen und 
romanischen Ländern das politische Gleichgewicht beruhte, 
eher gehasst als begünstigt, der Bauer zur Behauptung seiner 
Freiheit an die Gewalt angewiesen. Das Kaiserthum hatte 
durch seine Vervielfältigung nicht gewonnen, nur verloren. 
Patriarchate waren begründet worden, wie die Kaisertümer 
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auf Ruf und Widerruf, bald der Anschluss an Rom, bald an 
Coustautinopel erfolgt, die folgenreichsten Verbindungen ein- 
gegangen und dann als werthlos gelöst, die Bogumilen ver- 
folgt und dann wieder begünstigt, weder von den Lateinern 
noch von den Griechen wissenschaftliches Leben eingesogen, 
es genügte eine dürftige homiletische Literatur, deren Bedeu- 
tung in der Sprache bestand, in welcher sie geschrieben war. 
Im Abendlande rief die kirchliche Bewegung eine neue Reihe 
von Kirchenvätern, gelehrte Theologen, welche die Schule und 
das Leben beherrschten, hervor, bei den Slaven blühte vor 
Allem das Mönchthum, der Berg Athos mit seinen Klöstern 
beherrschte die geistige Welt der Stidslaven, und als Karl IV., 
das geistige Bedürfniss seines Volkes richtig erkennend, die 
Prager Universität schuf, wurde sie sehr bald statt des Herdes 
der geistigen Bewegung, der Ausgangspunkt eines nationalen 
Streites, welcher eine beispiellose Umwälzung der Dinge zur 
Folge hatte. Man konnte sich kaum eine vermessenere That 
vorstellen als, nachdem seit 895 Böhmen mit dem deutschen 
Reiche auf das Innigste verwachsen war, nachdem es, was es ge- 
worden war, seine ganze Eigenthümlichkeit wie die Grossartig- 
keit seiner gegenwärtigen Stellung als Kaiserland, als Grossstaat, 
seiner Verbindung mit dem deutschen Reiche und der dadurch 
eingeleiteten Wechselwirkung verdankte, jetzt, in dem Mo- 
mente, in welchem vor Allem die grösste Einheit der christlichen 
Nationen Noth that, einen Nationalitätenstreit hervorzurufen, der 
nach der Aeusserung seines geistlichen Urhebers nicht sowohl 
einen ethischen Grund hatte als den eines Nationalstolzes, der 
Ueberhebung der herrlichen slavischen Nation, die gerade jetzt 
durch ihre eigene Schuld und den Mangel an sittlichem Halt 
im Sinken begriffen war und mit Stürmen kämpfte, die end- 
lich zur Katastrophe des Jahres 1620 führten und führen 
mus8ten. Eines allein war den Slaven nicht zu Theü gewor- 
den, das Papstthum, das in Stücke aufzulösen, damals die 
Romanen sich das Wort gegeben zu haben schienen. 

Die Geschicke der slavischen Welt entluden sich im 
XV. Jahrhunderte in einer erschreckenden Weise. 

Bei der Auflösung der serbischen Monarchie und der 
Niederlage der Ungarn bei Nicopolis 1396 begründete Stefan 
Tvrdko in Bosnien ein von Ungarn unabhängiges Königreich. 
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Dreihundert Jahre nach der Krönung des Croatenkönigs Zwo- 
nimir wurde Tvrdko König der Serben, Bosnier, des Küsten- 
landes und der westlichen Länder. Er erlangte Dalmatien und 
suchte Croatien mit der neuen Herrschaft zu vereinigen, die, 
obwohl serbisch, gleich dem Königthum Zwonimirs einen katho- 
lischen Charakter annahm. Allein das neue Reich ward ein 
wahres Abbild slavischer Zerrissenheit. Gerade unter Stefan 
Duschan, welcher im Krönungsjahre Kaiser Karls IV. (1355) 
starb, war eine fanatische Verfolgung der Katholiken durch die 
schismatischen Serben entstanden ; die romanische Bevölkerung 
im Küstenlande, die Croaten ohnehin, waren katholisch, unter 
den Serben aber hatte der Bogumilismus, die manichäische 
Lehre durch die Saumseligkeit der Priester so grossen Ein- 
gang gefunden, dass Bosnien fort und fort als Herd des Bogu- 
milimus galt. Dieses Reich, das, als es sich von Ungarn los- 
sagte, dadurch auch jeden Stützpunkt an Ungarn verlor, ward 
jetzt, als Serbien zerfiel, Bulgarien unterging, slavische Haupt- 
macht im Süden, während in Böhmen, das gleichfalls einen 
katholischen König besass, der Husitismus triumphirte. Es war 
und blieb dieses eine der merkwürdigsten Erscheinungen des sich 
seinem Ende nähernden Mittelalters, dass das Slaventhum noch 
zwei so heterogene Erscheinungen auf dem kirchlichen Gebiete 
zu Tage förderte, gleichzeitig zwei Hebel angelegt wurden, die 
lateinische Welt aus den Fugen zu treiben. Doch das Geschick 
der slavischen Welt hing damals, was den Süden betraf, von einer 
erneuten Verbindung Polens mit Ungarn ab, als der Jagellone 
Wladislav (statt des Habsburgers Ladislaus Posthumus), auf 
den ungarischen Thron berufen, im Jahre 1443 den grossen 
Osmanenkrieg begann, welcher mit der Vernichtung des un- 
garischen Heeres und dem Tode des Königs bei Varna (10. No- 
vember 1444) endigte. Was nun in raschen und entscheidenden 
Schlägen erfolgte, war nur die Ausbeutung des grossen osma- 
nischen Sieges vom Jahre 1444: die Eroberung von Constanti- 
nopel (29. Mai 1453), die Vernichtung des romaischen Reiches, 
der Freiheit und Selbstständigkeit der griechischen Nationalität 
auf der Balkanhalbinscl, und sobald dieses geschehen war, die 
grosse Frontveränderung der osmanischen Macht gegen den 
Westen. War durch den Frieden von Szegedin (vor der Schlacht 
von Varna) ein Theil von Serbien den Brankowic zugekommen 
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— Bulgarien sollte osmanisch bleiben, die Walachei zu Ungarn 
gehören — so rückte schon Mohammed 1457 vor Belgrad dem 
letzten Stützpunkte serbischer Macht; es wurde durch einen 
abendländischen Kreuzzug für Ungarn gerettet und fiel erst 
1521 in Sultan Solimans Hände. Schon 1463 erfolgte der 
Untergang des Königreichs Bosnien, dessen letzter König Stefan 
TomaSevic von den Osmanen enthauptet wurde. Nun aber ge- 
schah das Unglaubliche. Mit jener Falschheit, die den Bogn- 
milen eigen war, welche, wo es ihnen frommte, christliche Ge- 
bräuche mitmachten, nahmen die bogumilischen Bosnier jetzt 
den Islam an und erhielten sich dadurch als herrschender Stamm 
im Besitze ihrer Güter, ihrer Rechte, ihrer Herrschaft über den 
christlichen Theil, der diesen Abfall verschmähte. Es war dieses 
in derselben Zeit, als König Georg von Böhmen sich bewogen 
fühlte, die Maske abzunehmen, sich als Utraquist zu erklären, 
sein eigenes Werk, die Pacification Böhmens zu zerstören, den 
Bürgerkrieg zwischen denen sub una und sub utraque zu ver- 
anlassen und dadurch die Fundamente eines Gebäudes zu er- 
schüttern, an welchem er mit ebenso vieler Energie als Schlau- 
heit rastlos gearbeitet hatte. Er konnte durch seine vorzüglichen 
Eigenschaften Böhmen den so wünschenswerthen Ruhepunkt ver- 
schaffen, selbst der Wiederhersteller, der Wohlthäter Böhmens 
werden ; er schien sich nur bücken zu dürfen, um das deutsche, 
das romäische Kaiserthum zu erwerben. Als er wider seinen 
Krönungseid sich als Utraquist geberdete, bildete die zweite 
Hälfte seiner Regierung den Gegensatz zu dem glänzenden, 
vielversprechenden Anfange und gehörte auch sie nur zu den 
ephemeren politischen Meteoren, an welchen die slavische Ge- 
schichte bo reich ist. 

So bot denn in dem lebensvollen XV. Jahrhunderte der 
grössere Theil der slavischen Welt einen unendlich traurigen 
Anblick dar. Serben und Bulgaren hatten ihre Lebensaufgabe 
in einem Antagonismus erblickt, zu welchem der prunkende 
Titel ihrer Titularkaiser : Kaiser der Romäer und der Bulgaren 
oder Serben sehr wenig passte. Jahrhunderte lang hatten sie 
rastlos daran gearbeitet, sich vom Abend lande abzuschliesseo 
und die Cultur des christlichen Morgenlandes zu zerstören, 
wohl aber angenommen, was dem romäischen Reiche und zuletzt 
ihnen selbst das Verderblichste war, das kirchliche Schisma 
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und den anglaublich bornirten Hass, der noch heutigen Tages 
den Serben, den Bulgaren, den Russen von dem Lateiner trennt. 
Im Königreiche Polen war der Hass gegen die Deutschherren 
das politische Lebenselement. Polen und Deutsche bekämpften 
sich nicht blos auf den Schlachtfeldern, in der Literatur, selbst 
auf dem Concil von Constanz, das die Reform der christlichen 
Welt sich zur Aufgabe gestellt hatte. Als dann Russland sich 
von der Herrschaft der Tataren befreite und das Grossfürsten- 
thum Moskau die übrigen russischen Fürstenthümer verschlang, 
nahm es das romäische Schisma als sein Erbe auf, verwarf es 
die Union mit dem Abendlande und setzte es das romäische 
Schisma fort; je mehr seine Macht stieg, desto schärfer wurde 
der Antagonismus Russlands zur übrigen Welt. Nach keiner 
Seite aber trat dieser unumwundener hervor, als dem König- 
reiche Polen gegenüber, das seinerseits in dem Masse sich 
einer zügellosen Freiheit zuwandte, in welchem in Russland der 
orientalische Despotismus, das gemeinschaftliche Erbe der Ro- 
mäer und Tataren zunahm. So gründlich Bich die czechischen % 
Utraqnisten und die sub una hassten, der Hass der Russen 
gegen die Polen war noch grösser, noch unversöhnlicher und 
nahm von Jahrhundert zu Jahrhundert an Wildheit und Tücke 
zu. Wohin man in der s lavischen Welt blickte, war Alles mit 
beispiellosem Unfrieden erfüllt. Die einzelnen Stämme waren 
fegen einander, und da die Kirche, welche versöhnen sollte, 
welche Ausgleichung und Frieden zu stiften hatte, von der Ein- 
führung des Christenthums an bei den slavischen Völkern nicht 
übernational, sondern national geworden war, vermochte sie 
ihrer Aufgabe noch viel weniger gerecht zu werden als anderswo. 
Und gerade nach einer so schlimmen Erfahrung hatte man in 
Böhmen nichts Höheres zu thun, als das nationale Element 
auch in der Kirche zu betonen, und als man dieses nicht im 
ganzen Umfange durchsetzen konnte, wandte man sich noch 
beinahe unmittelbar vor Eroberung von Constantinopel an den 
schismatischen Patriarchen und wollte man sich trotz aller 
Com pac täte offen dem Schisma in die Arme werfen! Die ab- 
sichtlich herbeigeführte Schwäche des Königthums verschaffte 
dann dem Adel einen vollständigen Sieg und die Geschicke des 
czechischen und polnischen Königreichs schienen sich so nicht 
zum Glücke der Völker nähern zu wollen. Nur das Haus Habsburg 
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rettete Böhmen vor dem Schicksale Polens, das zuletzt durch 
seine inneren Zwistigkeiten seine Nachbarn einlud, dem Reich 
den Untergang zu bereiten. In welcher Blüthe und Macht 
standen damals die romanischen Staaten da, Frankreich, Ara- 
gonien, Castilien, Portugal-Algarve! Sie hatten ihren Dualis- 
mus überwunden und in kirchlicher wie in politischer Beziehung 
Einigung gefunden und trafen nun Anstalten, in Afrika, in Asien, 
in Amerika sich festzusetzen, eine Weltmonarchie zu begründen, 
wie sie die Geschichte noch nicht gekannt. Anders die Slaven, 
welche alle Momente der Einigung in das Entgegengesetzte 
verkehrt hatten und nun selbst zur Bresche geworden waren, 
durch welche die Barbarei ihren Einzug in Europa hielt, wenn 
nicht alle Völker noch zu ihrer Abwehr sich verbanden. 

Auch dieser Zeitraum, der letzte des Mittelalters, bietet 
grosse Belehrung dar. Das XIV. Jahrhundert hatte durch die 
Eigenthümlichkeit der so versatilen luxemburgischen Dynastie 
den Czechen die reichste Möglichkeit gewährt, nicht blos, wie 
bisher, von Deutschland, sondern auch von Italien und Frank- 
reich, von Ost und West Impulse des geistigen Lebens zu er- 
langen. Das deutsche Reich war für Kaiser Karl nicht viel 
mehr gewesen als eine Mine, die er im Interesse Böhmens aus- 
beutete. Böhmen selbst war durch ihn das Kaiseriand ge- 
worden, Paris und Bologna sollten sich in Prag wiederfinden, 
ein dauernder Rechtszustand aufgerichtet, Niederdeutschland 
mit Böhmen in Verbindung gesetzt, Handelsverbindungen nach 
dem Norden und dem Süden abgeschlossen, Böhmen ein all- 
gemeiner Mittelpunkt des europäischen Völkerverkehrs werden. 
Das Alles konnte aber nur geschehen, wenn das czechische 
Volk auf die Ideen seines Kaisers einging, bis zu einem ge- 
wissen Grade sich entnationalisirtc, die allgemein leitenden Ideen 
auf Kosten des Czechismus Wurzeln schlugen und der be- 
schränkte Nationalitätsstandpunkt aufgegeben wurde. Das war 
zu viel verlangt. Selbst in der eigenen Familie konnte Karl 
nicht durchdringen, sein Sohn und Nachfolger war im Vergleich 
zu seinem Stiefbruder Sigmund viel zu viel Slave, als dass die 
allgemeinen Ideen seines Vaters bei ihm durchdringen konnten. 
Der böhmische Adel hatte die weiseste Massregel Kaiser Karls, 
die Begründung einer Verfassung von sich gewiesen 
und von den kirchlichen Anstalten Kaiser Karls war nicht viel 
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mehr geblieben als ein gewisser Pietismus, der sich darin gefiel, 
die Czechen für das auserwählte Volk Gottes zu halten, dem die 
modernen Ranaaniten zum Opfer zu fallen hatten. Und diese 
Verkehrung der Dinge, diesen Abfall von seiner Geschichte 
wagt man jetzt dem czechischen Volke als höchste Blüthe dar- 
zustellen, als. den Lichtpunkt der Entwicklung, als die Sonne, 
die in finsterer Nacht zu leuchten begonnen und an der die 
übrigen Völker ihre Thranlampe angezündet! 

Es kann hier der Controverse, ob die Prager Universität 
die erste deutsche, ob sie keine deutsche war, nur im Vor- 
übergehen gedacht werden. Dass Prag durch Karl IV. die 
Hauptstadt des deutschen Reiches würde, ist von den Zeit- 
genossen ebenso anerkannt worden, als dass Böhmen selbst 
ein Glied des deutschen Reiches war und somit die Gründung 
der Universität auf deutschem Reichsboden erfolgte. Sieht man 
aber auf die Männer, welche die Prager Universität besuchten 
und ihr denn doch eigentlich ihren Charakter verliehen, so 
strömten nach dem Ausspruche eines unverwerflichen Zeugen, 
des Andreas von Böhraisch-Brod, Preussen, Ruthenen, Polen, 
Ungarn, Engländer, Irländer, Spanier, Sachsen, Schweden, 
Dänen, Jüten, Norweger, Finländer, Venetianer, Lombarden, 
Neapolitaner, Mittelitaliener, Franzosen, Cyprier, Rheinländer, 
Schwaben, Baiern, nach Prag, dort zu studiren. Andreas 
kommt formlich in Entzückung, wenn er an dieses Glück 
denkt, das Prag zu Theil wurde. O glückliches Böhmen, o 
glückliche Krone Böhmens, o überglückliches, o edles Prag! 
ruft er aus. 1 Kail IV. wollte ein allgemeines Studium schaffen, 
nicht ein particulares, blos czechisches, und der Erfolg ent- 
sprach, wenigstens so lange er lebte, diesen seinen rastlosen 
Bemühungen, wie man aus dem Verzeichnisse des Andreas 
sieht, in glänzender Weise. Niemand wird sich doch ein- 
bilden, dass Finländer und Norweger nach Prag kamen, um 
Vorträge über czechische Literatur zu hören, und die Aus- 
wahl, welche Karl IV. bei den von ihm selbst geleiteten Be- 
rufungen der Männer traf, denen er sein allgemeines Studium 
anvertrauen wollte, beweist, dass es ihm ernst war, eine Welt- 
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Universität, gleich den beiden in Italien und Frankreich be- 
stehenden grossen Universitäten, zu begründen. Welches aber 
auch die Zukunft der Karls-Universität war, Karl hatte die 
Zukunft Böhmens an die der Universität geknüpft, ihre Blüthe 
war die Blüthe Böhmens, ihr Verfall und Siechthum der Ver- 
fall und das Siechthum des , edlen Gliedes des deutschen Reiches' 
(nobile membrum imperii). 

Die Geschichte des Mittelalters hört in Böhmen eigent- 
lich mit der hussitischen Bewegung auf, die einen Kreis be- 
schrieb, der mit der Vertreibung der deutschen Professoren, 
Studenten und Bürger durch die Czechen im Anfange des 
XV. Jahrhunderts begann und nach zwei Jahrhunderten mit 
der Aechtung und Vertreibung des einheimischen Adels endigte, 
der so lange Zeit an allen revolutionären Bewegungen Theil 
genommen, weder vor Fenstersturz noch vor Absetzung der 
Könige, vor Bürgerkrieg und auswärtiger Berufung zurück- 
geschreckt hatte und endlich der Nemesis verfiel. Kein Volk 
hatte es sich bisher so geradezu zur Aufgabe gestellt, mit seiner 
ganzen Vergangenheit zu brechen und, als wäre Böhmen eine Insel 
im Weltmeere, an der einseitigsten Slavisirung des Landes zu 
arbeiten als das czechische. Religion, Wissenschaft und Kunst, 
Königthum und gesetzliche Ordnung wurden diesem Phantom zu 
Liebe preisgegeben, und während man die niederen Classen mit 
ihrer unbändigen Rohheit zu Theilnehmern an dem Kampfe 
machte, nährte man noch die Einbildung, für die höchsten Güter 
der Menschheit zu kämpfen und gleichsam auf deren Höhe 
zu wandeln. Man gab die gesammte Cultur von Jahrhunderten 
preis; wo früher die herrlichsten Bauten zum Himmel ragten, 
gab es nur mehr Brandstätten, die scheusslichsten Mordscenen 
wurden zur Tagesordnung und das Volk in eine Richtung hinein- 
gezogen, die es zu keiner ruhigen Entwicklung mehr kommen 
Hess, Alles, damit das echte Slaventhum triumphire. Das sind 
die Verhängnisse der Völker, die gleich den Individuen den 
Folgen ihrer eigenen Thaten verfallen. 1 

1 Kin Herr Friedrieh Paulsen, dessen wissenschaftliche Leistungen mir nur ans 
einem sehr matten Aufsatze üher die Gründung der deutschen Universitäten 
im Mittelalter in der v. Sybel'schen historischen Zeitschrift bekannt sind, 
hat in dieser sich bemüssigt gefühlt, die Vorgänge an der Prager Uni- 
versität im Jahre 1381 — den Streit um die Collegiataren, worin Herr 



Digitized by Google 



[899] 



Abhandinngen ans dem Gebiete der flavisihen Gem-bichte. IV. 



105 



Noch im XIII. Jahrhunderte, als zur Besserung der Gründe, 
zur Vermehrung ihres Einkommens slavische Fürsten, der Adel, 



Paulscn gegen den Wortlaut der betreffenden Urkunde Professuren er- 
blickt — einer Erörterung zu unterziehen, die beweisen soll, dass die 
Czechen durch den Vertrag vom Jahre 1384 nicht in den ausschliess- 
lichen Besitz derselben gelangt seien. Panlsen, welcher in seinen Prager 
Studien nicht so weit gelaugte, um das Datum der Gründung der Uni- 
versität richtig angeben zu können, muss freilich hiebei zugestehen, das» 
der Wortlaut der betreffenden Urkunde das bedeuten könne, was ich, 
auf diese gestützt, darüber aussprach. Während ich aber in meiner 
Schrift: , Johannes Hus und der Abzug der deutschen Professoren und 
Studirenden von der Prager Universität* mich begnügte, die Sache soweit 
mitzutheilen, als die mir zu Gebote stehenden Urkunden reichen, sieht 
Herr Paulscn darin eine sehr ausführliche und für die Böhmen sehr ge- 
hässige, aber nicht lichtvolle Darstellung. Statt aber durch Auffindung 
einer Urkunde, welche meine Forschung ergänzen könnte, sich den Dank 
der Forscher zu verdienen, gibt er weder etwas Neues, noch vermag 
er den urkundlichen Text zu entkräften. Der unwiderleglichen That- 
sache, dass die Magister der drei Nationen durch die czechische von 
den Collegiaturen ausgeschlossen worden seien, setzt er entgegen, dass 
erstens dann Hus nicht hätte bchaupteu können, dass sich die Fremden 
in das Erbe der Heimischen ,wic Hunde' eingedrängt und ihnen das Brod 
weggenommen hätten, und zweitens, weil der nachfolgende Vertrag, die 
sogenannte concordia nationum, sicher von den drei Nationen nicht 
unterzeichnet worden wäre, wenn alle Collegiaturen bis auf y i8 , wie 
Paulsen nachrechnet, in die Hände der Böhmen gefallen wären. Nun 
habe ich nachgewiesen, und zwar durch Anführung der Worte des Andreas 
von Böhmisch-Brod, oines intimen Freundes und Parteigängers des Johann 
von Husinetz, dass das von diesem und den Seinen erschlichene Decret 
König Wenzels vom 18. Jänner 1409 die Statuten der Universität und 
die beschworenen Verträge der Nationen verletzte und Hus, in die Enge 
getrieben, nun die Brodfrage in ähnlicher Weise in Scene setzte, wie es 
so oft geschah, um das czechische Volk gegen die deutschen Professoren 
aufzureizen. Das zweite Argument, die Deutschen wären sicher dann aus- 
gewandert, ist völlig unglücklich gewählt. Nicht blos, dass auf die con- 
cordia hin ein neuer Universitätseid — servare statuta — et ordinationes 
firmata-s inter nationem bohemorum et alias nationes et collegia — ein- 
geführt wurde (Ms), sondern es fand auch wirklich eine, wenn auch nicht 
so massenhafte Auswanderung der Deutschen statt, wie im Jahre 1409, als 
Hus den Kampf gegen die Deutschen zur Lebensaufgabe machte. Sie 
war aber doch so stark, dass derselbe König Wenzel, welcher sich zehn 
Jahre nachher von Hus und den Seinigen so arg bethÖrcn Hess, eine 
Art von Proclamatiou im Jahre 1399 erliess, worin er die Ausländer 
dringendst einlud, zur Prager Universität zurückzukehren, er wolle die 
alte Blüthe derselben ernoucn, (ut quae per intervalla quautalibet passim 
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die Prälaten die Einwanderung der Deutschen so sehr begfün- 
tigten, meinte ein sehr entschiedener Slave, der Bischofs 
Bogufal in Posen, es gäbe in der ganzen Welt nicht zwei 
Nationen, die einander so nahe ständen, so viel Gemeinsames 



quassata perierant, sub nostrae juventutis primordiis seniliter jnvenescant). 
Dio Argumentation dos Herrn Paulsen ist somit in gar keiner Beziehung' 
stichhältig, sio beweist nur seine Unwissenheit, und der persönliche Aus- 
fall gegen mich widorlogt sich dadurch von selbst. Er scheint, was ich 
aus dem Appellationsinstrumente dor drei Nationen, das ich auffand, 
wörtlich in den Text aufnahm, als meinen Zusatz angesehen zu haben. 
Wenn er aber dann mit einer Art von Päan schliesst, Böhmen sei damals 
das Herz von Deutschland nicht gewesen, und sagt, ,gar in der Vertrei- 
bung von einigen deutschen Professoren ein welterschütterndes Ereignis« 
zu sehen, sei doch ein abenteuerliches idolum horizontis', so weiss freilich 
der gründliche Forscher nicht, das» Böhmen sich damals bis vor die 
Thore von Nürnberg erstreckte, Mähren, Schlesien, die Lausitz und das 
Churfürstenthum Brandenburg umfasste, die zahlreichen Enclavcn im 
deutschen Reiche nicht gerechnot, und dass es von dieser Zeit an hiess, 
die römische Königskrone gehöre auf die böhmische. Der insipide Vor- 
wurf der Abenteuerlichkeit fällt daher auf Herrn Paulsen zurück, der 
nicht weiss, dass es sich nicht um einige deutsche Professoren handelte, 
sondern allmälig um die ganze deutsche Bevölkerung Böhmens und um 
einen Nationalkampf, der die besten Kräfte Deutschlands vorzehrte. Nur 
eine ekelliafte Frivolität, wie sie der leidige Culturkampf erzeugte, kann 
da von einigen deutschen Professoren sprechen, wo es sich um einen 
Brand handelte, der nach wenigen Jahren die Herrschaft der Hohenzollern 
in Franken bedrohte und sich bis an die Ostsee erstreckte. Die elendeste 
Argumentation, welche unter gewissenhaften Forschern nie stattfinden 
darf, besteht alter darin, einem Andern eine Absurdität zuzuschreiben 
und diese sodann zu bekämpfen. Wer hat denn aus der Vertreibung 
einiger deutschen Professoren ein wolterschütterndes Ereigniss gemacht? 
Nur Herr Paulsen, der dem Magister Johannes Hus eine Art von Infallihilität 
zuzuerkennen scheint. Doch Horm Paulsen hat bereits das verdiente 
Schicksal erreicht. Er wurde von dem czechischen Journale als Muster 
von Unparteilichkeit gepriesen, das die gehässigste Verunglimpfung der 
Deutschen zum Handwerk machte, in dieser Arbeit vor keinem Mittel 
zurückschreckt und dem jede Waffe recht ist, findet man sie vielleicht 
auch nur, wenn man sich nach dem Strassenkotho bückt. Herr Paulsen 
verlangt, dass die Deutschen im Jahre 1384 vor den Czechen hätten aus- 
wandern sollen, und er leistet 1881 den Neuhnsiten moralische Unter- 
stützung gegen die Deutschen, die um ihre Existenz kämpfen. Hat man 
in Deutschland vergessen, dass Böhmen stets das Wetterloch Mitteleuropas 
war, aus welchem die Stürme über die Nachbarländer brausten, »o möge 
man sich wenigstens nicht in unsere Angelegenheiten mischen. 
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besässen, als die Deutschon und die Slaven. Im XV. Jahr- 
hunderte lautete es ganz anders; da wurde (1477) gesagt, die 
Natur selbst habe zwischen beiden Völkern einen beständigen 
Zwiespalt und einen natürlichen Hass gesäet Zwischen diesen 
beiden, einander so widersprechenden Meinungen, die man 
als Zeitspiegel bezeichnen kann, liegt die Periode des Hus 
und sein Bestreben, seine herrliche Nation zu erhebon, ein 
Bestreben, das zunächst zur Zerstörung des gemeinsamen 
geistigen Mittelpunktes, den Kaiser Karl den beiden Nationen 
geschaffen, führte, dann das Nationalitätenprincip zum kirch- 
lichen Factor zu machen suchte, endlich die böhmische Revo- 
lution mit allen ihren Gräueln erzeugte, damit auch die czechische 
Adelsherrschaft, die sich nach Unten wie nach Oben breit 
machte. ,Und wir werden, hiess es 1434 von Seiten der Tabo- 
riten, diese Barone vernichten, das Land behaupten, Alle, die 
uns entgegen sind, tödten und vertreiben, damit sie uns künftig 
nicht hindern, und dann werden wir einen allgemeinen Land- 
tag halten, um eine Landesordnung aufzurichten, und dort 
durchsetzen, was wir wollen, und diejenigen, welche noch auf 
unserer Seite sind, denen wir aber nicht trauen können und die 
uns nicht nützlich sind, diese werden wir tödten und vernichten ; 
ebenso diejenigen, welche nicht zum bestimmten Tage erscheinen 
wollen, und dann wollen wir die entfernteren Länder erobern, 
wie es die Römer gethan. Und nicht wollen wir Scheu haben 
vor Blutvergiessen, da auch Judith unter schönen Worten den 
Holofernes tödtete, ihr Volk befreite und deshalb grosses Lob 
bei den Menschen fand*. Das war das neue Evangelium. 

Die Prager waren vorangegangen, als sie ihre Klöster 
plünderten und mit der Zerstörung der herrlichen Bauten 
früherer Jahrhunderte begannen, dann das Signal gaben, sich 
über die Häuser, die Weinberge, die Keller und sonstigen 
liegenden Gründe der deutschen Bürger zu werfen und diese 
eich anzueignen. Diese husitischen Ideen fanden vor Allem 
Anklang und mussten, wenn einmal das Zugreifen erlaubt war, 
der Bewegung unendlich viele Freunde schaffen. Diese Sprache 
verstand der Proletarier wie der Baron, und Kilian Leib, Prior 
von Rebdorf, weiss noch spät zu erzählen, welchen Eindruck 
es auf den deutschen Adel machte, wenn er in den Schatz- 
kammern des böhmischen Adels die silbernen und goldenen 
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Pokale, die kostbaren Monstranzen und sonstigen Kleinodien 
erblickte, welche aus den böhmischen Kirchen und Klöstern 
in Privatbesitz gelangt waren. Schon im XIII. Jahrhundert 
war die Frage, um welche es sich jetzt handelte, in ähnlicher 
Art an die Czechen herangetreten, als Ottokar II. zwar deutsche 
Länder in seiner Monarchie vereinigte, aber die Last der 
deutschen Krone auf sich zu nehmen und ihrer schweren Auf- 
gabe sich zu unterziehen verschmähte, diese zu lösen dem 
Grafen von Habsburg überliess, dessen Wahl ihm dann doch 
ein Dorn im Auge war. Damals hüllte man sich in die sla- 
vische Selbstgenügsamkeit ein und vergass man, dass man 
nicht nur zu nehmen, sondern auch zu geben habe. Nochmal 
trat die Frage heran, als König Wenzel II. ein Generalstudium 
in Prag begründen wollte und der czechische Adel sich wider- 
setzte, damit nicht die Kinder der niederen Stände durch 
grössere Bildung ihm über die Köpfe wüchsen. Jetzt handelte 
es sich darum, die von Karl IV. begründete Grösse Böhmens, die 
sich ohne das Kaiserthum nicht erhalten Hess, zu wahren 
und darüber das Opfer nationaler Ausschliesslichkeit zu bringen. 
Wie unter Ottokar die czechischen Kleingeister dem Könige 
riethen, sich der deutschen Krone zu begeben, da er sie in 
seiner Machtfülle nicht bedürfe, so waren jetzt bei König 
Wenzel IV. die Rathgeber da, die Deutschen als Eindringlinge 
anzusehen und das Brod des Landes nicht ,den Hunden', 
sondern den Eingebornen zu geben, ein Rath, der das Schick- 
sal erst der Universität, dann der karolingischen Periode und 
des Landes entschied. Man hielt es für einen Triumph, als 
die Anhänger und Freunde des Johann von Husinetz die Uni- 
versität sich eigen machten. Man lobte Gott dafür, dass es 
geschehen war, verkündete den czechischen Rector als Meister 
in Israeli und die von fanatischen Führern missleitete Nation 
hatte nichts Anderes zu thun, als bei dem Anbruche des Re- 
naissance-Zeitalters alle Mittel der geistigen Bildung zu zer- 
stören, sich an Mord und Plünderung zu gewöhnen und den 
wildesten und grausamsten Scenen zu verfallen, während man 
sich einbildete, die Segnungen des Lichtes in die Welt zu 
tragen. Der Bruch mit der Vergangenheit war im ausgedehn- 
testen Masse erfolgt und die Geschichte hatte von Neuem zu 
beginnen. Kein slavisches Volk war in seinem Ilasse gegen 
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die Deutschen weiter gegangen als die Czechen und hatte 
dadurch in der Zerstörung der eigenen Vergangenheit , der 
Grundlage einer besseren Zukunft Grösseres geleistet. Wenn 
die Polen dem Deutschherrenorden grimmig feind waren, so 
hatte dieses einen Sinn. Die Deutschherren hatten einen Staat 
begründet mit Burgen und Städten, Heeren und Festungen, und 
waren vor dem Kampfe auf Leben und Tod nicht zurückgebebt. 
Sie waren in offener Feldschlacht überwunden worden, und 
wenn die Jagelionen als Sieger die Oberherrschaft über den 
Orden zu begründen suchten, so mochte darüber eine Aus- 
einandersetzung zwischen dem Könige von Polen und dem der 
Römer erfolgen, um die Sieger einzuschränken. Allein anders 
standen die Dinge im Königreiche Böhmen. Die Czechen 
hatten sich freiwillig an das deutsche Reich angeschlossen; es 
war nicht Anmassung der deutschen Könige und Kaiser, wenn 
diese, im beständigen Streite der Premysliden um die Herr- 
schaft und von diesen aufgerufen, den Schiedsrichter machten. 
Aus einem tributären Fürsten war der czechischc Herzog zum 
Reichsfürsten emporgestiegen, deutsches Blut drang durch 
die zahlreichen Heirathen der Preniysliden mit deutschen 
Fürstentöchtern in die Adern der herrschenden Familie, 
deutsche Namen: Konrad, Friedrich, Heinrich, kamen unter 
diesen zum Vorschein. Sie sind es, unter welchen deutsche 
Handwerker und Kaufleute gekommen waren, die Bauern zur 
Besserung der Grundstücke, zur Begründung eines freien Bauern- 
standes berufen, die Bürger mit Privilegien versehen wurden. 
Deutsche Mönche hatten mit dem rationellen Ackerbau milde Auf- 
fassung der Lebensverhältnisse zu verbreiten gesucht. Deutsche 
Könige und Kaiser hatten die Herzoge wegen ihrer Verdienste 
um das deutsche Reich zu Königen erhoben und diesen eine 
Stellung verschafft, dass sie mehr als einmal über das Geschick 
Mitteleuropas verfügen konnten. Das czechische Volk war es, das 
sich nacheinander drei deutsche Könige: Rudolf von Habsburg, 
Heinrich von Kärnten, Johann von Luxemburg, gab. Unter 
der luxemburgischen Dynastie hatte Böhmen die Ehren des 
römischen Kaiserthums erlangt, war Prag geworden, was Con- 
stantinopel war, wie Heinrich von Diessenhofen schreibt, und 
hatte zum Danke dafür Karl erst Böhmen in kirchlicher Be- 
ziehung von Deutschland gelöst, dann ein ganzes deutsches 
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Churfürstenthum der Krone Böhmen incorporirt, die Marken 
des Königreichs bis Nürnberg vorgeschoben, böhmische En- 
claven auf deutschem Boden — Ansätze für weitere Incorpora- 
tionen — begründet, die Universität als gemeinsames Centrum 
mitteleuropäischer Völker gestiftet, aber mit all' seiner Macht 
doch nicht den böhmischen Adel bewegen können, durch 
Annahme der majestas Carolina den Revolutionsgelüsten zu 
entsagen und sich und dem Lande eine feste rechtliche Basis 
zu schaffen: aber was Karl Grosses geschaffen, das Alles war 
jetzt — im letzten Zeiträume des Mittelalters — als wäre es 
gänzlich werthlos oder nie dagewesen. Im Namen der 
Nationalität eröffnete Johann von Husinetz den Sturm auf das 
Kleinod der Wissenschaft; es gelang ihm, die Universität 
czechisch zu machen und sie zugleich der Wissenschaft zu 
entfremden, so dass sie sich von dem Schlage des Jahres 1409 
nie mehr erholte. Dann ging es Schritt für Schritt weiter. 
Der thörichte Erzbischof von Prag leistete selbst den Husiten 
Vorschub, nicht ahnend, welche Stürme er zu entfesseln unter- 
nahm. Die deutschen Bürger verschwanden, als ihnen nur 
die Wahl gelassen wurde zwischen Utraquismus und Preis- 
gebung ihrer Habe, wo nicht des Lebens. Alle Disciplin, alle 
gesetzliche Ordnung der Dinge hörte auf, das Königthum 
wurde bei Seite geschoben. Der Nachfolger Karls IV., der durch 
Concessionen den Sturm zu beschwichtigen hoffte, fand selbst 
im Grabe keine Ruhe. Böhmen konnte sich der auswärtigen 
Einfalle entledigen, als der Adel dem König Sigmund 1420 vor- 
geschwindelt, wenn sich das königliche Heer zurückziehe, werde 
er die Sache in Ordnung bringen, aber der Aufruhr loderte nun 
nur um so schrecklicher empor. Der Bürgerkrieg tobte durch 
die einst so gesegneten Gauen, und das Volk unter tollen Führern 
schien keine andere Aufgabe zu kennen, als, zu Mord und 
Plünderung angeleitet, in den eigenen Eingeweiden zu wühlen, 
einer wirklichen Reform den Rücken zu kehren. Kein Stand 
kannte mehr die ihm von der Natur der Dinge gezogene 
Schranke und jeder hielt sich nur für berufen, im XV. Jahr- 
hunderte mit rasender Eile das Gegentheil von dem auszu- 
führen, was im XIV. Jahrhunderte ^er grösste Wohlthäter 
Böhmens, wie man mit vollem Rechte Karl IV. nannte, mit 
unverdrossenem Fleisse geschaffen hatte. Die Kirche bricht 
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zuerst zusammen, dann das Königthum, die Wohlfahrt des 
Landes geht durch den Bürgerkrieg zu Grunde, die Rauh- 
kriege nach Aussen, das ewige Blutvergiessen macht das Volk 
blutgierig und mörderisch, es will religiöse, politische, sociale 
Freiheit und sinkt nach allen Seiten nur noch tiefer. Es hat 
seine Geschicke selbst in die Hand genommen, Niemand darf 
sich in seine Angelegenheiton mischen, und die Folge ist, dass 
es schliesslich dem einheimischen Adel verfallt und dieser von 
der geistigen Bewegung, dem socialen Umstürze, der grossen 
böhmischen Revolution allein Vortheil zieht und Volk und 
Land für sich ausbeutet. Aber ob hat erreicht, was es will, 
der Czechismus triumphirt, die Deutschen sind ausgetrieben, 
die Grundsätze eines Jan Zizka sind Fleisch geworden ; nur ist 
eine neue Spaltung eingetreten, das Land parteit sich in die 
sub una und sub utraque, unter privilegirto Reiche und privi- 
legirte Arme. Die Verrohung wächst in das Unglaubliche. 

Diese Wendung der Dinge gibt den Polen Gelegenheit, 
eine grosse Rolle zu spielen. Sie werfen die Deutschherren 
nieder, sie vertheidigen Mitteleuropa vor den Tataren, sie ver- 
einigen wieder Ungarn und übernehmen die Fortführung des 
Türkenkrieges, die Jagelionen gewinnen endlich das König- 
reich Böhmen, und zwar für längere Zeit, als König Wenzel II. 
Polen gewonnen ; sie Aigen, während das deutsche Reich sich 
in eine Oligarchie umwandelt und Italien verliert, auch die 
ungarischen Reiche dazu; nur stellt sich heraus, je mehr die 
Jagellonen an äusserer Macht zunehmen, desto mehr verlieren 
sie an politischer Kraft, die Völker sind es, die regieren, nicht 
die Fürsten, und während das romanische Europa sich Concen- 
trin, das habsburgische Haus zur Weltmacht wird, wächst im 
Osten die Anarchie und bereiten sich jene jammervollen Schläge 
vor, die erst Belgrad treffen, dann Ungarn zerschlagen und 
mit einem Male die Throne von Ungarn und Böhmen erledigen, 
beide Reiche herrenlos machen. Jetzt flüchtete sich der ge- 
meine Mann in Böhmen in den Schoos der böhmischen Brü- 
der, die in Wäldern und Einöden ihrem Cultus huldigten; 
seine nationalen Herren waren, seit die Kirche der Habsucht 
des Adels, dem Fanatismus der Massen erlegen, das König- 
thum nicht nur schwach geworden, sondern absichtlich in 
Schwäche erhalten wurde, seine ärgsten Feinde geworden. 
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Aber man hatte erreicht, was man wollte, die Deutschen waren 
ausgetrieben — um zuletzt doch zurückzukehren und (1527) 
die Herrschaft zu erlangen. 

Die slavischen Völker hatten volle Zeit sich zu entwickeln, 
und wenn grosse Katastrophen diesen Process plötzlich unter- 
brachen, haben sie nicht Andere, sondern nur sich anzuklagen. 
Es gibt keine unsinnigere Theorie, als ein Volk glauben zu 
machen, es sei zum Martyrium unter den andern Völkern be- 
stimmt, in deren Annalen mit Schrecken und Entsetzen das 
Treiben dieser Märtyrer verzeichnet ist. Wenn aber die Be- 
hauptung gewagt wird, dass durch den Husitismus die reli- 
giöse oder politische Freiheit gefördert worden sei, so müsste 
sich dieses vor Allem in der Geschichte Böhmens im XV. Jahr- 
hunderte zeigen. Dieses sah aber nicht blos die taboritische 
Bauernerhebung, die dem Auslande kraftvollen Widerstand ge- 
leistet hatte, untergehen, sondern auch die Freiheit der niederen 
Classen überhaupt, die dem doppelten böhmischen Adel, Herren 
und Ritterstand ebenso erlag als die religiöse Freiheit, die im 
Utraquismus verknöcherte, der den Seinen eine Last wurde, 
nachdem man den Kampf mit der christlichen Welt gewagt 
hatte, ihn zu erringen und zu behaupten. Die Verfolgungen, 
welche die böhmischen Brüder vor Allem von den Utraquisten 
auszustehen hatten, die geistige Unfruchtbarkeit der letzteren, 
ihr stetes Hin- und Herschwanken zwischen Anerkennung und 
Nichtanerkennung der katholischen Kirche, der gänzliche Mangel 
an innerem Gehalte, an wissenschaftlicher Bedeutung, machen 
den Utraquismus, diesen Kampfpreis der husitischen Heere 
wie der husitischen Theologen zu einer der widerwärtigsten 
Gestaltungen der gesammten Kirchengeschichte, und wenn 
mit dreister Stirne behauptet wird, von Böhmen sei das 
Licht in der Finsterniss ausgegangen, so lieferten die husi- 
tischen Brandmäler, die Knechtung der niederen Classen, 
die Schwäche des Königthums, der Uebermuth und die Ueber- 
macht des Adels, an welchen die Güter der Kirche und des 
Königthums gekommen waren, die unglaubliche Rohheit der 
Massen, die an das Morden und Plündern sich gewöhnt hatten, 
und der Verfall der Unterrichtsanstalten, als dieselben in die 
Hände der Utraquisten gefallen waren und diese rasch ihre 
ausschliessliche Herrschaft behaupteten, für verständige und 
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besonnene Naturen den Beweis, dass man nicht ungestraft mit 
seiner Vergangenheit brechen dürfe. 

Aber einen Sieg hatten die Slaven erfochten und in 
diesem konnten sie schwelgen. Die in Kussland eingewan- 
derten deutschen Familien hatten sich slaviBirt und Strahl zählt 
an dreissig vornehme russische Familien auf, die von Deutschen 
stammen; die in Böhmen eingewanderten Deutschen czechisirten 
sich, nachdem die Prager Deutschen ihr Besitzthum verloren 
und die grosse husitische Erhebung mit der Plünderung und 
Beraubung derselben begonnen hatte; die in Polen eingewan- 
derten deutschen Bauern verfielen polnischen Beamten und 
polonisirten sich. Die Uebermacht Polens über den deutschon 
Orden war gleichfalls entschieden und nach dieser Seite hin 
das Slaventhum im Wachsen begriffen. Aber auch der innere 
Kampf hatte unglaubliche Dimensionen erlangt. Griechen und 
Lateiner, Polen und Küssen standen sich, durch den Glauben 
geschieden, auf das Feindseligste gegenüber und das slavisch- 
nationale Element erwies sich als unfähig, die kirchliche 
Einigung durchzuführen und auf diese eine politische Ver- 
einigung, ja auch nur eine Versöhnung der feindlichen Gegen- 
sätze herbeizuführen, die die Entwicklung der Jahrhunderte 
eher gefordert als gemindert hatte. Der Kusse erkannte nicht 
einmal die Taufe der Lateiner an und übte eine Unduldsamkeit, 
die unter den Bekennern des christlichen Glaubens in diesem 
Masse unbekannt war, ohne jedoch selbst dadurch Anderes 
zu gewinnen als Zunahme des Sectenwesens und einen alle 
geistige Regung erstickenden Aberglauben, verbunden mit der 
politischen Tyrannei, die nur bei den Osmanen noch einen 
Gegenhalt fand. Da wusste man in der That nicht, was 
schlimmer war: die Spaltung, die bei den Süd- und West- 
alaven in politischer wie in kirchlicher Beziehung so sehr um 
sich gegriffen hatte, mit dem slavischen Rituale begonnen hatte, 
zu dem Schisma der griechischen Kirche übergegangen war, 
den Boguinilismus, das Patarenerthum, endlich den Husitismus 
erzeugt und zu den politischen Zerwürfnissen die religiösen 
hinzugefügt hatte, oder die Einigung, wie sie Wassilij, des 
Wassilij Sohn, und Iwan III., des WassiHjevic Sohn, durch- 
führten, als sie an der Vereinigung der russischen Reiche 
arbeiteten und die moskowitische Ty ranne * schufen, mit welcher 
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das ostslavische Mittelalter endigte und die neuere Zeit blutig 
emporstieg. 

Die bis zum Extrem getriebene Steigerung des nationalen 
Principe bat regelmässig eine Art von Wahnsinn erzeugt, dem die 
Völker am meisten ausgesetzt sind, die eben alles Heil von der 
Entfaltung der Nationalität erwarten. Das schlimmste Kenn- 
zeichen des Wahnsinns besteht aber darin, dass diejenigen, 
welche damit behaftet sind, ihre Excentricität als den Normal- 
zustand anzusehen sich gewöhnen. 

Ging so die glorificirte böhmische (husitische) Bewegung 
in eine drückende Adelsherrschaft und in die Unfreiheit des 
Bauernstandes über, so war, was in Böhmen an wilden Scenen 
vor sich ging, geringfügig zu nennen gegen das, was in Ruse- 
land stattfand, seit die moskowitischen Czaren es sich zur 
Aufgabe gestellt, jede noch so verbürgte Freiheit zu brechen 
uud an ihre Stelle, was man das ,moskowitische Recht' nannte, 
zu setzen, d. h. Personen und Sachen, Leben und Eigenthum 
uubedingt für sich in Anspruch zu nehmen. Dieser Zustand 
der Dinge war im Abendlande unerhört ; selbst die osmanische 
Tyrannei war dagegen noch ein Rechtszustand zu nennen. Ge- 
rade im Anfange des XVI. Jahrhunderts wüthete Wassilij gegen 
seine Brüder, gegen seine Verwandten, gegen die Reste russischer 
Fürstenthümer und freier Communen mit ebenso grosser Feig- 
heit als Grausamkeit. Er stünde als Scheusal in der Geschichte 
einzig da, wenn ihn nicht sein bluttriefender Sohn Iwan der 
Grausame an roher Henkerslust übertroffen hätte. Während die 
Tataren vor Moskau rückten, verkroch er sich in einem Heu- 
schober und das Schicksal Russlands hing von einem deutschen 
Artilleristen ab, der unerschrocken seine Kanonen bediente und 
dafür vom Czaren mit 10 fl. belohnt wurde. Aber er behauptete 
zwischen dem Chanate der Krim und dem von Kasan das 
moskowitische Czarenthum, das das Grossfürstenthum Wladimir, 
Nowgorod und Moskau urafasste, nannte sich Beherrscher von 
ganz Russland, eroberte Smolensk, den Schlüssel zu Litthauen, 
und bezeichnete Sultan Soleiman, als dieser zur Bezwingung des 
Abendlandes auszog, als seinen guten Bruder. Seit ihm gab es 
keine fürstliche Untugend im Abendlande, die nicht in ihm sich 
vorgefunden hätte; es war, als hätte Heinrich VIII. sich ihn 
zum Muster ausgewählt Der Knechtsinn nahm bis zur völligen 
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Aufgebung aller menschlichen Würde überhand und selbst im 
tiefsten Verfalle des römischen Reiches fand sich solche bestiale 
Hingebung unter den blinden Willen eines moralischen Unge- 
heuers nicht, als es jetzt in Russland Sitte wurde. Während es 
vom Abendlande an Zerstörungswerkzeugen zog, was dieses in 
seinem technischen Fortschritte zu bieten vermochte, versank 
das Volk, ohne Schule, ohne Bildung, ohne Unterricht, von un- 
wissenden Mönchen geführt, von dem ärgsten Despoten regiert, 
von Popen und Beamten in die Wette ausgebeutet, immer 
tiefer und bildete endlich einen culturhistorischen Gegensatz 
zu dem christlichen Europa, kaum minder gross als der des 
osmanischen Reiches, das doch noch immer in aufstrebender 
Richtung begriffen war. Der Czar war der Herr von Allem 
und ihm gehörte Alles, Russland ward ein grosses Gefangniss, 
zu dem der Czar allein die Schlüssel hatte ; er war der irdische 
Gott des moskowitischen Reiches. Dahin hatten es der Knecht- 
sinn der Bevölkerung und die orthodoxe Kirche gebracht. Man 
raeinte im XVII. Jahrhundert, das russische Volk scheine zur 
Knechtschaft geboren zu sein. Man bleibt nicht unbestraft 
zweihundert Jahre lang unter tatarischer Herrschaft. 



Abgesehen von dem Czarthum des Hauses Rurik in 
Moskau feiorte auch das Haus Jagello seine Triumphe. Wladis- 
lau8 der Heide, der Begründer des neuen polnischen Königs- 
hauses, hatte, als die Polen König Ludwigs jüngere Tochter 
Hedwig zwangen, ihrem deutschen Bräutigam Wilhelm von 
Oesterreich zu entsagen, das habsburgische Haus von der pol- 
nischen Krone ausgeschlossen. Sein ältester Sohn und Nach- 
folger in Polen, Wladislaus, schloss das habsburgische Haus von 
dem ungarischen Throne aus, den er 1440 erlangte, aber freilich 
1444 mit seinem Leben bei Varna verlor. Sein Bruder Kasimir, 
als König von Polen der dritte dieses Namens (1447 — 1492), 
sah seinen ältesten Sohn Wladilaus — König Albrechts II. Enkel 
von dessen Tochter Elisabeth — als König von Böhmen und 
dann selbst als König von Ungarn (1490 — 1516), und ein eigen- 
tümliches Geschick wollte, dass auch die drei anderen Söhne 
Kasimirs: Johann I. (1492—1501), Alexander (1501—1506), 
Sigmund I. (1505 — 1548), Könige von Polen wurden. Der letzte 
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wurde selbst, als Wladislaus von Ungarn-Böhmen 1516 starb 
und dessen Sohn Ludwig II. noch unmündig war, Haupt der 
Familie, welche über drei Kronen verfugte, die den Habsburgern 
entrissen worden waren. So war eine Restauration der slavi- 
schen Macht erfolgt, Kaiser Friedrich III. wie Maximilian I. 
von dem ungarisch-böhmischen Throne ausgeschlossen, als der 
berühmte Congress zu Wien im Jahre 1515 die Annäherung 
der beiden Häuser Jagello und Habsburg herbeiführte, Kaiser 
Max den jugendlichen König Ludwig adoptirte, die Kaiserwahl 
seines Enkels Karl durch die polnisch-böhmische Stimme durch- 
gesetzt wurde und die Doppelheirat König Ludwigs mit Maria 
von Burgund, des Infanten Ferdinand mit Anna von Böhmen- 
Ungarn, die Wendung der Dinge vorbereitete, welche nach 
König Ludwigs jähem Tode in der Schlacht bei Mohacz in 
Betreff der habsburgischen Succession stattfand. Der slavische 
Knoten, an dem das XV. Jahrhundert gearbeitet, war 1526 
mit einem Male zerhauen. 



Gerade im Anfange der husitischen Bewegung hatte Sig- 
mund, römischer König, König von Ungarn, Erbe der Krone 
Böhmens, den folgenreichsten Schritt gethan, indem er das Chur- 
fürstenthum Brandenburg, welches sein Vater Böhmen incor- 
porirt hatte, zum grossen Verdrusse des böhmischen Adels dem 
Reiche zurückgab und den Burggrafen Friedrich von Nürn- 
berg aus dem Hause Hohenzollern damit investirte. Dadurch 
wurde er nicht blos der Begründer der aufsteigenden Grösse 
dieses fränkisch-schwäbischen Hauses, sondern auch eines poli- 
tischen Dualismus, welcher die deutsche Geschichte von nun 
an zu beherrschen begann. Denn da er seinem Schwiegersohne 
Albrecht, Herzog von Oesterreich, Mähren übergab, dann ihm 
das Anrecht auf die Kronen von Ungarn und Böhmen zu 
sichern bemüht war, Albrecht endlich auch die römische 
Königskrone erlangte, der Besitz Italiens für das Reich immer 
zweifelhafter wurde, hingegen die Verbindung der Kronen von 
Ungarn und des deutschen Reiches bereits in die zweite Ge- 
neration hinüber reichte, so verschob sich die ganze politische Axe 
Mitteleuropas, während in Deutschland selbst die hohenzolle- 
rische Macht, auf klug rechnenden Persönlichkeiten beruhend, 
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immer massgebender hervortrat. Man hatte bemerkt, dass 
die Erwerbung Brandenburgs durch Kaiser Karl das Vor- 
rücken der Polen nach Niederdeutschland aufgehalten habe; 
man calculirte später in Böhmen, ob man nicht den Markgrafen 
von Brandenburg zum Könige machen solle, und meinte, es 
würden dann auch Preussen und die Lausitz an Böhmen ge- 
langen und letzteres ein Ansehen gewinnen wie zu Kaiser 
Karls IV. Zeiten. Als die früheren grossen Centren der slavi- 
Bchen Geschichte, die das Leben der Peripherie bedingt hatten, 
einstürzten, das romäische Kaiserreich nicht minder und unter 
dem Schutze der Osmanen die Gräcisirung der slavischen 
Kirche begann, das magyarische Centrum sich den neuen 
Verhältnissen nicht gewachsen zeigte, nahm die Aera wechseln- 
der politischer Combinationen und vorübergehender Staaten- 
vereinigungen, dieser Meteore, die da kamen und gingen, eine 
andere Richtung. In Deutschland verfolgte das Haus Hohen- 
zollern mit wunderbarer Consequenz seinen Plan, sich im 
Innern auszubreiten ; das Haus Habsburg sich zur europäischen 
Hauptmacht zu erschwingen, im Osten Ungarn und Böhmen 
sich eigen zu machen und darauf die Kaiserkrone zu stützen. 

Die im XV. Jahrhundert begonnenen Staatenverbindungen 
setzen sich dann im XVI. in eigenthümlicher Weise fort, und 
zwar erscheinen jetzt auf einmal Polen und Schweden durch 
das gleiche Regentenhaus mit einander verbunden (1587). 
Wie gewöhnlich wollten auch jetzt die Slaven nicht das Ein- 
fachste und Natürlichste. Die Polen verschmähten die Ver- 
bindung mit Oesterreich, als der Erzherzog Maximilian bereits 
von einer Partei zum Könige von Polen gewählt worden war, 
und freuten sich der glänzenden Zukunft, die ihnen die Ver- 
einigung der Kronen von Polen und Schweden durch Sig- 
mund III. verhiess. Da trat der ganze protestantische Hass 
des einen Zweiges des Hauses Wasa gegen den katholischen 
dazwischen, Sigmund wurde als König von Schweden entthront 
(1602), die Einsetzung des Dimitri Rurik als Czar von Russ- 
land misslang, und nun befand sich das katholische Polen, inner- 
lich von Factionen zerrüttet, wie zwischen zwei Mühlsteinen, 
der russisch-schismatischen Macht im Osten, der schwedisch- 
protestantischen im Norden, die im Wasa Gustav Adolf, im 
Wittelsbacher Karl XII. ihre kriegerische Verkörperung erlangte. 



Digitized by Google 



118 II öfter. Abhandlungen »tu dem Gebiet« der sliTiechen Geschieht«. IT. [912] 



Im Ganzen verstanden es die Schweden auch nur zu 
ernten, wo sie nicht gesäet, und zu säen, damit Andere ernteten. 
Je mehr sich Schweden und Polen schwächten, desto mehr 
wuchs das hohenzollerische Brandenburg, das Preussen erlangt, 
aber die Abhängigkeit Preussens von Polen abgeschüttelt hatte 
und nun im Jahrhundert der Theilungen sich aufmachte, den 
berühmten Satz der romäisch-fränkischen Politik, den Franken 
wohl zum Freunde, aber nicht zum Nachbarn zu haben, für 
sich in Anwendung zu bringen. Nachdem das XVIII. Jahr- 
hundert mit der Theilung der spanischen Monarchie begonnen, 
folgte die Theilung der habsburgischen Monarchie nach, der 
Anschluss Preussens an die russische Monarchie, endlich die 
Theilung Polens, die gräuelvollo Vernichtung dieses slavischen 
Reiches, in dessen Blute sich die Russen badeten, und wenige 
Jahre später zum harmonischen Schlüsse des Jahrhunderts — 
die Katastrophe des deutschen Reiches, die Theilung des Con- 
tinents zwischen Russen und Franzosen. 

Bei den letzteren der Sieg der Revolution, als, wie Turgot 
seinem königlichen Herrn geschrieben: Frankreich nur mehr 
aus feindlichen Gegensätzen bestand, alles gemeinsame Interesse 
unter der hinfälligen Dynastie erloschen war. Bei den Russen 
die Revolution von oben nach unten, als Czar Peter den eigenen 
Sohn ermordete, an der Stelle Peters II. die erste Katharina 
den Czarenthron bestieg, den Elisabeth mit allen Lastern be- 
sudelte, als Iwan beseitigt, eingekerkert, ermordet, Peter III. 
mit Wissen und Willen seiner Gemahlin ermordet wurde, 
Katharina II. entsetzlichen Andenkens statt ihres Sohnes den 
Thron bestieg, dieser, Paul I., als Czar ermordet und nun 
jenes grauenvolle System aufgerichtet wurde, welches die gegen- 
wärtige Periode der Verzweiflung, des Schreckens und der 
furchtbarsten Unthaten gebar. Der südslavische Bogumilismus 
hatte die ganze kirchliche Ordnung erschüttert, auf welcher 
die mittelalterlichen Staaten beruhten. Der Husitismus warf 
den Brand in die sociale Ordnung der Dinge und entfesselte 
den Racenkampf. 

Jetzt stehen wir durch den russischen Nihilismus am 
Rande eines Abgrundes, in welchen alle sittliche Ordnung, 
ja die menschliche Gesellschaft selbst zu versinken droht. 



Digitized by Google 




ABHANDLUNGEN 

AÜS DEM 

GEBIETE DER SLAVISCHEN GESCHICHTE. 



STREIFLICHTER AUF DIE SERBISCHE GESCHICHTE. 



VON 

CONSTANTIN R. VON HÖFLER 

WIRKLICHKM MITGLIED K DER KAIS. AKADEMIE DER~WTS8KM SCHÄFTEN. 



WIEN, 1882. 

IN COMMISSION BEI CARL GEROLD S SOHN 

BUCHHÄNDLER DER KAIS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 



Digitized by Google 



Aas dt-m Jahrgang« 1881 der Sitzungsberichte der pbil.-bist. Claas« d«r kai» 

d*r Wissenschaften (XCIX. Bd.. I. Hfl., S. 109) besonders abgedruckt. 



Druck von Adolf Holzhansen in Wien, 
k. k. Hof- nn<t üniTemlUU-BocMrurker 



Digitized by Google 



I. 



Simois Palaeologa, Gemahlin des Stefan Urosch Milutin, 

Krale von Serbien. 

Einleitung. 

Es ist nur wenigen Personen gegeben, die Charakteristik 
der verschiedenen Jahrhunderte festzuhalten und diese in ihren 
hervorragenden Eigentümlichkeiten im Geiste an sich vorüber- 
gehen zu lassen; der bei Weitem grössere Theil unserer Ge- 
bildeten hat hiefür kein Interesse, wohl aber ein Verständnisse 
wenn es geweckt wird. Die gewöhnliche Methode, Alles, was 
vom Untergange der alten Civilisation bis zu den letzten Jahr- 
hunderten geschah, unter der Nacht der Barbarei und der 
finsteren Zeiten zu begraben, ist zwar äusserst bequem; sie 
befindet sich aber im vollen Widerspruche mit den grossartigen 
Ergebnissen der historischen Wissenschaft, mit dem wirklichen 
Fortschritte der Jahrhunderte, mit ihrem, wenn auch von starken 
Rückschlägen begleiteten Entwicklungsgange, und genau ge- 
nommen ist sie nur eine Phrase, welche die eigene Gedanken- 
leere und den Mangel an Kenntnissen verbergen soll; die For- 
schung geht aber hier unaufhaltsam voran, Illusionen zu zerstören. 
Einerseits zeigt sich, dass der Einfluss römischer und griechischer 
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Bildung viel weiter in daß Mittelalter hineinreicht, als man 
gewöhnlieh annimmt, und andererseits ist man längst davon 
abgekommen, das Wiedererwachen der Wissensehaften mit 
der osmanisehen Eroberung Constantinopels in Verbindung zu 
bringen. Schon wird als Renaissancezeitalter das Jahrhundert 
Giotto's, Dante's, Petrarcas und ihrer für die Antike em- 
pfänglichen Zeitgenossen, somit das XIV., die avignonesische 
Periode bezeichnet. Von zwei Seiten, möchte ich sagen, wird 
ein Tunnel in das sogenannte finstere Mittelalter getrieben, und 
wie lange wird es dauern und man wird die lebensvollsten 
Keime des XIV. Jahrhunderts im XIII. entdecken, dessen ge- 
sammte Bildung Dante in sich aufnahm, so dass er, wenn 
man diese nicht kennt, unverständlich bliebe. Je mehr diese 
Grubenarbeit fortgeführt wird, desto mehr werden nicht etwa 
Schlacken zu Tage gefördert werden, sondern die Verbindung 
zweier Welten sich ergeben, der modernen und der antiken, 
römisches Papstthum, römisches Kaiserthum, römisches 
Höcht und lateinische Sprache als die Mittelglieder einer 
grossen Kette welthistorischer Begebenheiten, ja welthistorischer 
Perioden erscheinen. 

Dass das XII. Jahrhundert seinem ganzen Inhalte nach 
das volle Gepräge des Mittelalters besitze, wird Niemand be- 
streiten wollen. Aber gerade dieser Inhalt ist ungewöhnlich 
reich. Der Untergang der fränkischen Kaiser, das Empor- 
kommen der schwäbischen Staufer auf den Kaiserthron, den 
sie erblich zu behaupten suchen, die Zertrümmerung der grossen 
Herzogtümer im deutschen Reiche, nachdem zuerst die Macht 
der Weifen in Baiern und Sachsen grossgezogen worden war, 
Böhmen ein Königreich, Oesterreich ein Hcrzogthura wurde 
und durch die Verbindung mit dem Herzogthume Steiermark 
der Grund zur nachfolgenden Vereinigung der österreichischen 
Länder gelegt worden war; .die Erwerbung Siciliens durch die 
Staufer und damit der Versuch, eine südeuropäische Macht zu 
begründen, zugleich der Anfang der heillosesten Zerwürfnisse 
zwischen Päpsten und Kaisern, als das päpstliche Lehen der 
sicilianischeu Krone mit der unabhängigen Kaiserkrone ver- 
bunden wurde; die Uebermacht des Kaiserthums durch Hein- 
rich VI., welcher auch den König von England zwang sein 
Vasall zu werden, und der Anfang des deutschen Königs- 
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schisma, das seit dem Jalire 1197 eine Art von bleibender 
Reichsinstitution wird ; daneben der Untergaug der VVendenreichc 
in dem nunmehrigen Niederdeutsehland und als Gegenstück zu 
der im Osten mit Riesenschritten fortschreitenden Gennanisation 
die Macht des französischen Königthums, das sehr bald mit 
dem deutschen Kaiserthurae in glückliche Rivalität tritt; die 
Aufrichtung der Komnenenherrschaft im Osten, ja theilweise 
im Westen, wo sie Ungarn und Italien zu erlangen strebt, und 
ebenso ihr tragischer Untergang durch einen der Ihrigen, An- 
dronikos Komnenos, und das Emporkommen des Hauses Angeles, 
das durch eigene Zwietracht die Fremdherrschaft in Constanti- 
uopel einleitet; in Asien die Vereinigung Syriens mit Aegypten 
durch Sultan Saladin, die Wiedereroberung von Jerusalem durch 
die Moslim und damit der Umsturz deB Königreichs Jerusalem, 
der vergebliche Versuch der occidentalen Christen, Edessa und 
Jerusalem wieder zu gewinnen und damit die Behauptung Asiens 
und Afrikas als moslemische Herrschaften sind Ereignisse von 
der höchsten Wichtigkeit, die ihren Schatten weit über das 
XII. Jahrhundert hinaus werfen. 

Zu den eigentümlichen Staatenbildungen des XU. Jahr- 
hunderts gehören nun neben der Wiederherstellung des böhmischen 
Königthums an seinem Ausgange die Begründung des walachisch- 
bulgarischen Reiches der Aseniden in Bulgarien und die dos 
Hauses Ncmanja im unzugänglichen Hochgebirge zwischen der 
dalmatischen Küste und dem Vardar, der die Balkanhalbinsel 
in zwei Theile scheidet, das serbische Königthum, dessen Ge- 
schichte zweihundert Jahre hindurch die Balkan halbinsel in Auf- 
regung erhält, die Lücke zwischen Griechenland, das fränkisch 
geworden war, und Ungarn ausfüllt, und zwischen die Reiche 
von Sicilien (Neapel) und Romanien gestellt, von dem ersteren 
sich frei erhält, den Untergang des letzteren zum eigenen Ver- 
derben beschleunigt. 

Ist dadurch der allgemeine Rahmen festgestellt, der die 
wichtigsten Ereignisse einer Zeit umfasst, die das merkwürdigste 
Jahrhundert des Mittelalters, das XIII. gebar, so tritt, je mehr 
man in das Einzelne eingeht, der Unterschied zwischen Ost- 
uud Westeuropa, zwischen den slavischen Völkern einerseits 
und den romanischen und germanischen Staaten andererseits, 
so scharf hervor, dass man beinahe von zwei abgegränzten 
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Welten zu sprechen berechtigt ist. So weit sich die romanischen 
Völker Raum schaffen, bilden sie Staaten und die Lehena- 
verfassung gewährt ihnen dazu überreiches Materiale, das König- 
thum wird das Centrum des politischen Lebens; die lange 
Dauer ein und derselben Dynastie, wie in Frankreich die cape- 
tingische Dynastie, in England das (französische) Haus Planta- 
genet, verbürgt die Fortdauer gleichmässiger Grundsätze, und 
wo, wie in Castilien und Aragon, eine gleiche Fortdauer ein 
und derselben Dynastie nicht stattfindet, ist es die Fortdauer 
ein und derselben politischen Richtung — der Befreiungskrieg 
Spaniens von der Herrschaft der aus Afrika eingedrungenen 
Moslim-Araber und Berbern — welcher bei dem Wechsel der 
Dynastien eine Einheit verleiht. Im deutschen Reiche ist es anders. 
Hier tritt der Einheitsstaat nicht blos wegen des Wechsels der 
Dynastien, der Sachsen, der Franken, der Schwaben und der 
siegreichen Betonung des Wahlprincipes von Seiten der Fürsten 
in den Hintergrund, sondern das Reich ist durch sein Kaiser- 
thum zu einem mehr internationalen als nationalen Charakter 
gekommen ; es ruht auf beiden Seiten der Alpen, es umfasst 
Deutschland so gut wie Italien, welsche Länder ebenso wie 
slavische Territorien, und der romanische Einheitsstaat weicht 
hier successiver Zerbröckelung und der Auflösung in eine zuletzt 
ganz klägliche Vielstaaterei. Die slavische Welt erhielt gleich 
anfanglich mehrere Mittelpunkte: den romäischen im Osten, 
den deutschen im Westen, den magyarischen in der Mitte, 
den scandinavischen der Ross im Norden, den türkisch-bul- 
garischen im Süden, später einen tatarischen, endlich einen 
osmanischen, der wie die Mosesschlange alle andern zu ver- 
tilgen sich bemüht. Alles ist hier eher vorhanden als Einheit, 
und wollte man nationale Vielheit mit einem ethnographischen 
Begriffe bezeichnen, so müsste man diese sla\ T isch nennen. 
Alle vereinigenden Elemente der europäischen Welt fehlen hier, 
und was immer von dieser den Slaven geboten wird, zersetzt 
sich unter ihren Händen zur Vielheit. Man katin die Selbst- 
täuschung nicht weiter treiben, als wenn man ,slavisch' als einen 
Collectivbegriff in dem Sinne gebraucht, in welchem man von 
deutsch oder romanisch spricht. 

Wendet man sich nun der slavischen Geschichte zu, so 
bemerkt man nicht blos, dass ihr die wichtigsten Lebensmomente 
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fehlen, welche die Grösse und Bedeutung der romanischen 
Völker und Staaten bilden: Lehenverfassung und Städtewesen, 
die Standschaft des Clerus, die Einheit der Kirche, die Festig- 
keit kirchlicher Institutionen, die wesentlich zum Aufbau des 
Königthuras die Hände bieten, die Gemeinsamkeit einer gelehrten 
Sprache, neben der Verschiedenheit der Volkssprache, die in 
ihrer Entwicklung einen eigenen Weg einschlägt, während die 
Gemeinsamkeit der gelehrten Sprache die Quellen antiker 
Poesie, römischer Rechtswissenschaft, die ganze Literatur des 
römisch-christlichen Zeitalters erschliesst und den griechischen 
und römischen Kirchenvätern eine neue Reihe aus Aquinum so 
gut wie aus dem schwäbischen Lauingen zur Seite stellt; man 
gewahrt auch unter den slavischen Völkern selbst mächtige 
Unterschiede, ja die schlimme Wendung, dass sie mehr im 
Gegensatze zu andern als in der Entwicklung ihrer nationalen 
Eigentümlichkeit ihre Lebensaufgabe erblicken. So wenig man 
sich von Seiten der Deutschen um diese für die Kenntniss des 
Völkerlebens und ihre psychologische Entwicklung so wichtigen 
Verhältnisse zu kümmern pflegt, und man kann nicht anders 
sagen, als dass das Studium anderer Völkergeschichten dank- 
barere Resultate gewährt, so dient die Kenntnissnahme dieser 
Unterschiede doch wesentlich dazu, die grosse Lücke auszufüllen, 
die in den Anschauungen der Meisten, welche den Werth 
historischer Studien erkennen, die Vorgänge auf der Balkan- 
halbinsel bilden. Man könnte sie eine klaffende Wunde nennen, 
welche leider selbst dahin führte, zu meinen, dass die po- 
litischen Umwälzungen an der unteren Donau keine Rückwir- 
kung auf mitteleuropäische Staatenverhältnisse ausüben würden. 
»So ist vom ersten Augenblicke an ein grosser Unterschied 
zwischen der bulgarischen und serbischen Geschichte, der nicht 
blos darin besteht, dass erstere ihren Schauplatz an der unteren 
Donau und dem Balkan, die letztere in den mächtigen Gebirgs- 
knoten westlich vom Vardar zur dalmatischen und albanesischen 
Küste des adriatischen Meeres wählte; das ältere bulgarische 
Heich ist selbst dem herrschenden Stamme nach gar kein 
slavisches, sondern ein türkisch-hunisches, und nur im Laufe 
der Jahrhunderte wird der Bulgare ein Slave durch die Ver- 
mischung der Eingewanderten mit den ansässigen slavischen 
Stämmen. Die erst im Laufe des VII. Jahrhunderts erfolgte 
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Einwanderung der Serben in das nach ihnen genannte Land 
bringt Slaven dahin, wo die ursprüngliche römische und ro- 
manisirte Bevölkerung zum überwiegenden Theile durch die 
Avaren ausgerottet worden war, und wo sie sich vor dem An- 
dränge der Serben und Kroaten erhielt, geschah dieses unter 
dem Schutze der Ringmauern, die die Küstenstädte vom festen 
Lande und dessen Bewohnern abschlössen. Der nationale Dualis- 
mus, mit welchem die bulgarische Geschichte beginnt, ist daher 
das Lebenselement der letzteren, aber durchaus nicht in gleichem 
Masse der Brunnen, aus welchem die serbische Geschichte 
ihren Inhalt schöpft. Bei dieser inussten nicht erst Jahrhunderte 
vergehen, um die Serben zu Slaven zu machen, wie es mit 
den Bulgaren geschah, als Czar Boris den einheimischen Adel in 
seinem türkisch-christlichen Bekehrungseifer ausrottete, sondern 
Serben und Kroaten waren von Anfang das, was die Bulgaren 
erst im Laufe der Zeit wurden: Slaven. Das ist jedenfalls ein 
wesentlicher Unterschied. Bulgaren und Serben standen ferner 
einander feindlieh gegenüber und Letztere schienen selbst kaum 
der Vernichtung durch die Bulgaren zu entgehen. War das 
bulgarische Reich älter als das serbische, welches ein romäisches 
Aussenland, eine Vormauer gegen das Eindringen feindlicher 
Barbarenstämme sein sollte, selbst aber sich mit dem Still- 
schweigen einer nicht aufgezeichneten Thatenlosigkeit Jahr- 
hunderte hindurch umhüllt, so überragte Bulgarien auch in- 
soferne Serbien, dass es aus zwei Kaisertümern bestand, von 
denen das nördliche und zur Donau sich erstreckende schon 971. 
das zweite, das Reich der Sismaniden in Trnovo, 1018 den 
Romäern verfiel, gegen welche die türkischen wie die slavischen 
Bulgaren gleich sehr ihre Spitze zu kehren pflegten. Diese 
in ihrer Art grossartige Vorgeschichte mit wechselnder An- 
lehnung an Rom wie an Constantinopel fehlt den Serben ganz, 
deren Geschichte sich erst mit den Nemanjiden erhellt und 
somit der Periode angehört, als das bulgarisch-slavische Reich 
durch ein bulgarisch- wlachisches (durch die Aseniden) er- 
neut wird. 

Auch noch in anderer Beziehung finden sich beträchtliche 
Unterschiede. Die Aseniden erlangen zwar nicht das Kaisertlmin 
vom römischen Stuhle, nach dem sie streben. Papst Innocenz III. 
konnte doch nicht zur Zeit, als es keinen deutschen Kaiser 



Digitized by Google 



tH5] 



Abhandlungen aus .lern Gebiet« der slavUchen Geschieht*. V. 



gab, ein bulgarisches Kaiserthum schaffen; aber die Ernennung 
eines rex qui imperat zeigt deutlich den diplomatischen Aus- 
weg, den der staatskluge Papst ergriff. Erst nach der Erhebung 
der Aseniden findet die Begründung des serbischen Königthums 
statt. Der bulgarische Czar aus dem Stamme der Aseniden 
wird aber der grimmigste Gegner des katholischen Kaiserthums 
der Lateiner wie des schismatischen der Romäer und das latei- 
nische wie das griechische Reich der Schauplatz der ent- 
setzlichsten Verwüstungen. Erst allmälig wird diese Richtung 
auch bei den Serben vorherrschend, während früher ein viel- 
fach freundliches Verhältniss mit dem romäischen Reiche statt- 
fand und die Auseinandersetzung mit Ungarn vorherrschend 
das politische Bedürfniss Serbiens wurde. Lange scheint auch, 
was an den Rüsten und Inseln des adriatischen Meeres von 
Durazzo bis Ragusa, von Ragusa bis Zara vor sich geht, für 
Serbien wichtiger zu sein, als was sich auf dem linken Ufer 
des Vardar ereignet, der so lange die östliche Gränze Serbiens 
war, wenn überhaupt von einem serbischen Reiche damals die 
Rede sein kann. Als die Schüler Methuds vor dem Mährenfürsten 
nach Bulgarien zogen, fanden sie dort Aufnahme. Die Griechen 
entrissen Bulgarien der römischen Kirche; von Philippopolis aus 
breiteten sich die Bogomilen unter den Bulgaren aus. Die 
Czaren wollten ein eigenes Patriarchat. So gab es der tren- 
nenden und streitenden Elemente in Bulgarien genug. Bulgarien 
besass jedoch Hauptstädte für sein doppeltes Kaiserthum, Drstr, 
Trnovo, Ochrida. Serbien zerfiel in vier Haupttheile: Serbien, 
Zachlumien (Herzegovina), Zeta oder Diocletia (die Gebirgs- 
landschaft um den See von Skodra) und Travunien (Trebinje), 
ohne staatlichen Mittelpunkt, ohne gemeinsames Oberhaupt, 
ohne Czarthum und Patriarchen, wie auch die kühnen Seeräuber 
an der Narenta für sich bestanden und ihre eigenen Wege 
gingen. Nördlich (nordwestlich) von den Serben und nicht 
blos unabhäng von ihnen, sondern auch in vielfachem politischen 
und kirchlichen Gegensätze, dem Abendlande zugehörig und 
nicht dem europäischen Oriente, endlich mit Ungarn dauernd 
Verbunden, wohnten die Kroaten, und als diese nach der ma- 
gyarischen Seite gravitirten, die Normannen von Italien herüber 
drängten, die Romäer das doppelte Bulgarenreich niederwarfen, 
unter den Komnenen selbst in Italien wieder festen Fuss zu 
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fassen suchten, Ungarn mit Romanien eine gemeinsame Herr- 
schaft zu bilden schien , war vollends keine Aussicht auf 
eine nachhaltige Erhebung der Serben vorhanden. Man besitzt 
auch nur zerstreute Bruchstücke vereinzelter serbischer Er- 
eignisse, und nur darin findet eine entfernte Aehnlichkeit mit 
der bulgarischen Geschichte statt, dass man sich in Serbien 
wie in Bulgarien erinnert, ein Mittel, die Unabhängigkeit nach 
aussen und selbst eine grössere Macht zu gewinnen, liege im 
Anschlüsse an Rom. Da aber die Ausschliesslichkeit der Serben 
womöglich noch grösser war als die der Bulgaren, die Ein- 
wirkung von Aussen in die serbischen Berge, Schluchten und 
Thäler noch schärfer abgewiesen wurde als in Bulgarien, ent- 
wickelt sich das politische Leben langsamer und einförmiger, 
reichen ihre Einrichtungen nicht über den engsten Kreis des 
nationalen Elementes hinaus, besteht ihre Einwirkung auf andere 
Völker nur in Krieg und Ueberfall, nehmen sie an der grossen 
Culturbewegung der europäischen Völker so viel wie keinen 
Einfluss, bleibt die avite Rohheit durch den Lauf der Jahr- 
hunderte und erscheint so eine Stagnation, wo bei anderen 
Völkern das reichste Leben die mannigfaltigsten Gestaltungen 
erzeugt. Rächt sich selbst am romäischen Reiche, das durch 
die griechische Sprache Alterthum und neuere Zeit, durch seinen 
Zusammenhang mit Rom den alten römischen Staat mit dem 
Mittelalter verband, das ferner durch seine zahlreichen Städte, 
durch seinen Antheil am Welthandel, durch die unvergleichliche 
Lage seiner Hauptstadt, durch alterthümliche Gesetze und 
Einrichtungen, durch seine grossen historischen Traditionen so 
viele Lebenselemente iu sich schloss, sehr bitter die Fernehaltung 
von den Einrichtungen des Abendlandes, in geistlicher wie in 
weltlicher Beziehung : Lehenwesen und Bürgerstand, Reichstage 
und Ständewesen, Mönchsorden und Papstthum, Universitäten 
und Malerschulen, wie musste erst das Fernehalten von dem, was 
das europäische Morgen- und Abendland bewegte, auf die Hirten- 
und Räuberstämme in Dioclea und den benachbarten Gebieten 
wirken, wo im Schatten hundertjähriger Eichen Schweinemast 
wohl gedieh, aber kein höherer Aufschwung galt, als etwa 
nach einem bluttriefenden Dasein die Stille eines Klosters 
an den Abhängen des Athos zu suchen und mit den Thaten 
zu brechen, in welchen auf dem Höhepunkte des Lebens, in 
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der Fülle der Kraft die Aufgabe menschlicher Thätigkeit er- 
blickt worden war. 

§• 1. 

Aufrichtung des serbischen Reiches. 

Der grossen Katastrophe des bulgarischen Reiches, das 
Kaiser Basilius (der Bulgarentödter) in den Tagen des deutschen 
Kaisers Heinrich II. zertrümmerte, ging eine Ähnliche der Serben, 
durch die Bulgaren in der Zeit voraus, als der erste Heinrich 
das deutsche Reich aufrichtete. Die Bulgaren hatten aus Serbien 
d. h. aus Dioclea, Trabunia, Zachlumien die Bevölkerung 
massenhaft weggeschleppt, so dass man nur mehr an fünfzig 
Männer rechnete, die in Serbien zurückgeblieben waren. Als 
Ceslav, Sohn Klonimir's, Tzensthlabos, wie Kaiser Constantin 
ihn nennt, dem byzantinischen Kaiser Gehorsam gelobt, ge- 
stattete dieser um 931, dass sich die flüchtigen Serben aus 
Bulgarien, Kroatien und selbst aus Constantinopel wieder sam- 
melten; das romäische Reich erlangte dadurch an ihnen einen 
Stützpunkt gegen die Bulgaren, wie es durch die Berufung der 
Serben und Kroaten einen gegen die Avaren erhalten. Slaven 
hielten Slaven gegen das romäische Kaiserreich in Schach. 
Aber auch jetzt ist noch immer nicht von einer serbischen 
Geschichte die Rede und nur wenige Lichtstrahlen, Angaben 
romäischer Geschichtschreiber, beleuchten das Dunkel serbischen 
Stilllebens, das sich in Krieg, Jagd und Schweinezucht verlor. 
Es war Serbien so gut wie Bulgarien ein Theil des romäischen 
Reiches. Als nach dem Tode des Kaisers Romanos 1036 sich 
die Serben unabhängig machen wollten, wurden sie (nach 
Kedrenos) dem Reiche unterworfen, was aber dem Serbenfürsten 
Stefanos Boisthlabos (Vojslav), wie ihn Kedrenos nennt, nicht 
hinderte, bei einem Schiffbruche viel Geld zu rauben und die 
Roraäer, die die Strandpiraterie nicht duldeten und ihm den 
Raub abnehmen wollten, in den Kngen des Gebirges zurück- 
zuschlagen. Der Krieg gegen ihn dauerte noch unter Kaiser 
Constantin Monomachos fort und wurde von dem Strategen 
von Dyrrhachion mit solchem Ungeschick geführt, dass ein 
grosses Heer von 40000 Mann in den Engpässen aufgerieben 
wurde. Man erkannte es endlich als das Beste, den Sohn jenes 
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Stefan, Michael, mit der Würde eines ProtospatharioB zu be- 
kleiden und ihn dadurch zum Bundesgenossen zu machen. 1 

Mit diesem Fürsten Michael tritt Serbien in die abend- 
ländische Geschichte ein und beginnt die lange Reihe von 
Versuchen, die Serben für die Cultur des Abendlandes zu ge- 
winnen, die lange Reihe von Täuschungen und Tergiversationen 
von Seite der Serben. 

Bereits waren die Anfänge eines päpstlichen Staaten Systems 
gemacht worden. Ungarn hatte durch Papst Sylvester II. eine 
vom deutschen Reiche unabhängige Krone erhalten und, obwohl 
es nach König Stefan demselben mehrmals unterworfen worden, 
zuletzt seine Unabhängigkeit doch bewahrt. Polen hatte unter 
Boleslav Chrobry in dieselben Pfade eingelenkt, jedoch sein 
Königthum nicht zu erhalten vermocht. Kroatien hatte sich 
durch feierlichen Act dem römischen Stuhle eigen gemacht, 
sein König von daher Krone, Scepter und die Lehensfahne 
erhalten, das Panier, welches der erste Normannenkönig von 
England dem Papste Gregor zurücksandte. Anders gestaltete 
sich die Sache mit Michael, der in Skutari residirte und sich 
an Papst Gregor VII. mit der Bitte wandte, ihm eine Fahne zu 
verleihen und dem Erzbischofe, welchen der neue König der 
Slaven meinte, wahrscheinlich dem Bischöfe von Ragusa, wo 
nicht von Antivari, das Pallium zu geben. Michael war deshalb 
mit dem Erzbischofe von Spalato in Zerwürfnisse gerathen; 
der Papst hatte einen Legaten zu ihm gesandt, ihn* offenbar 
als König der Slaven anerkannt, da er ihn so in einem Briefe 
vom 8. Januar 1078 betitelt, 1 nachdem derselbe dem römischen 
Stuhle seine Ehrerbietung bezeugt hatte. Das Geschenk des 
Paniers und des Palliums aber versparte der Papst bis auf Ver- 
nehmung seines Legaten. Michael erscheint auch noch später 
(1081) als König der Slaven auf Seite des Normannen he rzogs 
Robert Guiscard, der seine Tochter dem Sohne Michaels zur 
Gattin gibt. 3 Die den Romäern feindliche Stellung des neuen 
Königreiches war dadurch entschieden. Da Serbien durch rö- 
mische Glaubensboten einst bekehrt worden war, im alten 



1 Kcdrenos. 

1 Jaffe, Monum. Gregoriana II, p. .107. 

» Lupus protospatha ap. Muratori S. R. Ital. V, p 45. 
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römischen Patriarchensprengel lag, stimmte das Vorgehen 
Michaels auch mit den alten Traditionen Serbiens überein 
und war rechtlieh dagegen nichts einzuwenden. 

Was aber hiebei von besonderer Wichtigkeit war, bestand 
in der offenen Feindseligkeit der Serben gegen die von den 
Romäern niedergeworfenen Bulgaren. Nach den Briefen des 
griechischen Erzbisehofes von Bulgarien, Theophylaktos, der 
sich unter dem , schmutzigen übelriechenden Volke 1 unendlich 
unglücklich fühlte, ging die einst so blühende bulgarische Kirche, 
gegründet durch die Schüler Methuds, die aus Mähren dahin 
geflohen waren, durch die Serben 1 zu Grunde. Sie verbrannten 
die Kirchen und hausten so fürchterlich, dass, wie Theophylakt 
1073 schrieb, auch nicht Ein Diacon, nicht Ein Priester mehr 
vorhanden war. Theophylakt musste die bischöflichen Kirchen 
von Bydin, der Merobi und Prisdiani, von Castoria, Belgrad 
und Trivadiza neu (mit Griechen) besetzen. 2 Kein Wunder, 
wenn seitdem die Secte der Bogomilen bei dem Verfalle alles 
kirchlichen Lebens überhand nahm. — Der Versuch Herzog 
Roberts, das romäische Reich umzustürzen, führte damals noch 
andere Persönlichkeiten auf die Bühne: Bodin, nach den Einen 
Kaiser Michaels Sohn, nach den Anderen dessen Enkel, zuletzt 
von Johannes, dem Strategen von Dyrrhachion, gefangen ; Vulk 
(Vlkanus) Zupan von Rascien, welcher den Neffen des Kaisers 
Alexios des Komnenen, Johann, Sohn des Sebastokrators, in den 
Gebirgsschluchten überfiel und dann bis Skopiae Alles verwüstete, 
zuletzt aber sich dem Kaiser unterwarf. Allein ob galt nicht 
Treue noch Vortrag, so dass Johann II. Komnenos die gefangenen 
Serben nach Asien, io die Nähe von Nikomedien verpflanzte. 

So war das XII. Jahrhundert der christlichen Aera herange- 
kommen und noch immer erfuhr man von Serbien nicht vielmehr, 
als dass im unnahbaren Gebirge kriegerische Stämme hausten, 
Viehzüchter, aller abendländischen Cultur baar, den Romäern 



1 Servis, schrieb er nach der Uebersetzung des Baronius aus dem griechi- 
schen Codex Vati can. ,Servis, harbaris impuris, foetidas pelles olentibus 
et vita omni egentioribus quam qui nequitia divites sint; ymrao et vitao 
egestate et uequitia omuium pariter regnnm tenent. Er bezeichnet die 
Bewohner von Ochrida sine capite (ax^pxAot) qui uec Deum nec hoinines 
revereri norint. 

1 Briefe bei Baronius 1071. 22. 1073, 82. otc. 
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unterworfen, so lange sie diese Herrschaft nicht abschütteln 
konnten, jetzt auf die Ungarn, dann auf die Normannen sich 
stützend, stets der griechischeu Herrschaft wie ihrer Cultur 
abgeneigt, der Ueberinacht weichend und immer bereit, wenn 
es ungestraft geschehen konnte, die Treue zu brechen, die 
man kurz vorher gelobt hatte. 1 So that es der Grosszupan 
Bachin, den Kaiser Manuel sammt den mit ihm verbun- 
denen Ungarn am Taras schlug und der nun dem Kaiser mit 
2000 Mann in Europa und 700 in Asien zu dienen versprach ; 
so Primislaus, den Kaiser Manuel seines Treubruches wegen 
absetzte 2 und der durch seinen Bruder Beluses ersetzt wurde. 
So, nachdem dieser nach Ungarn sich gewendet hatte, der 
dritte Bruder Deses, 3 der seines Treubruches wegen von Kaiser 
Manuel abgesetzt und nach Constantinopel gebracht wurde, 1162. 

Es war damals die Glanzepoche des komnenischen Kaiser- 
hauses eingetreten ; das romäische Reich erhob sich aufs Neue, 
schien sich über Ungarn ausdehnen, in Italien festen Fuss 
fassen zu wollen. Man hoffte in Constantinopel auf Wiederher- 
stellung der justinianischen Macht, auf Begründung eines ein- 
heitlichen Kaiserthums. Als Stefan Neraanja, von der Zeta, 
dem Knotenpunkt der illyrischen Gebirge, ausgehend, die Feind- 
seligkeiten gegen die Komäer erneute, musste er mit blossen 
Füssen, baarhäuptig und mit nackten Armen, den Strick um den 
Hals und das Schwert auf den Händen tragend, dem Kaiser 
Abbitte leisten, dann aber begann er den Kampf mit den eigenen 
Brüdern, die er der Herrschaft zu berauben suchte und 1173 
besiegte. Als König Bela III. die Romäer bekämpfte (1182) 
und bis Nissa vordrang, das er verbrannte, standen die Serben 
auf seiner Seite. Allmälig traten durch diese Kämpfe Land 
und Bewohner aus der Vergessenheit hervor, letztere, roh und 

1 Wie es überhaupt in aüdslavischen Gegenden damals aussah, wiaaeu wir 
aus Raimond von Agile'» Beschreibung Slavoniens (Gesta Dei per Fraueos 
I, p. 179): Sclavonia est tellus deserta et invia et montuosa ubi nee feras 
nec volncres per trea hebdomadas vidimus. Incolae regionis adeo agrestes 
et rüdes sunt, ut nec commercium nobis vel ducatntn praebere voluerint 
sed fugieutes de vicis et castellis suis debiles, anus, pauperes et infirmoa 
— ut pecora trucidabant. 

2 Um 1153. 

3 Tjesa Herr von Dendra. 
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ungeschlacht, ohne staatliche Ordnung, ohne Ackerbau, von 
Viehzucht lebend, dem romäischen Reiche bald unterthan, bald 
im Aufstande begriffen, aus den Schluchten nach Willkür hervor- 
brechend, in ihnen sich bergend. Das Land war von unzugäng- 
lichen Gebirgen geschützt, reich an Milch, Butter, Käse, Fleisch, 
Wachs, Honig, an Allem, was zum primitiven Leben gehört. 
So die Schilderung Wilhelms von Tyrus' im Jahre 1169. Nicht 
die Kraft ihrer Einrichtungen begründet das Reich, sondern 
die Thätigkeit Stefan Nemanja's bei Gelegenheit der Kata- 
strophe des komnenischen Hauses, die rasch nach dem Tode 
Kaiser Manuels (24. September 1180; eingetreten war, als seine 
Wittwe und der vierzehnjährige Alexios, Manuels Sohn, von 
dem blutdürstigen Andronikos getödtet wurden. Als endlich den 
Tyrannen das verdiente Schicksal getroffen (1185), erhob sich 
die Dynastie der Angeloi, um durch neue Verbrechen den Thron 
zu besudeln und durch die inneren Zwistigkeiten die Fremden 
einzuladen, den Versuch zu wagen, die unfähige griechische 
Herrschaft in Constantinopel durch eine lateinische zu ersetzen. 
Damals war es, dass durch den Kreuzzug Kaiser Friedrich 
Barbarossas auf einmal auch von deutscher Seite aus Licht auf 
das Dunkel der serbischen Geschichte fallt. Als der grosse 
Kaiser 1190 die Donau überschritt und die Strasse nach Con- 
stantinopel einschlug, fand er Bulgaren und Serben im vollen 
Aufstande gegen die Romäer begriffen. Serbien selbst stand 
unter ,dem grossen Zupan' (Serbiens und Rasciens) Stefan 
Nemanja, dem mächtigen Grafen Crezimer (Strazimir) und dem 
dritten Bruder Mercilas (Miroslav). ' Sie boten nicht blos dem 
Kaiser ihre Unterwerfung als Vasallen des deutschen Reiches 
an, sondern auch die Hülfe ihrer wlachisch-bulgarischen Bundes- 
genossen Peter und Johann Asen, die sich gleichfalls im Auf- 
stande gegen das romäische Reich befanden. Ja Nemanja hatte 
dem Kaiser Gesandte nach Nürnberg geschickt, ihm in Betreff 
der Serben Anerbietungen zu machen, welche sich bereits über 
Nisch nach Sofia ausgebreitet und diese Landschaften dem 
griechischen Reiche entrissen hatten. 2 Als es sich jetzt darum 

1 Doch wohl ein Neffe Nemanja'», und nicht Bruder, wie Ansbert meint. 

2 Kuapp, Reise u durch die Balkauhalbiusel während des Mittelalters. (Nach 
Peter Matkowic.) Wien 188t). 
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handelte, dem serbischen Fürstensohne Tohu (vielleicht Stefan I.) 
eine deutsche Fürstentochter zu übergeben, argwöhnte Kaiser 
Isaak, die Alemannen wollten Bulgarien für den Herzog Friedrich 
von Schwaben erobern und dadurch ein deutsches Fürstenthum 
in Rumänien begründen. Als endlich Philippopolis, der Sitz der 
Manichiier, von den Deutschen besetzt worden war, erwiesen 
sich diese, von Ansbert als Armenier bezeichnet, den deutschen 
Ankömmlingen besonders freundlich. Es waren Häretiker, die 
von den Griechen wie von den Lateinern für solche erachtet 
wurden , zweifelsohne Bogomilen , denen der Kreuzzug den 
Weg ins Abendland eröffnete. 

Peter, Kalopeter, Herr der Wlachen und des grösseren 
Theiles der Bulgaren, wie ihn der Deutsche Ansbert, der Ge- 
schichtschreiber des Kreuzzuges Kaiser Friedrichs nennt, fand es 
in seinem Interesse, so weit er konnte an den alten Traditionen 
des bulgarischen Kaiserhauses anzuknüpfen. Er hatte sich den 
goldenen Reif aufgesetzt und hoffte nun durch die Zerwürfnisse 
zwischen dem abendländischen und dem morgenländischen Kaiser 
selbst das Kaiserthum von Constantinopel zu erlangen. 1 Ein 
Heer von Bulgaren und Cumanen, die bei Gelegenheit der 
Aufrichtung des wlacho-bulgarischen Reiches als dritter Be- 
standteil sich bemerkbar machen, Bollte dem deutschen Kaiser 
bei der Eroberung von Constantinopel helfen. Aber auch die 
Serben fanden es gerathen, sich an Kaiser Friedrich anzu- 
schliessen und boten daher dem deutschen Kaiser Lehensunter- 
thänigkeit an. Das Eine wie das Andere hätte die Unterdrückung 
des griechischen Elementes und die Preisgebung nicht blos der 
volkreichsten, schönsten und civilisirtesten Stadt Europas, 
sondern auch des griechischen Stammes an Slaven, Wlachen 
und Cumanen zur Folge gehabt. Die Balkanhalbinsel, die Kaiser 
Friedrich nur vorübergehend zu durchschreiten gedachte, wäre 
zwischen diesen Völkern getheilt worden und die Rohheit der 
Einen hätte sich mit der Wildheit der Anderen zum Untergange 
einer Civilisation verbunden, die auch noch in ihrem Verfalle 
Lebenselemente in sich schloss, welche ohne den grössten Schaden 
nicht preisgegeben werden durften. Man kann daran zweifeln, 
ob Kaiser Friedrich, als ,der grosse Xcmanja' sich ihm unter- 



' Imperator Graeciao. Ansbertu». 
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werfen wollte, die ganze Tragweite der Veränderungen bemass, 
die sich an ein längeres Verweilen im Herzen des romäischen 
Reiches, an einen Kampf auf Leben und Tod mit den Romäern, 
an eine Vertretung der ehrgeizigen Entwürfe des Aseniden- 
hauses in Bulgarien, der Nemanjiden in Serbien angeschlossen 
hätten. Sicher ist, dass der Plan der Eroberung von Constanti- 
nopel im deutschen Lager erwogen wurde, nebst den Serben 
und Bulgaren auch die Pisaner zur Cooperation aufgefordert 
worden waren, andererseits Kaiser Isaak Angclos, endlich zum 
V ertrage mit dem Alemannen geneigt, diesen auffordern Hess, 
über die Bulgaren herzufallen, der staufische Kaiser aber nur 
ein Ziel kannte: Jerusalem, und nicht Constantinopol. Am 
28. März 1190 betrat Kaiser Friedrich den asiatischen Boden, 
ohne mehr nach Europa zurückzukehren, dessen südöstliche 
Halbinsel er ihrem Schicksale überliess. Die Schwäche des ro- 
mäischen Reiches, das sich der Wlacho - Bulgaren nur mit 
äusserster Mühe erwehrte, gab Stefan Nemanja Aulass, nicht 
blos die Zeta (Duklien) als den Ausgangspunkt seiner Herr- 
schaft zu behaupten, sowie Travunien, Zachlumien, welches 
übrigens noch 1181 unter dem Nemaujiden Miroslav, Zavids 
Sohne, stand, sondern auch den District von Prisrend und das 
strategisch so wichtige Nissa. Selbst Skopiae wurde 1192 erobert, 
jedoch nicht die Seestadt Ragusa, die Stefan zu erobern suchte, 1 
während Venetianer und Ungarn sich um den Besitz von Dalma- 
tien stritten. Je mehr aber das serbische Reich von der Küste 
abgedrängt nach dem Osten sich wandte, desto mehr kam es 
in Conflict mit den Bulgaren, die ebensowenig eine Ausdehnung 
des romäischen als des serbischen Reiches in ihrem Interesse 
begründet fanden. 

Zwei Brüder, Cresimer und Miroslav, gibt Ansbert dem 
Grossgrafen Nemanja; drei, David, dessen Sohn Miroslav als 
Fürst von Zachlumien um 1199 starb, Strazimir (Cresimer) und 
Privislav (Mircislav) die einheimischen Quellen. Inwieferne 
die Einheit des Reiches durchgeführt wurde, ist nicht ganz 



Mit Ragusa wurde am 27. September 1186 ein Friedensvertrag abge- 
schlossen, wobei Stefan Nemanja als Grosszupan erwähnt wird, neben 
Miroslav und Strazimir, von welchem sich Miroslav am 17. Juni 1190 mit 
dem Grafen Gervasius von Ragusa verbündet. 
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klar. Als Nemanja sich nach dem heiligen Berge zurückzog, 
der für Serben, Russen und Bulgaren das Centrum asce tischen 
Lebens, die Zufluchtstiitte aller Lebensmüden wurde, die ihrer 
Wirksamkeit überdrüssig wurden, wurde dem ältesten Sohne 
wohl der grössere Antheil von dem Vater zugewiesen, der selbst 
nur mehr als Mönch Simeon auf dem Athos erscheint: das 
Stammgebiet erlangte aber der zweite Sohn Vlk (Vulcanus , 
die Zeta, in deren Nähe eine zahlreiche katholische Bevölkerung 
romanischer Abkunft in fünf Bisthümern und einem Erzbisthume 
lebte. Wie es scheint in tiefem Verfalle ihrer kirchlichen Ein- 
richtungen, da nach den Berichten des Legaten an Papst Inno- 
cenz III. nicht Ein Bischof damals vorhanden war und es sich 
um eine neue Organisation handelte. Der kirchliche und natio- 
nale Zwiespalt fand aber im Hause Nemanja selbst Nahrung, 
als der dritte Sohn des Grossgrafen, Saba, sich an den schis- 
matischen Patriarchen von Constantinopel (Nikaa) anschloss 
und nun den kirchlichen Gegensatz, in welchen die Christen- 
heit zerfiel, in Serbien nach Kräften zur Durchführung brachte. 
Aber auch ein anderer machte sich bemerkbar: der sittliche, 
da es Gebrauch war, nach Wohlgefallen sich der Frauen zu 
entledigen oder es schon als eine Ausnahme galt, wenn diejenige, 
die ihr Gemahl verstiess, nicht verstümmelt und mit gebrochenen 
Gliedern fortgejagt wurde. Gerade dieser Uebelstand, der Ver- 
fall der ehelichen Verhältnisse zieht sich aber wie ein blutiger 
Faden durch die Geschichte des Hauses Nemanja hindurch und 
bereitet die unheilvollsten Zerrüttungen. 

Weist der regelmässig wiederkehrende Name Stefan auf 
Ungarn hin, an welchem Nemanja eine Unterstützung gegen 
die Romäer suchte und fand, so hatte sich auch das Haus 
Angelos den Arpaden genähert und Kaiser Isaak, durch den 
Sturz des Tyrannen Andronikos Komnenos auf den kaiserlichen 
Thron erhoben (12. September 1185), die Prinzessin Margaretha, 1 
König Belas III. Tochter geheirathet. Isaak schlug 1194 den 
grossen Nemanja an der Morava und wandte sich dann nach 
Ungarn, um vereint mit dem Magyaren reiche den Zug gegen 



1 Nach Du Canpe, Familiac Augustae p. i'ül, in zweiter Ehe Gemahlin 
des Markgrafen Bonifacius von Montferrat, der ihren Sohn Manuel zum 
Kaiser ausrief. 
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die Bulgaren zu unternehmen. Es galt als eine constantinische 
Tradition, roinäische Prinzessinen nicht Barbarenfürsten zur 
Frau zu geben. Allein die Noth der Zeiten lehrte, sich um 
Hundesgenossen umzusehen. Isaak gab seine Nichte Eudoxia, 
dritte Tochter seines älteren Bruders Alexios, dem ältesten Sohne 
Nemanjas, Stefan, zur Frau, und als statt eines gemeinsamen 
Zuges der Magyaren und Romäer gegen Bulgarien die Ent- 
thronungisaaks durch seinen Bruder Alexios erfolgte (1195), im 
darauffolgenden Jahre der Bulgare Ivanko den Johann Asen, 
angeblichen Bulgarenkaiser ermordete, gab Kaiser Alexios seine 
Enkelin Theodora dem neuen Beherrscher Bulgariens zur Ge- 
malin. Leider hat die sonst so ordnende Hand Du Cange's 
gerade diese genealogischen Verhältnisse eher verwirrt als ge- 
sondert, so dass es selbst den Anschein gewann, als habe die 
romäische Prinzessin in Serbien erst den Begründer des Reiches 
und dann dessen Sohn geheiratet. 

Die Verwirrung findet nicht blos nach dieser Seite hin 
statt. Miroslav von Zachlumien heiratete die Schwester des 
Banus von Bosnien Rulin, dieser aber war ein so grosser Be- 
schützer ,derKetzer' (Bogomilen, der Patarener des Abendlandes), 
dass der erste König von Dalmatien und Dioclea, Vlk, Stefan 
Nemanja's jüngerer Sohn, ihn deshalb bei Papst Innocenz III. 
verklagte. Bosnien blieb auch vorzugsweise die Heimat dieser 
Secte, die der bulgarischen Kirche ebenso feind war als der 
römischen oder griechischen. In Philippopolis, bei den Bulgaren, 
den Dragonicen, wie in Bosnien gab es Bisthümer der Patarener, 
bis 1211 Czar Boril in Trnovo eine Synode versammelte und 
die strengen griechischen Ketzeredicte gegen sie in Anwendung 
brachte. Stefan II. hingegen bezeichnete Boril als einen 
Peiniger, der unzählige Menschen hingemordet und dessen Seele 
es ein süsses Vergnügen bereite, das Blut seines Stammes zu 
vergiessen. Zu diesen vielfachen Theilungen und Zerwürfnissen, 
welche den Anfang des serbischen Reiches umsäumen und den 
Gedanken einer Einheit desselben nach keiner Seite aufkommen 
lassen, gesellt sich aber noch eine besondere Unthat Stefan 
Nemanja's, der seinem Vater, dem Mönche, in der Regierung 
nachgefolgt war. Eudoxia, bereits Mutter mehrerer Kinder, 
beschuldigte ihn der Trunkenheit und des Umganges mit anderen 
Frauen, er aber beschwerte sich über ihre ungezähmte Wollust. 
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Nicht Wob, dass er sie, als sie ihm nicht mehr behagte, verstiess; 
dies war Landessitte 1 und steht in der südslavischen Geschichte 
nichts weniger denn vereinzelt da. Charakteristisch aber war 
es für den Bruder und Sohn eines Heiligen, dass, als der Serben- 
fürst der romäischen Kaisertochter überdrüssig wurde, er sie 
zwang, in kurzem und absichtlich aufgeschlitztem Hemde von 
dannen zu ziehen. Vergeblich hatte VIk den älteren Bruder 
zu einer schonenden Behandlung der unglücklichen Eudoxia 
zu bewegen gesucht. Als alle Vorstellungen an der Wildheit 
seines Bruders scheiterten, nahm er sich der unglücklichen Frau 
an und geleitete sie nach Durazzo, wo sie dann auf Befehl 
ihres kaiserlichen Vaters in einer ihrem Range angemessenen 
Weise abgeholt und nach Constantinopel gebracht wurde. 
Eudoxia heiratete dann den Alexios Dukas, genannt Murzuphlos, 
der den Alexios (Sohn Isaaks) ermordete, und nach dessen Tode 
den Leon Sguro, welcher bei dem Zerfalle des Reiches von 
Romania Herr von Korinth wurde. 2 Ihr Schicksal gab in 
Serbien Anlass zu dem Bruderkriege zwischen Stefan und 
Vlkan, den der Zeitgeuosse Niketas Choniates, Geheimschreiber 
des abgesetzten Kaisers Isaak Angelos, in seiner Geschichte 3 
als den Widerhall der Ereignisse von Constantinopel dar- 
stellt, an welchem die Ungarn 1202 einen siegreichen Antheil 
nahmen. 

Die erste Verbindung des Hauses Nemanja mit dem ro- 
mäischen Kaiserhause hatte faule Früchte getragen. 

Gerade die bittere Feindschaft, in welche der serbische 
Gr08szupan mit dem romäischen Kaiser gerathen war, dürfte 
ihn zu dem in seiner Lage sehr natürlichen Schritte bewogen 
haben, gleich dem Wlachen Kalojohannes (Herrn von Bulgarien^ 
sich an den römischen Stuhl zu wenden und diesem seine 
kirchliche Unterwürfigkeit zu bezeugen. Diese Urkunde 4 ist 
aber aus dem Grunde auch von besonderer Wichtigkeit, weil 
der Grosszupan von ganz Serbien nicht blos von sich erwähnt, 
dass er immer Willens gewesen sei, in die Fussstapfen der heiligen 
römischen Kirche zu treten und deren Gebote zu beobachten, 

' Die corruptela Slavorum, über die Papst Gregor IX. so sehr klagt. 

2 Du Cnngo, Familiae AngusUe Byznnt. 

» 'Urrop.:* III. c f. 

« Urk. hei Theiner V. Mon. Slnv. merirt. I. n. XI. 
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sondern es habe dieses auch immer sein verstorbener Vater 1 
gethan. Dieses Zeugniss des Sohnes, welches Letzterer, ohne 
dazu veranlasst zu sein, freiwillig ablegte, widerlegt wohl am 
bündigsten die spätere, im Sinne der Schismatiker gehaltene 
Darstellung von Stefan Nemanja's Anschluss an das Schisma, 
von seiner griechischen Wiedertaufe und ähnlichen Dingen, 
wobei man sich immer vergegenwärtigen muss, dass der Bildungs- 
grad der Nemanjden kaum hinreichte, die Unterschiede zwischen 
der griechischen und lateinischen Kirche in ihrer dogmatischen 
"Schärfe zu erfassen. Der zweite Nemanjde erklärte sich bereit, 
Gesandte zu Papst Innocenz III. zu schicken. Es ist die Frage, 
ob sie nach Rom kamen. Wahrscheinlich hatte bereits der 
jüngere Bruder, Beherrscher von Oberdalmatien und Dioclea, 
ähnliche Schritte in Rom gethan, und möglicher Weise trieb 
bei dem den Nemanjden augebornen Bruderhasse die Begierde 
des Einen den Anderen vorwärts, eine Krone zu erlangen, die 
den Jüngeren über den Aelteren, den Aelteren über den Jüngeren, 
beide dem Bulgaro-Wlachenfürsten gleichstellte, aber von Con- 
stantinopel unabhängig machte. Auch Vlk erklärte sich bereit, 
die römische Kirche anzuerkennen, bat aber auf das Innigste, 
ihm Gesandte zu schicken (1198),* die ihm auch Innocenz am 
2. Januar 1199 verhiess. Ja der Papst gewährte ihm auch den 
Titel eines Königs von Dalmatien und Dioclea, er schrieb an 
die Königin, deren Namen wir nicht kennen, an den Gros6zupan 
und dessen Gemalin, so dass der Zweifel sich aufdrängt, ob 
Stefans Briefe damals schon in Rom angekommen waren und 
der Papst Kenntniss von dem Schicksale Eudoxia's hatte. Inno- 
cenz schritt in der energischen Weise, die ihn charakterisirte, 
ein, vor Allem zur Ordnung der kirchlichen Verhältnisse. Der 
Erzbischof von Dioclea und Antivari erhielt das Pallium; mit 
seinem Sitze verband sich das Primat von Serbien. Im Vereine 
mit ihm, dem Arehipresbytcr von Arbano und sechs Bischöfen s 



1 Sicut bonae memoriae pater. 

' Precibu« inelinati qui ut ad eos (eum) legatos m Utero debereinaa, in- 
stAnti88ime poatulaverat. 

3 Theiner V. Mon. Slav. merid. I, n. XIII. s. d. Johannes Diocliensi* et 
Antibareusiei Archiepiscopus, Petrn« Sicariensi«, Johannes Polatinu«, Petra« 
Arvastinensia, Dominieu* Soncinenois, Natalift Duleinensis, Dominien» Sar- 
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hielten die beiden päpstlichen Abgesandten eine Synode, in 
welcher namentlich gegen Priesterehen, die Verleihung geist- 
licher Pfründen an Priestersöhne, somit gegen die Vererblichung 
geistlicher Stellen Verordnungen erlassen und alle excommunicirt 
wurden, die das Kircheneigenthum ungerecht zurückbehielten, 
Lateiner in Sclaverei beliessen, ihre Auslösung nicht zugäben, 
ihre Gattinen Verstössen hätten oder Verstössen würden. 
Es ist klar, dass es ein katholisches Serbien mit einem 
lateinischen Episcopate damals gab. Die Bischöfe waren 
nebst dem Erzbischofe Johannes und dem Archipresbyter 
von Arbano, der sich vor den Bischöfen unterschrieb, Petrus 
von Sica, Johann von Pola, Peter von Arvasto, Dominicus 
von Soaz, Natalis von Dulcigno, Theodor von Sarca. Vlk 
machte den Papst noch besonders aufmerksam, dass in dem 
Lande des Königs von Ungarn, nämlich Bosnien, mehr als 
10.000 Menschen durch Bacilin und dessen Anhänger in 
Ketzerei verwickelt seien. Die Folge hievon war, dass Papst 
Innocenz am 11. October 1200 den König aufforderte, den 
Ban Kulin zu vertreiben und König Bela diesen, seine Frau 
und iSch\ve8ter, des Nemanjden Miroslavs nächste Angehörige, 
zwang, sich in Rom zu stellen, von wo sie mit gefälschten 
Briefen — denn der Betrug galt ja bei den Patarenern als 
erlaubt — zurückkehrten. König Ennerich unternahm 1202 
einen Kriegszug nach Serbien, vertrieb den Grosszupan und 
setzte Vlk an seine Stelle, vereinigte ,das Land des grossen 
Ban* 1 mit Ungarn, 2 und während sich noch 1200 König Bela 
König von Ungarn, Dalmatien, Croatien und Rama geschrieben 
hatte, tritt für 1203 die Bezeichnung eines Königs von Hun- 
garn, Dalmatien, Rama und Serbien hervor. 



canensis Episcopi. Vörden Bischöfen unterschrieb sich: Dominicus archi- 
presbyter Arbaneusis. 

1 Terra magni pani, Theincr V. Mon. Slav. merid. I, u. XXIV. 

3 Sralay I, p. 333. Theiner V. M. I, n. XXIV. XXXVIII. Tu vero, heisst 
es ausdrücklich in dem päpstlichen Schreiben an König Emerich: Tu 
vero postqnam expugnasti Serviam amoto Stephano et Vuleo substituto 
in loftim istius. — Tn quoqne nobis — suggessisti, quod tnae «erenitati 
placebat, ut Megazuppanus Serbiae debitam et devotam apostolicae. Sedi 
reverentiam et obedientiam exhiberet et a nobis aalvo in tomporalibus jnre 
tuo regium suseiperet diadema. linde nos hujns exeeutionem negotii 
— Colncensi archiepiscopo niemini mim injunxisse. 
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Die Verstossung Eudoxiens hatte bittere Früchte getragen. 
Als aber Vlk auf Seite der Ungarn getreten war, sich an den 
Prinzen Andreas ,Ban von Croatien und Sclavonien* ange- 
schlossen hatte, nahmen auch die Wlacho-Bulgaren unter Kalo- 
jan Antheil an dem Kampfe. Die Cumanen fielen in Vlks 
Fürstenthum ein, König Ennerich aber wandte sich gegen die 
Bulgaren, denen er fünf Bisthümer im unteren Morawathale 
entriss und die nun mit Ungarn vereinigt wurden. Da er- 
folgte der Anschluss Kalojans an Rom , seine Anerkennung 
als katholischer König durch Papst Innocenz III. und seine 
Krönung zum Könige, der Kaiser ist (rex qui imperat); der 
frühe Tod König Emerichs 1204, seines Sohnes Ladislaus 
1205, der Umsturz des romäischen Kaiserreichs, die Theilung 
von Romainen durch Venetianer und die Pilger, die Auf- 
richtung eines lateinischen Kaiserthums in Constantinopel, das 
den Griechen ebenso verhasst war als den Bulgaren, der gänz- 
liche Umsturz aller politischen und ethnographischen Ver- 
hältnisse auf der Balkanhalbinsel und die Begründung des 
Komnenenreichs in Trapezunt, des griechischen Kaiserthuras in 
Nikäa, des Königreichs Salonichi, Neu-Frankreichs im classi- 
schen Griechenland, griechischer Herrschaften in Thessalien 
und Epirus — die Umwälzung des christlichen Orientes. 

Unendlich folgenreiche Ereignisse waren ganz uner- 
wartet eingetreten. Der neue bulgarische Kaiser fühlte sich 
den Lateinern in Constantinopel so feind wie den Griechen. 
Seine Heiden (Cumanen) waren in Serbien eingebrochen, als 
der König Ottokar von Böhmen sich von dem Staufen Philipp 
lossagte und Kaiser Otto IV., dem Weifen, anhing. Den Arpa- 
den in Ungarn schwebte klar vor, dass es in ihrem Interesse 
nicht liege, ein grosses slavisches Reich, sei es in ihrem 
Rücken, sei es vor ihnen an der Donau aufkommen zu lassen, 
das sich bei der Auflösung des Reiches von Romania als 
dessen Erben betrachten könnte. Sie sahen sich als die be- 
rufenen Vorkämpfer der lateinischen Welt an und handelten 
demnach ganz consequent, wenn sie die Constituirung der 
neuen Slavenreiche eher hinderten als förderten. Der Ban 
Kulin, welcher sich dem römischen Stuhle unterwarf, 1 er- 



» 30. April 1203. Theiner n. XXXV. 
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klärte,, dass er die Katharer für Katholiken gehalten habe, 
was auch ganz gut sein konnte, da sie sich zur Täuschung 
der Katholiken katholischer Gebräuche bedienten. Es gab in 
seinem Banate nur mehr Ein katholisches Bisthum, dessen 
Bischof um diese Zeit starb. Johann von Casamare machte 
daher den Papst aufmerksam, wie wünschenswerth es sei, 
einen Lateiner zu ernennen und drei bis vier neue Bischöfe 
zu ordiniren. Am 21. November 1205 beauftragte daher der 
Papst den Erzbischof von Spalato und dessen Caplan, im Lande 
Kulins reforraatorisch aufzutreten. Die politische und nationale 
Frage identificirte sich in diesen Landen völlig mit der religiösen. 
Auch ein wallachischer Fürst Bellota verlangte um diese Zeit 1 
Aufnahme in die Gemeinschaft der römischen Kirche, und als 
nun durch Begründung des lateinischen Reiches ein lateinisches 
Patriarchat in Constantinopel entstand, in Morea und Hellas 
lateinische Bischöfe neben den weltlichen Pairs die Herrschaft 
erlangten, an der Stelle des Grosszupans Stefan sein Bruder 
Vik König wurde, Bulgarien einen katholischen Kaiser und 
katholischen Primas erhielt, Kleinasien die Zuflucht der griechi- 
schen Schismatiker wurde, erfolgte ein Umschlag der Dinge, 
der, wenn man sich an das komnenische Zeitalter erinnerte, 
kaum denkbar und jetzt doch thatsächlich geworden war. Die 
serbische Krone, welche der römische Stuhl ertheilte, sollte 
übrigens, wie König Emerich es von Papst Innocenz verlangte, 
unter der ungarischen stehen und der neue König seine 
Salbung durch den Erzbischof von Calocsa erhalten, ein An- 
dringen, das zwar sehr im ungarischen Interesse, aber etwas 
weniger in jenem allgemeinen war, das Innocenz III. zu. ver- 
treten hatte und vertrat. Solange das lateinische Patriarchat in 
Constantinopel noch nicht bestand, mochte es Innocenz damals 
im Interesse der katholischen Kirche begründet finden, wo- 
möglich die Serben unter das Erzbisthum von Calocsa zu stellen 
und ihre Verbindung mit dem griechischen Patriarchen von Con- 
stantinopel zu lösen. Das ist der Inhalt seines Schreibens an den 
Neganigginus V. (Megazupan Vulk) vom 22. März 1204. Da aber 
die ungarische Politik fortwährend die Absichten des Papstes 
durchkreuzte, ging die Sache schläfrig vor sich und auch der 

' 1202/3. 
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Cardinal, welcher den Bulgaro - Wlachen Kalojohannes krönte 
und dann mit den ausgedehntesten Vollmachten nach Serbien 
gehen sollte, scheint die Sache nicht gefördert zu haben. 
Während der rasche Thronwechsel in Ungarn eine Schwäche 
in diesem Reiche erzeugte, schwang sich der neue Bulgaren- 
kaiser Kalojohannes durch den Sieg bei Adrianopel, die Ge- 
fangennahme und die Ermordung des ersten lateinischen Kaisers 
Balduin von Flandern 1205 auf den Höhepunkt seiner Macht, 
die er bis 1207, dem Jahre seiner Ermordung, behauptete. Der 
Hass der Slaven, unversöhnlich gegen alle Völker, die ihnen in 
Cultur voraus sind, wandte sich wie im Westen gegen die 
Deutschen, im Osten gegen die Romäer, nun auch gegen die 
neue lateinische Herrschaft, die den Slaven — Bulgaren und 
Serben — womöglich noch mehr verhasst war als die romäische. 
Konnte man doch bald hoffen, die eine durch die andere zu 
stürzen und dadurch die slavische zur triumphirenden auf der 
Balkanhalbinsel zu erheben! Wann hat es je den Slaven an 
kühnen Plänen gefehlt, Völker oder Staaten zu vernichten, 
deren Existenz ihnen verhasst ist! Wie viele Zeit, Mühe und 
Kraft wurde nicht an die abenteuerlichsten Pläne vergeudet! 
Sie dienten nur dazu, nichts zum inneren Wachsthum kommen 
zu lassen, ein fortwährendes Schwanken zu erzeugen. 

Die staatliche Auflösung der Balkanhalbinsel war erfolgt. 
Nicht blos die partitio imperii Romaniae im Sinne der Venetia- 
ner und der Kreuzfahrer eingetreten, sondern auch im griechi- 
schen und slavischen Sinne erfolgt. 

Theodor Laskaris, welcher unter dem Sturme der Lateiner 
auf Constantinopel Kaiser geworden war, flüchtete sich 1205 
nach Bithynien, wo er, Schwiegersohn des Alexios III. Angelos 
den Titel eines Despotes annahm. Der griechische Theil des 
Reiches zerbröckelte sich, als Michael Angelos Komnenos sich 
in Arta zum Despotes erhob, in Nauplia und Argos Leo Sguros, 
in Philadelphia Theodor Mankaphas selbst den Kaisertitel an- 
nahm, im oberen Mäanderthale Manuel Maurozenos das Gleiche 
that, vor Allem aber Alexios Komnenos, des Andronikos Enkel, 
in Trapezunt das Kaiserthum gründete. Erst als es mühsam 
Theodor Laskaris gelungen war, sich in den Besitz von Nikäa 
zu setzen, begann eine gewisse Consolidirung der Dinge, eine 
neue Periode für die griechische Welt. Der schismatische 
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Patriarch Michael Autorianos krönte 120(5 den Theodor zum 
Kaiser und das romäische Reich zählte somit sieben Kaiser: 
einen Komnenen, einen Laskaris, einen Lateiner, einen Bul- 
garen, Mankaphas und Maurozenos und endlich auch noch 
David Komnenos in Heraldeia. Theodor behauptete sich geg-en 
David Komnenos, den Bruder des Kaisers Alexios von Trape- 
zunt, und zwang den Manuel Maurozenos, den Kaisertitel ab- 
zulegen. Schon er verband sich mit Kalojohanues, erlang- te 
trotz der beispiellosen Thätigkeit des lateinischen Kaisers Hein- 
rich Kyzikos und Nikoinedia 1207 und konnte bereits dem 
Papste den Frieden auf der Basis einer neuen Theilung des 
Reiches anbieten : Kuropa sollte den Lateinern, Asien den Grie- 
chen gehören. Innocenz verlangte jedoch von ihm Anerkennung 
des lateinischen Kaiserthums, während bereits der Sultan von 
Ikonion Alexios III. begünstigte und im Bunde mit Kaiser 
Heinrich den neuen Kaiser von Nikäa befehdete, der seiner- 
seits 800 lateinische Ritter in seinem Sold hatte. Theodor 
behauptete sich aber auch gegen den Sultan, den er eigen- 
händig tödtete, und gegen seinen Schwiegervater Alexios III., 
den er gefangen nahm. Ein Friede mit Kaiser Heinrich 1214 
sicherte das neue Reich, das sich von Herakleia bis zum Mäander- 
thale erstreckte und dem lateinischen Kaiserthum nur einen 
schmalen Streif von Asien — von Nikomedia bis zum schwarzen 
Meere — überliess. Die Kaiserin Johanna, Witwe Peters von 
Courtenay gab selbst ihre Tochter Maria Theodor zur Frau. 
Theodors Tochter Eudoxia sollte den Kaiser Robert heiraten, 
als Theodor 1222 starb und der letztere Plan scheiterte. Er 
hinterliess keine männlichen Nachkommen, wohl aber vier Brüder 
und einen Schwiegersohn, Johann Dukas Vatazes. Die lange 
Regierung dieses ausgezeichneten Mannes trug mehr als Alles 
zum Verfalle des lateinischen Reiches wie zur Wiedererneuerung 
des griechischen bei. Wie Kaiser Balduin im Kerker der 
Bulgaren, ging jetzt Kaiser Peter im Kerker Theodors des Des- 
poten von Epiros unter. Constantinopel und Salonichi wurden 
Secundogeniturbesitze lateinischer Fürsten, da die Erstgebornen 
ihre Herrschaften in Westeuropa der zweifelhaften Königs- 
und Kaiserkrone vorzogen. 

Theodor von Arta erlangte dann gleichzeitig mit der Er- 
hebung des Vatazes in Nikäa das Königthum von Thessalonike 
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und die Kaiserkrönung durch den bulgarischen Patriarchen 
von Ochrida 1 (1222). Ein Versuch Kaiser Roberts, 2 ihn zu 
stürzen, misslang völlig, ebenso unglücklich war der Kampf 
mit Vatazes 1224. Die Folge aber war, dass die beiden 
griechischen Kaiser in Fehde mit einander geriethen. Der 
Kaiser von Thessalonike hatte sich bereits zum Herrn von 
Adrianopel gemacht, das Johann Vatazes besetzt hatte, als er 
1230 von Johann Äsen gefangen genommen, dann geblendet 
wurde und nun seine (lateinischen) Eroberungen an den Bul- 
garenkönig fielen. Diese Streitigkeiten gaben Anlass, dass sich 
die Lateiner und Johann Vatazes näherten und ein Friede mit 
Beiden 1225 — 1233 zu Stande kam; dann erfolgte, als Johann 
von Brienne Kaiser wurde, die Verbindung des Vatazes mit 
Johann Asen auf Grund des Schisma und nun begann die Er- 
oberung des europäischen Theiles des lateinischen Reiches 
durch Vatazes, die mannhafte Verteidigung desselben durch 
Johann von Brienne und endlich die Auflösung der Verbindung 
der beiden schismatischen Kaiser, von denen keiner dem andern 
Constantinopel gönnte. Die Kumanen brachen jetzt gegen 
Vatazes ein, und erst als Johann Asen Frau und Sohn verloren, 
änderte sich die bulgarische Politik. Johann Asen heiratete 
die Tochter des geblendeten Kaisers von Salonichi (Irene), der 
Letztere kam nach Salonichi, wo sein Bruder Manuel den Kaiser- 
titel angenommen hatte, vertrieb diesen und bewirkte die Er- 
hebung seines eigenen Sohnes Johann auf den Thron von Salo- 
nichi. Manuel ging nach Nikäa, erhielt dort Unterstützung, als 
er sich aber in den Besitz von Demetrias und Nieder-Thessalien 
gesetzt hatte, kam zwischen den drei Brüdern Theodor, Manuel 
und Constantin (in Gross- Wlachien) ein Familientractat zu Stande 
(1238), der ihr gegenseitiges Besitzthum schützte. Als Kaiser 
Balduin II. endlich nach Constantinopel kam und Anstalten 
zur Wiederherstellung des lateinischen Reiches traf, eroberte 
Vatazes den asiatischen Theil bis Chalkedon. Dann aber suchte 
Vatazes sich in den Besitz von Thessalonike zu setzen, musste 



1 Finlay tust, of the byzant. and greecka empires 1854. II, p. 375 n. 

p. 383, n. 1. Ochrida gehörte zum Königreich Salonichi. 
3 Peter von Conrtenay f 1222 

Philipp Graf von Namnr Robert, Kaiser, f 1228. 
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sich aber begnügen, den blinden Theodor gefangen zu nehmen 
und dessen Sohn Johann zu zwingen, den Kaisertitel abzulegen. 
Dieser starb schon 1244, sein Bruder und Nachfolger wurde 
Gefangener des Vatazes (1246), das Reich von Thessalonike 
von diesem in Besitz ergriffen und darauf Balduin II. Zurulos 
und Bezya abgenommen, dann auch Michael II. von Epiros 
(Neffe des blinden Theodor) auf die Besitzungen von Dyrrha- 
chion beschränkt. Dann starb Vatazes (30. October 1254) mit 
Hinterlassung eines 33jährigen Sohnes, Theodor Laskaris, der 
aber schon ein Jahr nach der Krise des Bulgarenreiches, die 
Theodor noch fdr sich auszubeuten verstand, starb. Von Epi- 
lepsie ergriffen, endete Kaiser Theodor früh (August 1258) 
und schou am 1. Januar 1259/60 1 war Michael Paläologos statt 
seines achtjährigen Mündels Johann IV. Kaiser von Nikäa, das 
Haus des Vatazes durch den Paläologen entthront. Der neue 
Kaiser vereinigte wenigstens in seinem Namen Dukas Angelos 
Komnenos die Ansprüche der früheren Kaiserhäuser, wenn 
auch noch nicht den Besitz von Constantinopel. 

Es ist nun äusserst interessant, bei dieser verhängniss- 
vollen Katastrophe das Verhalten der beiden Slavenstaaten, 
der Bulgaren und der Serben, zu beobachten. 

Dem neuen Bulgaren-Köuig-Kaiser konnte gar nichts Un- 
angenehmeres geschehen als die Begründung eines lateinischen 
Kaiserthums in Constantinopel, das sich des Schutzes jenes 
energischen und weitblickenden Papstes erfreute, der ihm das 
lateinische (römische) Königthum gewährt hatte. Er erhielt 
nicht blos einen Rivalen in Constantinopel, sondern er sah 
sich auch Constantinopel durch den Papst, die Venetianer und 
Flanderer versperrt und selbst sein Sieg über Kaiser Balduin 
und dessen Ermordung änderte in dieser Sachlage nichts. Wir 
wissen, dass er sich jetzt selbst gegen die Serben wandte und 
diese in den Kreis seiner Eroberungen hineinzuziehen suchte; 
Papst Innocenz III. schrieb ihm deshalb im Jahre 1207 und for- 
derte ihn auf, die Feindseligkeiten gegen den edlen Mann Vulk 
— den der Papst bei dieser Gelegenheit nicht als König be- 
zeichnet — zu unterlassen. Die Ermordung des Kaisers ,Jo- 
hannitius* in demselben Jahre vor Salonichi setzte auch diesen 



' Nach Do Cnngc am 1. Januar 12G0. 
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Feindseligkeiten ein Ziel. Um so mehr suchte aber dann Johann 
Asen, welcher das Bulgaro-Wlachenreich auf seinen Höhe- 
punkt brachte, die Herrschaft der Lateiner zu stürzen und 
ebenso die griechische Bevölkerung auszurotten. Das Bulgaren- 
reich trennte sich von Rom, suchte auch eine vom griechischen 
Patriarchen unabhängige Stellung zu erlangen, die aber die 
bulgarische Kirche in völlige Abhängigkeit von der weltlichen 
Macht brachte, die wieder nach dem frühen Tode des Johann 
Asen 1241 in jähen Sturz geräth. Auch hier erneut sich die 
stets wiederkehrende Erscheinung im Leben slavischer Völker, 
rasche, gewaltsame, für den Moment Alles bewältigende Er- 
hebung ohne GleichmaBS, ohne Bürgschaft der Dauer, ohne 
sittliche und rechtliche Begründung, jäher Verfall des kaum 
Begründeten und dann der unruhvolle Versuch, das wieder 
von vorne anzufangen, was man kurz vorher niedergerissen. 

Im Innern getheilt, von den Bulgaren bedroht, von den 
Ungarn mit Argwohn beobachtet, gab es für Serbien nur 
ein Rettungsm ittel : sich gleich den Bulgaren an Rom anzu- 
schliessen. Die lateinischen Bisthümer im Westen bildeten den 
natürlichen Uebergang dazu. Seinerseits suchte der National- 
heilige Serbiens, der Hegumeu Saba, zwischen seinen Brüdern 
Stefan und Vulk zu vermitteln, und es soll ihm gelungen sein, 
eine Aussöhnung zu Stande zu bringen. 

Vlk verschwindet aus der Geschichte, ohne dass wir über 
ihn nähere Nachrichten besässeu. König Andreas von Ungarn 
betheiligte sich in der nächsten Zeit an dem Kreuzzuge gegen 
Damiette, den König Friedrieh II. zu Aachen gelobt hatte und 
dessen unwürdige Aufgcbung für ihn der Ausgang der ver- 
hängnissvollsten Verwicklungen wurde. Dem ungarischen Könige 
wurde 1217 selbst der Thron von Constantinopel angetragen, 1 
aber die traurigen inneren Verhältnisse Ungarns duldeten keine 
nachdrückliche Entfaltung der ungarischen Macht nach Aussen. 
Wohl aber steht mit dieser allgemeinen Lage der Dinge im 
Zusammenhange, dass Papst Honorius III., Innocenz III. Nach- 
folger, die serbischen Unterhandlungen wieder aufnahm und 
diesmal ohne ungarische Einmischung zu Ende brachte. Im 



1 Schreiben des Papstes Houorius III. an den König 30. Januar 1217. Theiner 
M. V. Hung. I, n. 5. 



Digitized by Google 



3<) 



Höfl«r. 



[186] 



Jahre 1217, während sich König Andreas an dem Kreuzzuge 
um Damiette betheiligte, krönte ein päpstlicher Legat 
Stefan, des grossen Nemanja Sohn, zum Könige und trat 
dadurch das neue Königreich als ein katholisches in den 
Verband der abendländischen Kirche, wie 1204 das bul- 
garische, gleichzeitig auch das böhmische Königthum durch 
päpstliche Anerkennung constituirt worden waren. Das Schreiben, 
welches der gekrönte König Stefan an Papst Honorius 1220 
richtete, lässt in dieser Beziehung keine Zweifel zu. 1 Erst auf 
dieses hin entwickelte Saba, den der schismatische Patriarch 
von Nikäa zum Erzbischofe consecrirt hatte und der selbst dann 
durch den schismatischen Kaiser die Unabhängigkeit Serbiens 
von dem schismatischen Patriarchen durchsetzte, seine Thätig- 
keit, welche ihre Spitze angeblich gegen die lateinische Häresie 
kehrte und somit, nicht zum Glücke Serbiens, das Werk der 
Päpste zu vernichten, Serbien nach zwei Seiten zu isoliren 
strebte. Erst als er seinen Bruder krönte (1222), sei derselbe 
der vielgefeierte Erstgekrönte geworden. Die letztere Behaup- 
tung, welche wie natürlich von den Russen in orthodoxer 
Begeisterung als die alleingiltige angenommen wird und im 
gegenwärtigen Augenblicke die Geschichte beherrscht, steht 
aber in einein unwiderleglichen Widerspruche mit der Er- 
klärung König Stefans des Erstgekrönten, die nicht auf einer 
zu schismatischen Endzwecken fabricirten Legende, sondern 



1 Sanctissimo patri et domim» Honorio Ronianae scdin ecclesiae univeiMaii 
Pontifici Stefan«« dei gratia totius Serviae Diocliae Tribuniae Dalmatiae 
atqne Ochluraiae (Zachlumiae) rex corouatus inclinationem summae 
fidelitatis constantia. Quem admodum omne« Cbristiani diligunt vos et 
honorant et pro patre et domino retinent, ita nos desideramus 3anctae 
Rnmanae ecclesiae et vestrae (Sanctitatis) fidelem filium nominari af- 
fectans, quod benedictio et confirmatio dei et vestra ait ei placet 
super coronam et terrara nostram semper manifesta et ob hoc vobis 
nostrum episcopum Methudium nomine detinamus ut qnidquid ex vestra 
sanctitate et voluntate processerit, nobis per latorem presentium literis si 
placet rescribatis. Rayn. annales 1220, 37. Wenn der dem Könige Stefan 
gegebene Titel eines Erstgekrönten einen Sinn hat, so kann er sieb nur 
anf die Krönung beziehen, durch welche Stefan der treue Sohn der ra- 
mischen Kirche und gekrönter König Serbiens wurde (prvorencanni). 
Kann der Wunderbericht einer zweifelhaften Legende gegen diese klare 
und hestiramte Erklärung aufkommen? 
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auf einer authentischen Urkunde des erstgekrönten Königs, rex 
coronatus, beruht. 

Stefan schreibt nämlich als gekrönter König von ganz 
Serbien, Dioclea, Tribunien, Dalmatien und Zachlumien an den 
Papst, erkennt ihn als Universalbischof, als seinen Herrn und 
Vater an, will als getreuer Sohn bezeichnet werden und erbittet 
sich, seiner Krone und seinein Lande den päpstlichen Segen; 
er sandte auch den Bischof Methodius an den Papst, der diesem 
schriftlich mittheilen solle, was er verlange. Er hatte erlangt, 
was er wünschte, nicht blos eine Königskrone, sondern auch 
eine von Ungarn und der ungarischen Hierarchie unabhängige 
Königskrone, die durch das Ansehen des römischen Stuhles gegen 
jeden Anspruch von Königen und Kaisern gesichert war. Wenn 
also nachher Saba als vom schismatischen Patriarchen consecrirter 
Erzbischof seinen Bruder krönte, so ist klar, dass, wenn über- 
haupt von einer Krönung und nicht blos von einer Kron- 
aufsetzung bei feierlicher Gelegenheit die Rede war, man nur 
die Wahl zwischen zwei Annahmen haben kann. Entweder 
beruhte diese Krönung auf der vorausgegangenen, welche jeden- 
falls die frühere und ächte war, wie sich denn Stefan bereits 
1220 rex coronatus nennt, oder nicht; beruht sie nicht darauf, 
so machte sich König Stefan zum grossen Lügner, fiel er von sich 
selbst ab und verwirkte er dadurch alle Achtung der Nachwelt. 
Gelang es Saba wirklich, seinen Bruder in das Schisma hinein- 
zuziehen und 1235 die Anerkennung der schismatischen Kirche 
des Orientes zu erhalten, 1 so ist und bleibt es unumstössliche 
Thatsache, dass der erstgekrönte König von Serbien von einem 
päpstlichen Legaten gekrönt wurde, diese erste Krönung sich 
nur auf die vom Jahre 1217 beziehen kann, Serbien dadurch 
ein katholisches Königreich wurde, und nur durch Abfall von 
dem Universalbischofe, dem Herrn und Vater, welcher feierlich 
anerkannt worden war und durch den Uebertritt zu den ,Miso- 
latinern' ein schismatisches werden konnte. Ob aber ein no- 
torischer Act der Treulosigkeit und des charakterlosen Hin- 
und Herschwankens zwischen den grössten Gegensätzen des 
christlichen Morgen- und Abendlandes, das aller durchgreifenden 

1 Pichler Gesch. der kirchl. Trennung zwischen dem Orient and Occident 
I, p. 666. 



Digitized by Google 



'62 



H6fltr. 



[138J 



Cultur schädlich war, dem Lande und seiner Dynastie frommte 
oder Achtung erzeugen konnte, überhaupt Serbien aus jenen 
barbarischen Sitten herauszureissen im Stande war, die ein 
Schreiben Papst Gregor IX. über die Südslaven so sehr bezeichnet, 
ist eine Frage, die der Historiker nur verneinen kann. Freilich 
die Legende weiss es anders zu berichten. Da war Saba von 
Nikäa als Erzbischof zurückgekehrt (1221), hatte aber zugleich 
bewirkt, dass das serbisch-schismatische Erzbisthum nicht durch 
den griechischen Patriarchen, sondern durch die serbischen 
Bischöfe besetzt werde. Der griechische Patriarch musste zu- 
stimmen, so unlieb es ihm war, da Saba den Kaiser von Nikäa 
für diesen Plan gewonnen hatte. Dann begab er sich nach 
Serbien, wo nun das nemanjdische Brüderpaar seinen höchsten 
Triumph feierte. Es war Saba, der dem Könige Stefan am Himmel- 
fahrtstage (1222) feierlich die Krone aufsetzte, ein Bruder dem 
andern, und dafür überliess es König Stefan seinem Bruder, 
das Land von der Häresie zu säubern, worunter man denn 
doch im sabaischen Sinne die römische Kirche zu verstehen 
hatte. Der Bruch mit dem Abendlande und dessen Cultur 
war damit erfolgt, Serbien geistig isolirt, ausserhalb aller Be- 
wegung der übrigen Nationen gestellt, Mönche vom Berge 
Athos und dort gebildete Popen wurden die geistigen Leiter 
und Führer, jeder Kral oder Czar ein Halbgott, und wenn er 
nach dem niederträchtigsten Leben starb, von seinem Volke 
als Heiliger verehrt. Man bedurfte nur mehr Wunder uud hatte 
sie, so oft man sie bedurfte. Als König Stefan II. vor seinem 
Bruder Saba stirbt (1234), ohne die Nachfolge geordnet zu haben, 
weckt ihn Saba vom Tode auf, er bestimmt in Sabas Sinne 
die Erbfolge zu Gunsten seines Sohnes Radoslav und stirbt 
dann zum zweiten Male. Radoslav wird Mönch und übergiebt 
die Regierung seinem Sohne Vladislav (1234), den Saba gleich- 
falls salbt und krönt. Dieser nimmt noch Antheil an der 
Trennung der bulgarischen Kirche von der griechischen, so 
dass sich beide Reiche, Bulgarien und Serbien, einander in 
diesem Punkte nähern und die weltliche Macht die geistliche 
bezwingt, aber auch dort der geistige Stillstand eintritt, alles 
geistige Leben erlischt. Saba schuf Zustände, wie sie nachher im 
russischen Reiche sich wiederfanden, wo der Czar Alles, das 
Volk nichts war und das Recht im absoluten Willen des Einen, 
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im absoluten Gehorsam der Andern bestand, die Kirche nur 
Unterwürfigkeit lehrte und das Volk in jene Stagnation verfiel, 
die der Stumpfsinn und die Gewohnheit der Knechtschaft er- 
zeugen. Roh und gewaltthätig, schmutzig und gemein blieb 
es Jahrhunderte hindurch auf derselben Stufe. Wir verehren 
die Bilder, so lautete das Symbolum, das Saba in Serbien 
verkündete, das lebenbringende Kreuz, die sieben Mysterien 
des neuen Testaments; wir glauben, dass wir unter dem Zeichen 
des Brotes und Weines den Leib und das Blut Christi empfangen, 
wir küssen die Reliquien und verehren sie in unseren Kirchen 
und bekennen Alles, was uns von Gott in dem Evangelium 
übergeben und von den heiligen Viitern als Weg des Lebens 
bezeichnet wurde. Aber mit Bildern und Reliquiendienst war 
den schlauen Bogomilen, dieser manichüischen Secte, die sich 
seit dem X. Jahrhundert unter Serben und Bulgaren ausbreitete, 
nicht beizukommen. Sie besassen auch Evangelien, und zwar 
noch mehr als die orthodoxen Serben und wussten aus diesen 
sehr anmuthige Geschichten zu erzählen, die die anderen nicht 
kannten. Sie fasteten und beteten wie die Mönche des Athos, 
mischten sich unter die Leute und verkehrten mit ihnen, hatten 
Geheimnisse zu enthüllen, die die Mönche nicht besassen, gingen 
in die Kirchen, wann es ihnen gefällig war, den Schein der 
Orthodoxie anzunehmen, berückten durch die äussere Strenge 
des Lebens jene, die dafür Sinn hatten, und durch den un- 
glaublichen Eifer des Sectenwesens alle, die mehr verlangten 
als die Kälte und Abgeschlossenheit eines in bestimmten, nicht 
zu ändernden Vorschriften sich gleichmässig bewegenden Mönch- 
thums. Sie untergruben den mönchischen Bau, den Saba auf- 
führte, wie sie sich in Schaaren nach dem Abendlande wandten, 
um dortalsKatharer, Patarener, Leonisten, Speronisten, Albigenser 
den Vernichtungskampf mit der siegreichen katholischen Kirche 
zu führen. Dort aber begegneten ihnen die neuen Orden der 
Prediger und Minderbrüder, welche das Evangelium der Armuth 
verkündeten, die grossen Kirchenlehrer des XIII. Jahrhunderts, 
die philosophischen und theologischen Schulen, die Hierarchie, 
die darauf sich stützende Ordnung der Staaten. Sie konnten 
nur siegen, wenn sie zur Gewalt ihre Zuflucht nahmen, und 
als sie dieses thaten und selbst zum Meuchelmorde griffen, 
erlagen sie der Gewalt, die sie hervorgerufen. 
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Für die Begründung der Herrschaft des Hauses Nemanja 
war es allerdings von grosser Wichtigkeit, dass eines seiner 
Glieder Erzbischof von Serbien wurde und die serbische Kirche 
in einem Sinne einrichtete, dass der neue König an ihr keinen 
Widerstand fand. Es war das eine Regierungsmassregel so 
gut wie die Thatsache, dass Stefan Radislav Mitregent seines 
Vaters in Serbien wurde. Gerade damals wurde von den Pata- 
renern in Bosnien ein gewisser Bartholomäus nach Frankreich 
gesandt, die in der Diaspora lebenden Glieder der weit ver- 
breiteten Bogomilensecte zu vereinigen (1223 L Eilf Jahre später 
beschäftigte man sich in Ungarn mit dem Plane, einen Kreuz- 
zug nach Bosnien und Slavonien zu veranstalten, 1 und wieder 
zehn Jahre später ergriff Papst Innocenz IV. mitten in seinem 
Kampfe mit Kaiser Friedrich II. Massregeln gegen einen in 
Bosnien gewählten Gegenpapst, den der böhmische Geschicht- 
schreiber aus Bosnien nach Böhmen verpflanzte. 2 Es gehört 
zu der Verwirrung der Angaben und der Schwierigkeit ihrer 
Rectificirung, dass es heisst, König Andreas von Ungarn, eifer- 
süchtig auf den serbischen König, sei nicht blos durch den 
serbischen Erzbischof beruhigt, sondern auch durch ein Wunder 
Saba'ß zur Annahme des griechischen Glaubens bewogen worden, 
und um das eine Wunder durch ein anderes zu bekräftigen, 
wird noch hinzugefügt, dass Saba zur Belohnung der Losreissung 
Serbiens von dem Patriarchen von Constantinopel unter die 
Zahl der römischen Heiligen aufgenommen worden sei. 3 

Die Balkanhalbinsel befand sich im ununterbrochenen 
Wechsel von Herrschaften; Königreiche, Kaisertümer kamen 
und schwanden, ein Krieg drängte den andern, eine Katastrophe 
wurde durch die andere verdrängt. Stefan Radislav, seit 1228 
König, aber von seiner egoistischen Gemalin Anna beherrscht, 
wurde 1234 Mönch. Ihm folgte sein Bruder Wladislav nach, 
den der Erzbischof Saba Ii. 4 krönte, so dass die Vermuthung 
besteht, es möchte dieser Act von der Legende auf den ersten 
Saba übertragen worden sein. Aber auch die Herrschaft des 

1 Theiner Mon. Ung. n. 119, 149, 154, 217, 223. 
1 Höfler, Palacky's böhm. Gegenpapst im Jahre 1244. 
3 Pichler 1. c. 

* Bruder der Könige Stefan Radislav, Stefan Wladislav, Stefan ürosch, 
Söhne des Königs Stefan I. 
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zweiten Bruders erhielt sich nicht lange. Mit Bruderzwist 
hatte das Haus Nemanja begonnen; er war und blieb sein 
Erbe. Stefan Urosch I. (1241—1277) verdrängte den zweiten 
Bruder und behauptete die Herrschaft für sich. Es war dies 
in der Zeit der fürchterlichsten Katastrophe Ost- und theil weise 
Mitteleuropas, als die Aseuidenherrschaft in Bulgarien rasch 
sich zerbröckelte, die russischen Fürsten bleibend den Tataren 
erlagen, diese in Schlesien, Mähren, Böhmen, Ungarn einbrachen, 
nach der Niederlage der Magyaren am Sayo Ungarn zur Wüste 
wurde und nun die grosse Königsjagd anging, der König Bela nur 
durch die Flucht nach den dalmatischen Inseln entrann. Die 
Tataren fielen selbst in Serbien ein, die Bulgaren verbanden 
sich mit der reichen Seestadt Ragusa (15. Juni 1253), bis Stefan 
Urosch den alten Bund des serbischen Königreichs mit Ragusa 
wieder aufrichtete. Endlich erfolgte das wichtigste Ereigniss 
in der Geschichte der Balkanhalbinsel nach der Eroberung von 
Constantinopel durch die Lateiner : der Umsturz des lateinischen 
Kaiserthums daselbst 1261, die Verpflanzung des nikäischen 
Kaiserthums der Paläologen nach Constantinopel, ein Ereigniss, 
das sein Gegenstück nur in dem gleichzeitigen Untergange der 
stau fischen Herrschaft in Deutschland und Italien fand. 

Es ist gänzlich unwahr, dass den Slaven ihr Schicksal 
durch andere Völker verkümmert wurde, es ihnen an der Möglich- 
keit selbstständiger Entwicklung gebrach. In dem wichtigsten 
und lebensvollsten Jahrhunderte des Mittelalters, das im Guten 
wie im Schlimmen die bedeutendsten Persönlichkeiten gezeitigt, 
die grössten Umwälzungen gesehen, im XIII., hatten die slavischen 
Völker eine Stellung erlangt, die man gebieterisch nennen kann, 
und nur von ihnen hing es ab, die Zukunft Europas zu bestimmen. 
Die heillosen Wirren im deutschen Reiche hatten die Macht 
des Kaiserthums, welches unter Kaiser Heinrich VI. auf seinen 
Höhepunkt gekommen war, gebrochen. Auf den Sturz des 
Weifenthums folgte der Sturz der Staufer, die jenen unter Kaiser 
Friedrich und Kaiser Heinrich VI. durchgeführt, ihr Ausschluss 
vom Kaiserthum, die Erhebung des Weifen Otto's IV., und nur 
die grossen politischen Kehler, die der weifische Kaiser beging, 
bewirkten, dass die Staufer unter Friedrich II. 1215 — 1250 
die alte Macht wieder erlangten, um sie zum zweiten Male und 
dann für immer zu verlieren. In diesen Streitigkeiten der 
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Deutschen, welche das Königschisma förmlich zur Reichsinstitution 
machten, erhob sich das Königthum der Premysliden in 
Böhmen, nicht wie früher als eine vorübergehende Erscheinung", 
sondern als eine bleibende, nach einer grösseren Entfaltung rin- 
gende Einrichtung, die einen dominirenden Einfluss auf die 
höchste Macht, das deutsche Kaiserthum, erlangte. In diese 
Zeit der Entwicklung der böhmischen Machtfulle fallen aber die 
Gegenkönige, die Absetzung Kaiser Friedrichs IL, der Verfall 
der Kaisermacht, so dass das Kaiserthum selbst für 60 Jahre 
unterging und der fortwährende Streit der Gegenkönige, unter 
welchem Ottokar II. den Versuch machte, aus deutschen Reichs- 
landen sich eine Herrschaft aufzurichten, die nicht die Auf- 
richtung des deutschen Königthums oder Kaiserthums bezweckte, 
sondern die Ausrenkung und Zergliederung Deutschlands. 

Gerade in diese Zeit slavischer Uebermacht fällt der Unter- 
gang des komnenischen Kaiserthums in Constantinopel, des 
Hauses Angelos, die Begründung der griechischen Kaiserthümer 
von Nikäa und Trapezunt, der lateinischen von Constantinopel 
und Salonichi, der Untergang beider, die Vereinigung der Reiche 
von Nikäa, Constantinopel und Salonichi in ein griechisches (ro- 
mäisches). Es entstand das bulgarische Kaiserthum, das serbi- 
sche Königthura, der russische Fürst von Halitsch, das sich 
damals von der Donaumündung über den Dniester erstreckte, 
wurde unter die Clientel des römischen Stuhles gestellt und 
Fürst Daniel als König von Halitsch, ' sein Bruder Wasiliw 
als König von Lodomirien anerkannt. Während das deutsche 
Kaiserthum im Kampfe mit dem römischen Stuhle zerschellte 
und das zwischen beide zum Gericht aufgerufene Concil von 
Lyon die Entsetzung des staufischen Fürstenhauses aussprach, 
bemühte sich der römische Stuhl fortwährend, die 
slavische Welt zu constituiren, und gab derselbe selbst 
1251 Litthauen einen König (Mendoz). 

Allein wie die Bulgaren nur die Aufgabe kannten, das 
Reich von Constantinopel, gleichgiltig ob es griechisch oder 
lateinisch war, zu Grunde zu richten, der Böhmenkönig in 
seiner Selbstsucht nur an seinen Vortheil dachte und sich des 
Reiches Mühen nicht unterwand, beschleunigten die russischen 



1 Raynaldi 1247. 
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Fürsten durch ihren Unverstand die Katastrophe der ostslavi- 
schen Welt: die dauernde Herrschaft der Tataren auf euro- 
päischem Boden. Durch die Bresche, welche sie blosslegten, 
drangen die Tataren nach Polen, Schlesien, nach Ungarn, ja 
bis zum adriatischen Meere vor, die furchtbaren Niederlagen 
am Sayo und bei Liegnitz erfolgten, Ungarn ward eine Wüste 
und vergeblich sieht man sich um einen grossen slavischen 
Sieg um, der den Tataren die Linie gezogen hätte, die sie in 
ihrem Vordrängen nach dem Westen nicht überschreiten dürften. 
Man muss höchst unzuverlässige Gedichte zu Hilfe nehmen, 
um der National eitelkeit einen Sieg anzudichten, der die 
Katastrophe der civilisirten Welt aufgehalten hätte, während 
dieselbe nur durch Vorgänge nicht eintrat, die sich in dem 
Dunkel mittelasiatischer Geschichte verbergen. 

Wie aber die Zertrümmerung der babenbergisch-kärntni- 
schen Macht des Böhmenkönigs Ottokar II. 1276 und dann 
sein Tod 1278 für die westslavische Geschichte ein Grenzpfeiler 
wurde, da die Einheit des deutschen Königthums wieder her- 
gestellt wurde und dann 1312 auch das Kaiserthum sich er- 
neute, ist für die ostslavische Geschichte der Untergang des 
lateinischen Kaiserthums und die Wiederaufrichtung einer ro- 
mäischen Herrschaft durch die Paläologen ein ähnlicher Wende- 
punkt (1261). 

Schon 1259 war der neue Kaiser von Nikäa vor Constanti- 
nopel gezogen und hatte bereits sein Lager vor Galata auf- 
geschlagen; Kaiser Balduin rettete sich damals vor Verrath 
indem er die Schlüssel der Stadtthore in seine Verwahrung 
nahm. Michael schloss nun mit Kaiser Balduin einen einjährigen 
Waffenstillstand ab, aber auch mit dem Genuesen einen Vertrag, 
demzufolge ihnen die Besitzungen der Venetianer überlassen 
werden sollten, die bei der Theilung des Reiches Romanien 
Herren von drei Viertheilen geworden waren und so sich schrieben. 
Sie sandten auf dieses eine Flotte ab, Michael aber den Cäsar 
Alexios Strategopulos, der vor Constantinopel Stellung nahm. 
Balduin verliess sich so sehr auf die Beobachtung des Waffen- 
stillstandes, dass er mit der ganzen Macht der Lateiner und 
dem Patriarchen Giustianini einen Zug nach Daphnusia am 
schwarzen Meere unternahm. Während dieses geschah, gewann 
der Cäsar, der 1255 den Fürsten von Achaja, Wilhelm von 
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Villeharduin, gefangen genommen hatte, einige Einwohner von 
Constantinopel und diese wiesen ihm einen unterirdischen Gang, 
durch welchen am 25. Juli 1261 plötzlich romäische Soldaten 
in die Kaiserstadt drangen. Sie hieben die nächste Thorwache 
nieder, Romäer und Scythen (Cumanen oder Tataren) drangen 
ein und die Verwirrung war bald beispiellos. Die Frauen 
flüchteten sich in Verstecke, die Männer in Klöster und zogen 
Kutten an, die zurückgebliebenen Lateiner irrten rathlos umher; 
die nach Daphnusia Ziehenden wurden endlich durch Feuer- 
zeichen zurückgerufen, aber der Kaiser flüchtete sich erst in 
den Palast Blachernae, dann mit Zurücklassung von Krone, 
Scepter und Schwert auf ein Schiff, das ihn nach Euböa brachte. 
Er sah Constantinopel nicht wieder und das lateinische Kaiser- 
thum hatte aufgehört, als Balduin II. voreilig es aufgab. 

Es gab einen Kaiser weniger und einen Feigling mehr. 
Fortwährend, nahmen die Schiffe die Flüchtigen auf und brachten 
sie nach Negroponte halbverhungert in Sicherheit. Nur 800 
Griechen hatten den Ueberfall gewagt, der ihnen theuer hätte 
zu stehen kommen können, wenn die Bestürzung nicht allgemein, 
die Rathlosigkeit nicht so gross gewesen wäre. Hoch erfreut 
war Michael herbeigeeilt, die Seinen zu unterstützen. Als er 
auf die Höhen von Kalamos bei Achyrä gekommen war, wurden 
ihm die kaiserlichen Insignien uberbracht, eine Krone mit 
Spangen, die ein Rubin zusammenhielt, rothe Stiefel, das Schwert 
in seidener Scheide, Balduins Zeichen einer Herrschaft, die er 
für immer verloren. Dann bereitete der griechische Sieger 
seinen feierlichen Einzug vor. Er selbst verfasste die 13 Ge- 
bete, mit welchen die Constantinsstadt wieder eingeweiht werden 
sollte, und zog dann am 13. August 1261 vor die Basilissa. 
In ihrem Angesichte hielt er. Am 14. August bestieg in Ab- 
wesenheit des Patriarchen der Metropolit Georgius Clides mit 
dem Muttergottesbilde aus dem Kloster Hodigor einen von den 
Thürmen des goldenen Thores, vor welchem der Kaiser init 
dem ganzen Volke auf den Knieen lag. Sobald eines der 
13 Gebete beendigt war, rief der Diakon: ,Erhebet euch !' und 
nun standen Alle auf und riefen hundert Male das Kyrie eleison. 
So bei jedem Gebete. Dann zog der Kaiser zu Fuss mit dem 
Muttergottesbilde, das er in das Kloster Studii brachte, ein, 
bestieg hierauf ein Pferd und ritt unter unbeschreiblichem Jubel 
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der Griechen in die von den verhassten Lateinorn befreite Stadt 
Es war 57 Jahre nach der Eroberung von Constantinopel durch 
die Lateiner, 192 ehe Mohamed einzog, nachdem Kaiser Con- 
stantin den Heldentod in der Verteidigung gefunden. ,Nimm, 
o Herr/ sagte Michael zu dem Patriarchen, den er einige Tage 
später selbst bei der Hand in die Sophienkirche einführte, 
.nimm deinen Thron ein und gebrauche die Kanzel, von welcher 
Du so lange entfernt wärest/ Jetzt brauchte man Johann Las- 
karis, des Vatazes Enkel, nicht mehr zu schonen. Er verlor 
auch das Augenlicht. Als der Patriarch Arsenios, der dem 
Michael Paläologos den Eid zugeschoben, jenem nicht nach der 
Herrschaft noch nach dem Leben zu trachten, nun den Kaiser 
bannte, verlor er die Kanzel und das Patriarchat. Germanos 
folgte ihm nach; als es sich aber jetzt darum handelte, das alte 
Patriarchat herzustellen, erklärte der Erzbischof von Bulgarien 
in Constantinopel vor dem Kaiser, dass er dem Papste unmittel- 
bar unterworfen sei. Eine eigen thümliche Wendung ergab Bich. 

Nicht blos der lateinische Thron von Constantinopel, auch 
der von Nikäa war, wie früher bemerkt, den grössten Schwan- 
kungen ausgesetzt gewesen. Theodor Laskaris, welcher dieses 
Kaiserthum 1205 gegründet hatte, war durch seine Vermälung 
mit der Prinzessin Anna, Tochter des Alexios III., zu einer 
Anwartschaft auf das Kaisei thum berufen. Als er 1222 starb, 
bereitete seine Tochter Irene, welche den Johann Vatazes 
geheiratet hatte, letzterem durch ihr Erbrecht den Weg zum 
Throne, den dieser gegen den Epirotenkaiser Theodor behauptete, 
aber schon 1255 seinem Sohne Theodor Laskaris überliess. 
Kaiser Theodor starb nach fünfjähriger Regierung und sein 
unmündiger Sohn Johannes IV. Laskaris musste sich schon 
am 1. Januar 1260 die Mitregentschaft des Michael, Dukas, 
Angelos, Komnenos, Paläologos gefallen lassen, dessen Ge- 
malin Theodora Dukas eine Nichte Johannes III. Vatazes war. 
Der Mitregent beseitigte dann den rechtmässigen Kaiser, und als 
er Constantinopel erworben, war der Usurpator mit dem Glänze 
eines Wiederherstellers des Reiches Romania geschmückt, die 
partitio Roman iae schien endlich der Einheit des Reiches weichen 
zu müssen. Noch früher als im deutschen Reiche ward hier 
dem politischen Schisma ein Ende bereitet. Beide Ereignisse 
decken sich in einem gewissen Grade und eröff nen in den beiden 
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Kaiserreichen eine neue Aera. Im deutschen rausste sich erst 
zeigen, ob die Fürsten sich einen kraftvollen und mächtigen 
König gefallen lassen würden, ob auf die Wiederherstellung 
der Einheit des Königthums auch die Wiederherstellung des 
Kaiserthums folgen würde, das man damals für immer erloschen 
glaubte. Im Osten aber schien die Macht, genauer genommen, 
den Serben zugefallen zu sein, da das neue romäische Reich 
der Paläologen auch neu begründet werden musste, Bulgarien 
einem Enkel ,des heiligen Simeon', Nemanja Constantin,' zuge- 
fallen und Ungarn, von König Ottokar von Böhmen angegriffen, 
auf serbische Unterstützung angewiesen war. Stefan Urosch 
von Serbien wohnte selbst 1261 dem Friedensschlüsse Bela's IV. 
und König Ottokars bei, der Bulgarenczar nahm auf Seite der 
Böhmen Antheil an dem Kampfe mit Ungarn ; allein da Michael 
der Paläologe den rechtmässigen Kaiser von Nikäa, Johann IV. 
(des Laskaris II. unmündigen Sohn), entsetzt und an seiner Stelle 
das Kaiserthum usurpirt hatte, bewog Johanns Schwester ihren 
Gatten Constantinos von Bulgarien zum Kampfe mit dem Be- 
gründer der Paläologenherrschaft in Constantinopel. Diese hatte 
wieder die Sympathien der griechischen Bewohner der bul- 
garischen Städte rege gemacht. Constantinos nahm 20.000 Ta- 
taren in seinen Sold, die denn auch über den Ister schwenkten, 
dem von Thessalien heimkehrenden Kaiser Michael den Rück- 
weg verlegten, so dass er mit Mühe entrann (1264), nun aber 
auch Thracien so verheerten, dass fast kein Baum und kein Stück 
Vieh mehr vorhanden waren. Der Krieg der Bulgaren mit den 
Ungarn führte dann diese wiederholt in die Bulgarei, vorTrnovo 
und Bdijn, und verschafften dem Könige Stefan, Bela's Sohn, den 
schon von seinem Vater gebrauchten Titel eines Königs von 
Bulgarien, den jetzt der König von Ungarn behauptete wie der 
König von England so lange den Titel eines Königs von Frank- 
reich. Der siegreiche Einbruch der Tataren in Europa hatte 
damals bewirkt, dass sich nicht blos im äussersten Westen 
eine moslemische Macht erhielt, die fortwährend auf Unter- 
stützung in Nordafrika rechnete und erst 1212 einen grossen 
Versuch gewagt hatte, ganz Spanien zu erobern, sondern dass 
die russischen Heiehe den Tataren gehorchten und die nogaischen 
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Tataren eine grosse Rolle im osteuropäischen Gleichgewichts- 
systeme spielten. Als Irene (Constantins Gemalin) starb, be- 
wog der Kaiser Michael Paläologos den serbischen Beherrscher 
von Bulgarien, seine Nichte Maria zur Frau zu nehmen. Die 
Griechenstädte Anchialos und Mesembria sollten zur Mitgift 
dienen. Als aber Constantinos die byzantinische Prinzessin 
geheiratet, betrog ihn Michael um die Mitgift und verband 
sich mit dem Chane Nogai gegen die Bulgaren (1271). Später 
suchten sich die Bulgaren selbst mit den Mameluken Aegyptens 
zu verbinden, erhielten aber die Antwort, sie hätten sich zu 
wenig bemerkbar gemacht, als dass man mit ihnen ein Bündniss 
eingehen könnte. Dafür traten aber Unterhandlungen mit König 
Carl von Sicilien — Carl Grafen von Anjou und der Provence 
— ein, als dieser nach dem Sturze der Staufer die Pläne König 
Manfreds und der alten Normannenkönige in Betreff Romaniens 
wieder aufnahm und (1271) seine Gesandten nach ,dem Kaiser- 
thume von Zagora' sandte. Als dann die Königin Maria für 
ihren kranken Gemal die Herrschaft führte, den Despoten 
Svetislav, der ihr und ihrem Sohne Michael gefahrlich wurde, 
erst adoptirte, dann 1277 tödten Hess, entstand im Bulgarenreiche 
der Aufstand des Lanchanas (des Knoblauchfressers), eines 
Haiduken (Ivajlo), der erst die hereingebrochenen Tataren schlug, 
dann aber auch den Czaren Constantin erschlug und dessen 
Witwe (Maria) heiratete. Eine Epoche voll Verwirrung und 
Elend brach über Bulgarien herein; als es bereits eine Beute 
der Griechen geworden zu sein schien, verfügte der Nogai Chan 
beinahe nach Belieben über Bulgarien, liess den Ivajlo, der 
sich zu ihm geflüchtet, ermorden ; der Cumane Terterij, der 
1280 zum Czaren gekrönt worden war, entging nur durch die 
Flucht einem ähnlichen Schicksale. Er wurde der Begründer 
einer neuen Dynastie, musste sich aber gegen einen neuen 
Einbruch der Tataren wehren, die 1292 statt seiner den Smilec 
als tributpflichtigen Czaren einsetzten. Das war die Zeit, in 
welcher die Organisation der Osraanen, durch Osman Ertogruis 
Sohn, geboren in demselben Jahre, in welchem der Serbe Con- 
stantinos Czar der Bulgaren wurde, stattfand. Schon 132fi 
erlangten sie Prusa, 1330 Nicomedien, 1339 die Kaiserstadt 
Nikäa, während es genug türkische Niederlassungen in Europa 
gab, das sie 1356 mit der Absicht betraten, es nicht mehr zu 
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verlassen. Bulgarien selbst theilte sich, da in Widdin (Bdyn) 
Sisman ein bulgarisches Czarthurn begründete. In Trnovo stürzte 
der Sohn Terteri js, Theodor Svetislav, die tatarische Herrschaft 
und begründete die des eigenen Hauses (1295), aber Bulgarien 
fristete nur mehr ein erbärmliches Dasein. 

Das grosse Ereigniss des Unterganges des deutschen Kaiser- 
thums eilf Jahre vor dem des lateinischen war an den West- 
slaven nichts weniger denn spurlos vorübergegangen, hatte selbst 
die kühnsten Hoffnungen unter ihnen rege gemacht. Die Consti- 
tuirung der Tatarenherrschaft hielt nicht nur die Russen in 
dauernder Knechtschaft, sondern drückte auch fortwährend 
auf Polen wie auf die Bulgaren, die um ihre Existenz zu kämpfen 
hatten. Dazu kam aber noch eine andere Thatsache von ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit. Das Königreich Ungarn lag doch 
seit 1241 in Folge des Tatareneinbruches da wie ein dem Unter- 
gange unrettbar verlorenes Land. Besassen die slavischen 
Bestandteile desselben ein vorwiegend nationales Gefühl, so 
war jetzt der Moment gekommen, das Magyarenreich durch 
ein slavisches zu ersetzen; jetzt konnte man siegen oder nie. 
Da Hessen die Slaven diesen so wichtigen Moment, einen der 
entscheidendsten in ihrer Geschichte, vorübergehen. Die Restau- 
ration des Magyarenreiches erfolgte, während König Ottokar 
sich in den Besitz der babenbergischen Erbländer setzte. Er 
glaubte genug gethan zu haben, als er der Ausbreitung der 
Ungarnherrschaft über die Steiermark ein Ziel setzte, und als 
es zum grossen osteuropäischen Bunde des Jahres 1271 kam, 
befanden sich der ältere und jüngere König von Serbien wie 
der bulgarische Kaiser Svetislav auf Seite König Stefans von 
Ungarn. 

Es gab damals ein grosses slavisches Interesse, das die 
Slavenfür8ten zu vertreten hatten. Ottokar II. rief etwas 
später die Slavenfürsten zu gemeinsamer Action auf, um seine 
babenbergischen, seine deutschen Reichslehen gegen den recht- 
mässigen König der Deutschen zu behaupten. Aber die sla- 
vische Welt, sonst so einig, wo es den Deutschen galt, war 
durch Ungarn getheilt, eine Einsicht in die nationale Bedeutung 
des Momentes nicht vorhanden. Wie aber das deutsche König- 
thum, obwohl siegreich, doch noch immer grosse Rücksichten 
gegen Böhmen zu üben hatte, war auch der Thron der Paläo- 
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logen, ringsum von Feinden umstellt, genöthigt, sich einerseits 
auf Ungarn (gegen Bulgarien), anderseits sich auf die Slaven 
zu stützen und die Fühlung mit dem Abendlande zu gewinnen, 
während im Volke der Misolatinismus, der Hass gegen die 
Lateiner in entsetzlichem Grade zunahm. Das Haus der Paläo- 
logen war darauf angewiesen, vor Allem Sicherstellung gegen 
die Slaven zu suchen. Als aber in Folge des Uebergewichtes 
der Tataren und vor Allem der unablässigen Feindschaft mit 
den Romäern, die immer wieder von Neuem ausbrach, noch 
im XIII. Jahrhunderte die Macht des bulgarischen Reiches un- 
aufhaltsam sank, fanden sich die Serben bereit, die bisherigen 
Romäoctonoi, die Bulgaren, in der Vernichtung der griechischen 
Cultur, der griechischen Städte und des griechischen Reiches 
abzulösen, nachdem das flache Land die Beute der Bulgaren 
geworden war und der Anbau bei der Unsicherheit der Zu- 
stände wo nicht aufgehört, doch ausserordentlich gelitten hatte. 
Der Prager Friede des Jahres 1271 hatte zehn Jahre nach der 
Wiederherstellung des griechischen Reiches von Constantinopel 
zwei Centren der slavischen Welt gewiesen. Das eine war 
der König von Ungarn, Dalmatien, Croatien, Rama, Serbien, 
Oalizien, Lodomerien, Cumanien und Bulgarien, Stefan, auch 
Herzog von ganz Slavonien, mit seinen griechischen und sla- 
vischen Bundesgenossen: dem Kaiser der Romäer Michael dem 
Paläologen , dem Kaiser der Bulgaren Svetislaw, den serbi- 
schen Königen und den Eidamen König Stefans, dem Paläologen 
Andronikos und dem Serben Stefan Dragutin ; anderseits der 
Preinyslide Ottokar IL, König von Böhmen, Herzog von Oester- 
reich, Steier, Kärnten, mit seinen deutschen, westslavischen 
und romanischen Bundesgenossen, und wenn er wollte, wenn 
nicht alberner czechischer Hochmuth die natürliche Politik, 
wie so oft, durchkreuzte, römischer König, ja römischer Kaiser. 
Seit 21 Jahren, dem Tode Kaiser Friedrichs II. am 13. De- 
cember 1250, gab es kein deutsches Kaiserthum. Nichts lag 
näher, als dass der Sohn einer Stauferin, der Enkel König 
Philipps von Schwaben, Ottokar, römischer König und deutscher 
Kaiser wurde, Böhmen ein Jahrhundert vor Kaiser Karl IV. 
sich zum Mittelpunkte des Reiches erschwang, die westslavische 
Welt concentrirte, mit der deutschen verband und so eine 
Stellung erlangte, wie sie einem Volke nur einmal in glück- 
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licher Stunde zu Theil wird und, von ihm abgewiesen, nicht 
wiederkehrt. Die masslose Thorheit der Czechen, sich Alles, 
Anderen nichts zu verdanken, Hess diese weltgeschichtliche 
Stunde unbenutzt verstreichen. Es geschah auch jetzt, wie 
so oft. In dem Momente, in welchem sie nach gewonnener 
Stellung und Macht mit ihrem welthistorischen Gedanken, mit 
einer welthistorischen That hervortreten und ihren Beruf als 
Führer der anderen Völker bethatigen sollten, zeigte sich, dass 
sie nicht über den Czechismus hinauskommen, sie andere 
Völker wohl abstossen, aber nicht anziehen können, somit 
keinen weltgeschichtlichen Beruf besitzen. Der Misoteutonis- 
mus Hess ihn nicht aufkommen. 



§• 2. 

Annäherung des paläologischen Kaiserhauses an das 
königliche der Nomanjdon. 

Michael Dukas Angelos Komnenos Paläologos, der sich 
mit den Namen dreier alter Kaiserhäuser schmückte, um dem 
vierten ein Recht zu verleihen, das ihm von Haus aus nicht 
zukam, der erst das nikäische Kaiserthum durch Verrath an 
seinem Mündel, dem Sohne jenes Johann Vatazes, Kaisers von 
Nikäa, erhalten, der selbst die Stauferin Anna, Kaiser Fried- 
richs II. uneheliche Tochter zur Frau genommen, musste sich, 
seit er durch Ueberfall und Verrath der Griechen an Kaiser Bal- 
duin II. das Kaiserthum von Constantinopel erlangte, um Stützen 
für den schwankenden Thron umsehen. Die Masse der griechi- 
schen Bevölkerung des neuen Reiches lebte nicht in Europa; 
sie bildete den Kern des asiatischen Theiles des Reiches. 
Der europäische Theil aber war ebenso durch die Bulgaren 
in ihrem Anmärsche auf Adrianopel, als durch die Serben, 
welche an der thracischen Küste vorzudringen suchten, be- 
droht, während der vertriebene Balduin II. die abendländischen 
Höfe für sich zu gewinnen suchte. Und als nun in der nächsten 
Zeit der Umsturz der staufischen Herrschaft im sicilianischen 
Königreiche stattfand und der Sieger über König Manfred 
und König Konradin, Carl I. Graf von Anjou und der Pro- 
vence, Bruder König Ludwigs IX. von Frankreich (f 1270), 
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sich nicht blos im staurischen Erbe festsetzte, sondern seinem 
Geschlechte auch den Weg eröffnete, das Despotat von Epirus, 
das Fürstenthum Morea, Albanien und selbst das romäische 
Kaiserthum zu erlangen, dauerte es nicht lange und die Pläne 
lies neuen Königs von Sicilien in Betreff des Reiches Komanien 
fielen mit denen Heinrichs VI. und der Normannenfürsten zu- 
sammen. Als allmälig ein französischer Kreuzzug zur Wieder- 
herstellung des lateinischen Kaiserthums in Constantinopel be- 
sorgt werden musste, da lag dem neuen Beherrscher von Ro- 
manien der Gedanke sehr nahe, mit der Politik seiner griechi- 
schen Vorfahren zu brechen und eine neue zu inauguriren ; 
nach der einen Seite sich seine bisherigen slavischen Dränger 
in Bundesgenossen umzuwandeln, nach der andern durch An- 
erkennung des Papstes als gemeinsames Oberhaupt, durch Be- 
gründung einer Union der orientalischen Kirche mit der römi- 
schen jenen Sturm zu beschwören, welcher dem neuen Reiche 
von Seite abendländischer Fürsten drohte. Hatte doch schon 
Johann Dukas Vatazes aus ähnlichen Gründen, vor Allem 
aber um den Untergang des lateinischen Kaiserthums durch 
Isolirung desselben herbeizuführen, die Hand zur Union ge- 
boten, kein Wunder, wenn der neue Kaiser sich seit 1268 
dazu zu verstehen schien und das grösste kirchliche Inter- 
esse, die unbestritten wichtigste Frage der Zeit sich eigen 
machte. Es gab, um die Päpste zu gewinnen, welche seit 
dem Untergange des abendländischen Kaiserthums einsam auf 
der Spitze der abendländischen Welt standen, kein besseres 
Mittel, als diese Frage in den Vordergrund zu schieben. Da 
es sich um die Erhaltung seines Thrones handelte, kann 
man annehmen, dass es dem Kaiser ebenso ernst bei dieser 
Frage war wie bei einer andern, die seinem Herzen noch 
näher lag. 

Das alte Reichsgesetz, das man Kaiser Constautin zu- 
schrieb, war längst durchlöchert und gebrochen. Man hatte es 
Ataulf gegenüber nicht in Anwendung gebracht, gegen Attila 
gebraucht, wenn die Noth gebot, es übertreten. Kaiser Michael 
war gewillt, auch das schwerste Opfer zu bringen, um sein 
Reich vor Bulgaren und Serben zu schützen und diese Feinde 
in Bundesgenossen und Freunde umzuwandeln. Die eine 
Tochter Eudoxia ward daher dem Bulgarenfürsten Johannes 
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bestimmt, die jüngere dem Serben Milutin, ' dem zweiten Sohne 
Stefan Uroschs I. Der ältere Dragutin hatte die Königs- 
tochter Katharina von Ungarn, Bela's IV. Enkelin, geheiratet. 
Man wollte aber in Constantinopel wissen, Dragutin habe ein 
Bein gebrochen, sei lahm, regierungsunfähig oder gar todt. 
so dass die Anwartschaft Milutins auf die Nachfolge gegründet 
zu sein schien. Auf diese Voraussetzung gründete Kaiser 
Michael seinen serbischen Vermälungsplan. Die Angelegen- 
heit kam auch bald (1270 1) so weit in Ordnung, dass die 
Kaisertochter mit einem stattlichen Gefolge und vom Patri- 
archen begleitet bis Berrhöa gebracht wurde. Die Kaiserin, 
um das Schicksal ihrer Tochter besorgt, schärfte den Häuptern 
des Gefolges, dem Chartophylax Vekkos und dem Bischöfe 
von TrajanopoliB Kudomenen, ein, alle Vorsichtsmassregeln 
zu gebrauchen und namentlich, ehe ihre Tochter dem serbi- 
schen Bräutigam ausgeliefert würde, Sitten und Gebräuche 
des Volkes genau zu erforscheu. Da ferner die Ausstattung- 
der Prinzessin im kaiserlichen Stile gehalten war, sollte die 
Wiederlage in gleicher Weise geschehen, Vekkos eben des- 
halb nach Serbien vorausreisen und was er dort bemerke, der 
Kaiserin durch Boten mittheilen, die Braut aber mit dem 
Patriarchen vorerst in Berrhöa bleiben. Es geschah denn auch 
so. Als aber König Urosch das herrliche Zelt des Abge- 
sandten, das Gefolge, unter welchem sich auch Eunuchen 
befanden und den kaiserlichen Luxus gewahrte, gab er 
seine Verwunderung über die unnöthige Pracht, über die 
Begleitung von Halbmenschen (tjixtavBpta) zu lauten Aus- 
druck und wies auf seine Schwiegertochter, die ungarische 
Prinzessin hin, die im schmutzigen Kleide Wolle spann. Der- 
artige Schwiegertöchter pflege man in Serbien zu haben, das 
sich ja bekanntlich der Erfindung der Seife nicht rühmen 
konnte und den Gebrauch derselben nicht gekannt zu haben 
scheint. Auch was sonst die Gesandten zu sehen bekamen, 
entsprach der königlichen Anschauung, nirgends eine Spur 
von Reinlichkeit, von besserer Sitte, von gewöhnlichem An- 
stände. Ohne sich zu waschen, wie sie mit Staub und Schmutz 
bedeckt von der Jagd heimkehrten, setzten sie sich an den 
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ungedeckten Tisch, um rasch das Mahl einzunehmen. Man 
kenne nicht Scham noch Scheu im Serbenlande, war die 
Meldung der Abgesandten, nicht Treue noch Verlass, Jeder 
thue, was ihm gefallig sei, und erlaubt sei, was beliebe. 

So 'arg hatte man sich freilich in Constantinopel die 
Dinge nicht vorgestellt. Allein was war jetzt zu thun? Der 
Patriarch war den beiden Abgesandten langsam gefolgt, die 
Prinzessin war bis Ochrida gekommen, wo sie vorderhand 
blieb, während das Gefolge in langsamen Tagemärschen nach dem 
Gottwald (Polopo) zog. In Lipanion traf ein Abgesandter des 
Serbenkönigs ein, sie zu begrUssen; er war unterwegs von 
den Serben ausgeplündert worden. Die Besorgniss schien ge- 
rechtfertigt, wenn der Abgesandte König Uroschs nicht sicher 
war, werde es die Braut mit ihrer reichen Habe noch weniger 
sein. Georgios, der serbische Abgesandte, benahm zugleich 
durch seine Ausführungen alle Hoffnung, dass durch den Tod 
oder die Krankheit des älteren Bruders dem jüngeren der 
Thron gesichert sei, die Frau eines nachgebornen Königs- 
sohnes zu werden war aber denn doch nicht, was dem Opfer 
entsprach, welches der Kaiser dem Reiche zu briugen gewillt 
war. Man konnte aus dem, was Georgios verschwieg, wie 
aus dem, was er mittheilte, sich klar machen, dass die Voraus- 
setzungen, unter welchen das Bündniss mit Serbien unter- 
handelt worden war, thatsächlich nicht vorhanden und ein 
Eingehen in die Wünsche des Kaisers nicht zu erwarten war. 
Und als nun die beiden romäischen Gesandten zurückkehrten 
und meldeten, was sie selbst an Ort und Stelle gesehen; als 
durch einen nächtlichen Ueberfall der Serben der Fürsten- 
braut die Pferde weggestohlen worden waren, jeder Augen- 
blick einen neuen Ueberfall bringen konnte, eher eine Zu- 
stimmung der Gebietenden zu dem Strassenraube als eine 
Bestrafung der Schuldigen zu erwarten war, da beschloss man, 
die Kaisertochter so bald als möglich nach Ochrida und von 
da nach Thessalonike zurückzubringen, 1 den Gedanken an 
eine serbische Heirat aufzugeben und die Prinzessin nach 
Constantinopel und zu ihrer Mutter zu führen, deren Vorsicht 
Anna vor dem schlimmsten Schicksale bewahrt hatte. Sie 



» Muralt II, p. 425. 
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heiratete dann den Michael Dukas Kotrula, Sohn des Kaisers 
von Thessalonike Michael Angelos und der Theodora Petralipha. ' 

In der nächsten Zeit fand die grosse Katastrophe der 
alavischon Geschichte statt. Die Wiederaufrichtung des ein- 
heitlichen deutschen Königthums geschah durch den alemanni- 
schen Grafen Rudolf von Habsburg, dem im wichtigen Momente 
der Burggraf Friedrich von Hohenzollern so treu zur Seite 
gestanden war. König Ottokar von Böhmen, der zwar aus 
dem Verfalle des deutschen Reiches den möglichsten Vortheil 
gezogen, die Last seiner Aufrichtung und Wiederherstellung 
verschmäht, an seiner Entgliederung gearbeitet und den Re- 
staurator der Einheit bekämpft hatte, wurde niedergeworfen, 
besiegt, erschlagen, seine Herrschaft zertrümmert. Vergeblich 
hatte er die Gemeinschaft des sla vischen Blutes aufgerufen, 
er war im entscheidenden Momente nicht einmal seiner Czechen 
sicher und fiel unter den Streichen derjenigen, die seiner 
Willkür satt waren. Die westslavische Grossinacht war wie 
ein Meteor vergangen (1276/8). 2 

Gleichzeitig fand in Serbien die Revolution statt, durch 
welche mit Hilfe König Stefans Dragutin seinen Vater Urosch 
entthronte. ,Der grosse König der Serben' starb, von seinem 
Sohne entthront, entweder in Durazzo 3 oder wurde bereits in 
Serbien erschlagen und Dragutin in ganz Serbien als König 
anerkannt. Dann aber erhob sich Stefan Urosch Milutin gegen 
seinen Bruder. Es war die vierte Fürstenreihe, in welcher 
der Bruder sich gegen den Bruder kehrte. Zuerst der so- 
genannte grosse Nemanja, der seine Brüder befehdete und 
damit seinen Söhnen ein Vorbild schuf, das diese nur zu eifrig 
befolgten. In zweiter Generation bekriegten sich Stefan und 
Vulkan. Das Geschlecht des Letzteren, der selbst in einem 
uns nicht bekannten Jahre vor seinem Bruder endete, erhielt 
sich in der Zeta und ging endlich durch Milien in das Haus 
Lazars (f 1389) auf. In dritter Reihenfolge kamen die Söhne 
Stefans IL, die Brüder Stefan Radoslav 1228—1234, Stefan 
Wladislav 1234—1241, Stefan Urosch I. 1241—1277. Diesen 



1 Da Cange, Familiac Augustao p. 234. 

' Szalay II, S. 95. 

3 Nach Kailay L, S. 51. 
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feindlichen Brüdern stand ein anderer Saba (Pfedislav) zur 
Seite. Allein die Wunder des ersten waren ausgegangen. 
Einer nach dem andern von den drei Brüdern wurde entthront 
und zuletzt Urosch von dem eigenen Sohne. Jetzt traf es die 
vierte Generation, aus Uroschs beiden Söhnen Stefan Dragutin 
und Stefan Urosch II. Milutin bestehend, das Erbübel in ver- 
mehrter Auflage fortzusetzen. Wissen wir wenig oder nichts 
von diesen stets ,frommen und gottgeliebten serbischen Czaren',' 
so wissen wir doch, dass der Sohn den Vater, der Bruder 
den Bruder bekriegte und keine Bande der Natur so fest 
waren, dass sie nicht unmässige Habsucht gesprengt hätte. 
Nur kurze Zeit erfreute sich Dragutin der durch Beseitigung 
des Vaters gewonnenen Herrschaft Schon 1281 2 verdrängte 
ihn Milutin aus dem Besitze von Serbien ; er musste sich mit 
dem von Macow (Matschow) und Sirmien begnügen (f 1317). 
Sein Sohn Wladislav sollte freilich Milutins Erbe werden, 
wurde es aber nicht und starb nach 1322. Die Unruhen in 
Serbien gaben dem Kaiser Michael Anlass zu einem Kriege 
gegen Serbien. Er starb aber in diesem (11. December 1282) 
und nun wurde von seinem Sohne und Nachfolger Andronikos 
dem Aclteren nicht nur die mit dem Abendlande geschlossene 
Union aufgehoben, sondern auch der Vater als des christlichen 
Begräbnisses unwürdig bezeichnet. Es war ein welthistorischer 
Act gewesen, als, während im deutschen Reiche sich die 
Wiedererhebung, in Serbien ein Niedergang der Dinge vor- 
bereitete, durch die Bemühungen Papst Gregors X., welcher 
an dem Königthume Rudolfs von Habsburg so grossen Anthoil 
genommen, und Kaiser Michaels, der im Abendlande keinen 
kaiserlichen Collegen vorfand, am 5. Juli 1274 auf dem Concil 
zu Lyon die kirchliche Verbindung des christlichen Morgen- 
und Abendlandes verkündet wurde. Die Trennung der beiden 
Hälften der respublica christiana, an welcher die Patriarchen 
von Constantinopel, der gelehrte Photius und Michael Cäru- 



1 Urosch war der veliki kralj, der grosso König der Serben. Der Verlust 
der Freiheit Serbiens durch die Osinanen hat dann wesentlich beigetragen, 
diese lasterhaften und gewaltthütigen Könige mit dem serbischen Hei- 
ligenscheine xu schmücken. 

1 Wie Jagic behauptet. Zur Chronologie der serbischen Könige. Archiy 
III, p. 220. 
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larius, Liebhaber des Unfriedens, so sehr gearbeitet hatten und 
die durch das lateinische Kaiserthura eher grösser als kleiner 
geworden war, schien plötzlich aufzuhören, die Quelle des 
religiösen Hasses verstopft, die Trennung der christlichen Welt 
in zwei feindliche Lager beseitigt, das Verständniss gemein- 
samer Interessen endlich das Uebergewicht über die trennen- 
den Momente erlangt zu haben, Ein Glaube, Eine Kirche, Ein 
leitender Gedanke vom atlantischen Meere bis zu den Triften 
zu herrschen, in welchen die Söhne Osmans sich zum wilden 
Einbrüche in die christlichen Länder rüsteten. Der frühere 
Patriarch Germanos, welcher 1260, der Union widerstrebend, 
zur Resignation bewogen worden war, befand sich jetzt unter 
den Gesandten zum Concil. Sein Nachfolger Johann, der der 
Union noch heftiger sich entgegengestellt hatte, war in ein 
Kloster gegangen, Vekkos, anfänglich Gegner der Union, 1 war 
Patriarch geworden, die romaischen Grossen, welche sich der- 
selben entgegensetzten, waren in den Kerker geworfen worden. 
Allein schon dieser Umstand wies auf den entsetzlichen Ab- 
grund des Hasses der ,Misolatiner' hin, der durch die latei- 
nische Herrschaft von 1204 — 1261 immer tiefer geworden war, 
so dass man sagen konnte, er war, wie jetzt der Hass der 
Slaven gegen die Deutschen, Religion geworden. Mochte in 
den oberen Regionen die Union verkündet und die Versöhnung 
gepredigt werden, die unteren und mittleren Schichten schwelgten 
im Hasse der Lateiner, der ihr Lebenselement geworden war. 
Mochte die Unionsformel von den Metropoliten von Ephesos, 
Herakleia in Thracien, Kalchedon, Tyana, lkonium, Naupaktos, 
Herakleia am Pontos, von Athen und den Kykladen, von Abydos 
und Prusa und noch so vielen Anderen unterschrieben werden, 2 
mochte der Erzbischof Joachim von Trnovo der Union bei- 
treten, die Autonomie der bulgarischen und serbischen Kirche, 
welche die Griechen (für Serbien 1219, für Bulgarien 1235) an- 
erkannt hatten, aufhören 5 es war alles Täuschung. 3 Der Kampf 
der Romäer mit den Serben begann aufs Neue. Schon am 
18. November 1281 sprach der Franzose Martin IV. den Bann 



1 Hofele, Concilien VI, 8. 119. 

2 Labb6 8», Concilia, Paris. 1571 f. P. XI, p. 1)69. 

3 Coletaa IHyrici sacri, T. VIII, p. 238. Hefcle VI, S. 141. 
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über Kaiser Michael als einen treulosen Zerstörer der von ihm 
beschworenen Union aus. König Karl I. von Sicilien rüstete 
sich zum grossen Heereszuge gegen Constantinopel, als (30. März 
1282) der Aufstand Siciliens und die Einmischung des Königs 
von Aragonien in die sicilianischen Angelegenheiten der Rea- 
lisirung dieser Pläne ein Ziel setzte, Kaiser Michael starb, 
sein Nachfolger Andronikos Tataren zum Kriege gegen Milutin 
aufbot und nur eine Seuche, die unter den Tataren wüthete, 
1283 Serbien rettete. Nun aber schlössen sich die Häuser 
Arpad in Ungarn und Anjou in Sicilien (Neapel) näher an- 
einander an, die Anrechte auf die Krone des lateinischen 
Reiches von Constantinopel gingen auf die jüngere (tarenti- 
nische) Linie des Hauses Anjou über, die Anrechte auf Ungarn 
allmälig auf die ältere Linie eben dieses Königshauses, als 
Stefan 8 V. Tochter sich mit König Karl II. vermälte. Da 
nun die andere Tochter Katharina, Dragutins Gemalin, ser 
bische Königin wurde, der Mannsstamm der Arpaden aber 
seinem Aussterben entgegenging, bot in der allgemeinen Ver- 
wirrung sich Serbien die Möglichkeit dar, den Bestrebungen 
der Anjouvinen auf die ungarische Krone zuvorzukommen. 

Damals verjagte Milutin nicht blos seinen Bruder, es erlag 
auch dessen Gattin, die Schwester einer Kaiserin, und auch 
die Nonne Elisabeth von Ungarn, welche zum Besuche ihrer 
Schwester nach Serbien gegangen war, Milutins ungezähmter 
Wollust, wie die eigene Mutter des serbischen Unholds (die 
fränkische Helena) nach dem Zeugnisse des Pachymeres be- 
richtete. 1 Letztere wurde später (1287) Gattin des Zawisch 
von Rosenberg, 2 — in erster Ehe Gemahl der Witwe König 
Ottokars, Kunigunde, f 9. September 1285 — der selbst auf 
Befehl seines Stiefsohnes König Wenzel II. 1290 hingerichtet 
wurde. 3 



1 Pachymeres, de Andronico III, p. 273, bezeichnet ihn als lr.i/to\o<; iov 
» W«Jgner zn Szallay II, S. 108, n. 1. 

3 Kailay behauptet, Milutin habe mit der Hand der Elisabeth Bosnien er- 
halten. Möglicherweise hatte Milutin eine frühere Gemalin Verstössen 
und Elisabeth einige Zeit als solche benutzt. Der Bericht des Pachy- 
meres IV, 1 dürfte als der zuverlässigste angesehen werden. 
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Der Verfall der ungarischen Macht, als König Ladislaus 
sich auf die Cumanen stützte und endlich von diesen ermordet 
wurde, gab Milntin Gelegenheit, unablässig am Untergange des 
PaläologenreicheB zu arbeiten, das durch seine kirchlichen 
Wirren die Nachbarn einlud, sich verderblich in seine An- 
gelegenheiten zu mischen. 

§. 3. 

Die Vermälung der Kaisertochter Simois mit König Milutin. 

Der Kampf der Serben mit den Romäern war unter 
Milutin stärker als je ausgebrochen. Kostanitza, welcher von 
den Komäern zu den Sorben übergetreten war, und Tornikios, 
wie Pachymere8 ihn nennt, führten in den Grenzbezirken 
den Gobirgskrieg mit Glück gegen den grossen Konostaulos 
Glabas, der, von Salonichi aus die schlimme Wendung der 
Dinge gewahrend und selbst die Unmöglichkeit fühlend, bei 
dem jammervollen Znstande des Reiches etwas gegen die 
Serben auszurichten, dem Kaiser Andronikos endlich den Rath 
gab, mit Milutin ein dauerndes Abkommen zu treffen. Nur 
wenn der Serbenkönig, wie dieses bereits mit dem bulgarischen 
Czaren und dem Lazarenkönige der Fall sei, durch Bande des 
Blutes mit dem Kaiserhause verbunden werde, könne man auf 
Ruhe rechnen, die ja auch den traurigen Verhältnissen des 
Orientes gegenüber, wo die Macht der Türken im Wachsen 
begriffen war, ein dringendes Bedürfniss sei. Jene aber würden 
sich so lange nicht besser gestalten, ehe nicht die steten ser- 
bischen Kriege zu Ende gebracht seien. Der Antrag des 
grossen Konostaulos wurde im kaiserlichen Rathe reiflich er- 
wogen und fand auch darin die gehörige Unterstützung. Die 
wesentlichste Schwierigkeit lag nur darin, jene Bürgschaften 
zu gewinnen, die einem mit den Serben einzugehenden Ver- 
trage Dauer verhiessen. Der Kaiser war der Meinung, das» 
dieses nur geschehen könne, wenn er Milutin durch Bande des 
Blutes an sein Haus fessle, und da gerade damals Johannes, König 
der Lazaren, Qemal der Prinzessin Kudoxia, Schwester des 
Kaisers, gestorben und die Königin -Witwe mit ihrem jün- 
geren Sohne nach Constantinopel zurückgekehrt war, gedachte 
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Andronikö8 seine Schwester mit Milutin zu vermalen. 1 Als 
aber nun die Sache in Angriff genommen wurde, zeigten sich 
erat die grössten Schwierigkeiten, und zwar von beiden Seiten. 
Milutin war nicht blos verheiratet, sondern selbst zum dritten 
Male, und zwar mit einer Schwester des Bulgarenczars Terteri, 2 
und eine Verstossung derselben führte nothwendig schwere Ver- 
wicklungen mit den Bulgaren herbei und ebnete den Boden 
nicht, da doch keine Prinzessin Concubine eines Mannes 
werden konnte, der seine rechtmässige Gemalin verstiess, um 
eine andere zu heiraten. Nun wurde freilich diese Ehe mit 
der ungenannten Asenidin als canonisch ungiltig angesehen, 
weil Milutin seine erste Gemalin Verstössen hatte. Als diese 
bezeichnet aber Gregoras ausdrücklich die Tochter eines Be- 
herrschers von Blachien, 3 somit keine Königstochter. Nachdem 
er diese Verstössen, nahm er die Tochter des Sebastokrator 
Johannes zur Frau, verstiess auch diese, und nachdem er sie 
ihrem Vater zurückgeschickt, habe er sich erst mit der Schwester 
Terteris vermält. Während diese Umstände allein schon hin- 
reichen konnten, jede eheliche Verbindung einer Kaisertochter 
zu verhindern, kam auf einmal die Nachricht, Milutins erste 
Gemalin, die doch unmöglich die Nonne Elisabeth war, sei 
gestorben, und da die beiden nachfolgenden Frauen nur als 
Concubinen anzusehen waren, konnte Milutin, wenn er jetzt zur 
Ehe schritt, eine rechtmässige eheliche Verbindung eingehen, 
obwohl, da er mit der Asenidin lebte, vor Allem daran zu 
denken war, dass er diese jetzt als seine rechtmässige Frau 
ansehen und behandeln werde. Nun kam aber noch die andere 
Frage dazu. Wenn auch Milutin einwilligen würde, die Bulgarin 
zu entfernen, er für Eingehung einer Ehe mit einer Kaiser- 
tochter gewonnen werden könnte und somit Aussicht vorhanden 
wäre, kaiserliche Enkel zu Beherrschern von Serbien zu erheben, 
während doch das Reich eigentlich dem Sohne Dragutins, dem 

1 Pachymeros, Andron. Palaeol. III, c. 29. 

2 Ihr Name wird nicht genannt. Pachymerea nennt sie nur xr,v xou Ttpiepf, 
U Tfj; toü Woäv aocX?ifc 0-jyaWpa. 

3 VI, 9: T7) Y*p ^p"'»TT)» Ouyarpt tou ttJ; BXa/{«; ap/ovto; oS<jr, (zweifels- 
ohne war damit das theasalische Blaeliia £«, m eiut) /po'voj; Ttvä; <ivvotxi;<ja; 
(wie es eben Milutin« Sitte war), ih% aurr,* (isfv än/nEjukv «; T7,v 
6p£4ra|ll?W]V. I, p. 203. 
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Könige Wladislaus zufallen sollte, würde sich wirklich eine 
Kaisertochter vorfinden, Gemalin Milutins nach den bekannten 
Vorgängen zu werden? In dieser Beziehung machte sich An- 
dronikos keine Sorgen. Er hatte bereits das nördliche Make- 
donien an Milutin verloren, Polop, Skopje, Ovcepolje, Zlatova 
und Pijanes waren von den Serben besetzt, die alte romäische 
Grenze auf dem Araselfelde überschritten, Dibra, Kicava, Porec 
verloren, Bosnien 1286 Milutin eigen geworden. Mit jedem 
neuen Besitzthum wuchs die Begierde nach Vergrösserung und 
bei Andronikos der Wunsch, das ihm entrissene Land seinem 
Stamme wiederzugewinnen. Bereits waren Milutin Eröffnungen 
gemacht worden, die dahin zielten, dass der Kaiser, wenn Milutin 
die Königinwitwe Eudoxia heiraten würde, seine Neffen auf 
dem serbischen Throne schützen werde. Auch die Auslieferung 
des unternehmenden und kühnen Kostanitza, der den Romäern 
so vielen Schaden zugefügt, war in Aussicht gestellt. Es handelte 
sich nur um die Einwilligung Eudoxiens. Als aber die Königin 
zur Erklärung aufgefordert wurde, betheuerte sie, sie würde 
nie Milutins Concubine werden, und als ihr der Kaiser dieses 
Bedenken durch die Thatsache benahm, dass die erste und 
rechtmässige Gattin Milutins gestorben, er somit Witwer ge- 
worden sei, erfolgte erst die fürstliche Antwort, sie sei W T itwe 
und werde ihrem verstorbenen Gatten die Treue über das Grab 
bewahren. Würde sie aber je zur zweiten Heirat schreiten, so 
könnte ihre Wahl nur auf einen Mann von zuverlässigem Cha- 
rakter fallen, nicht aber auf den ,Kral<, der zum dritten Male 
die eheliche Treue gebrochen. Beständigkeit und Treue ziemten 
sich selbst für fürstliche Personen noch mehr als für nieder- 
stehende, und diese Eigenschaften werde sie bis zum letzten 
Athemzuge bewahren. 

Die Antwort Eudoxiens stürzte den Kaiser in ein Meer 
von Verlegenheiten. Die Unterhandlungen mit Milutin waren 
so weit gediehen, dass sie nicht mehr rückgängig gemacht werden 
konnten. Die verwandtschaftliche Verbindung mit ihm musste 
eingegangen werden, sollte nicht das Reich den schlimmsten 
Folgen verfallen. Andronikos sah keinen anderen Ausweg 
vor sich, als an die eigene Tochter zu denken, welche ihm 
Irene von Montferrat nach drei verunglückten Geburten ge 
schenkt hatte, und die ein sechsjähriges Mädchen war und der 
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Kaiserin höchstes Glück bildete. Sie einem Barbaren zum 
Opfer zu bringen, erinnerte an das Schicksal Iphigeniens. Der 
Kaiser verhehlte sich keinen der zahlreichen Gründe, die da- 
gegen sprachen, wie dies Pachyraeres ausführlich darstellt. 

Er sagte sich, dass von einer Ebenbürtigkeit keine Rede 
sein könne ; daBs nur der zu hoffende allgemeine Nutzen in die 
Wagschal c gelegt werden dürfe und da das Kind, Simois, so 
zarten Alters war, schien selbst ein Aufschub der Heirat nicht 
ausserhalb der Grenzen der Möglichkeit zu liegen. Darin 
täuschte er sich aber vollkommen. Denn kaum hatte Milutin 
die Aussicht gewonnen, Schwiegersohn des erhabenen Kaisers 
von Romanien zu werden, so kannte auch seine Begierde keine 
Grenzen. Er erklärte sich zu jeder Bürgschaft bereit, um den 
Kaiser von seiner Beständigkeit zu überzeugen. Andronikos 
aber, gewillt, die Ruhe des Reiches selbst um den höchsten 
Preis zu erkaufen, bot nun wirklich durch eine eigene Gesandt- 
schaft dem Kral statt der Schwester die Tochter an. Das An- 
erbieten ward von Milutin mit Eid und Bündniss erwiedert, 
die jugendliche Kaisertochter hiess nur mehr die verlobte 
Kralaina. Es ward bestimmt, dass sich der Kaiser nach Salo- 
nichi begebe, ebendahin der Kral komme und nicht blos den 
schlimmsten Feind des Kaisers, den Kostanitza, sondern auch 
die eigene Geraalin, die Tochter eines Bulgarenkönigs, seinem 
künftigen Schwiegervater als Pfand der Treue übergebe, natür- 
lich auf die Gefahr hin, mit den Bulgaren in tödtliche Feind- 
schaft zu gerathen. Dafür verlangte er aber, dass ihm die 
Prinzessin Simois schon jetzt übergeben werde, damit sie in 
Serbien erzogen werde, er selbst aber sollte den Rang eines 
Sohnes und vertrauten Freundes des Kaisers erhalten. 

Die Geschicke des Krals und des Kaisers hatten sich 
genähert. Milutin hatte seinen Bruder, wie dieser seinen Vater 
beseitigt, Andronikos seinen Bruder Constantinos, den im Purpur 
geborenen in den Kerker gebracht und daselbst bis zu seinem 
Tode belassen. Milutin musste einen Angriff der Ungarn be- 
fürchten, welche die Misshandlung des Geniales einer Ar päd in 
nicht zu dulden gedachten. Andronikos befand sich in be- 
ständiger Gefahr vor dem Abendlande, dem er als Friedens- 
brecher, als Haupt der Schismatiker, als Zerstörer der Union 
verhasst war. Die gemeinsame Gefahr führte beide zusammen. 

5 



6ß Hörlfr. . P ß 2] 

Die Auslieferung der bulgarischen Prinzessin, welche in ro- 
mäischer Gefangenschaft den Despoten Michael Dukas Kutrulos 
heiratete, war eine so abscheuliche That, dass sie die Rache 
der Bulgaren herausforderte und Serbien zwang, sich an das 
romäische Reich anzuschliessen. Die Trennung des serbischen 
Reiches vom Abendlande war zugleich durch seinen Anscbluss 
an Andronikos ausgesprochen; beide stützten eine hinfällige 
kirchliche Richtung; während aber der weibersüchtige serbische 
Kral seine Hände nach dem jugendlich blühenden Mädchen 
ausstreckte, war der Vortheil auf Seite des Kaisers Andronikos. 
freilich auf Kosten des Lieblings seines Herzens. 

Als die Sache so weit gediehen war, dass sie nicht mehr 
rückgängig gemacht werden konnte und nur der ganz ausser- 
ordentlich strenge Winter des Jahres 1298/9 den Kaiser von 
der Reise nach Salonichi und der Uebergabe der Braut abhielt, 
trat auf einmal der Ausführung ein Hinderniss entgegen, welches 
die ganze Angelegenheit zu vernichten drohte. Sie sollte für 
den Patriarchen Johannes, dessen energischen Widerspruch der 
Kaiser besorgte, ein Geheimniss bleiben, konnte aber ihrer 
Natur nach ihm in die Länge nicht verhehlt werden. Es war 
bekannt, unter welchen Verheissungen von Treue Milutin die 
bulgarische Prinzessin zur Frau genommen. Seine eigene Mutter 
bezeugte, dass diese Ehe für giltig angesehen wurde. Jede 
neue Ehe schloss somit eine Schmach für Milutin, eine Schande 
für die Neuvermälte in sich. Das Aergste aber war, dass 
jetzt am romäischen Hofe bekannt wurde, Milutin habe, als die 
königliche Prinzessin von Ungarn ihre und der verstorbenen ro- 
mäischen Kaiserin Schwester, die Königin von Serbien, besuchte, 
sie genothzüchtigt 1 und somit weder vor der Nonne, noch vor 
der fürstlichen Frau oder ihren Anverwandten Scheu getragen. 
Nicht blos das königliche Haus von Ungarn, auch das blutver- 
wandte von Sicilien, ja das Kaiserhaus der Paläologen war 
dadurch von Milutin befleckt worden, dem jetzt gleichsam zur 
Belohnung Andronikos die Hand der kaiserlichen Jungfrau 
gab, nachdem dieser der Schwester der Kaiserin Anna, des 



1 Tt^v t\xo&?ov StE^avou yyvattxaStX^rjv tlz ouv xat avrou ßaut/io>4 rrjv tw fov«? 
OüyYpf«? X< >F) V xaT « Z.P ei '* v Toi ? ^« S/pßt«? xdnots cxiariaav xat t« (lovs/ui 
^u?pt£<j[iivov Kopvtxto; yvöjvst. Puchym. II. p. 280. 
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Andronikos erster Gemalin . die Schmach zugefugt. Schien 
der Kaiser diese nicht zu empfinden, so fühlte sie der Patriarch 
um so mehr, als die Königin Helena ihm den wahren Sach- 
verhalt mitgotheilt hatte. Je mehr aber der Patriarch die Ge- 
legenheiten erspähte, dem Kaiser Vorstellungen zu machen, 
desto sorgsamer vermied dieser mit dem Patriarchen zusammen- 
zukommen und wusste auch wirklich ihm jede Gelegenheit 
dazu zu benehmen. Ks war aber noch ein neues Bedenken 
dazugekommen. Serbien war doch getheilt. Die Nachricht 
von der bevorstehenden Vermälung seines Bruders weckte 
Dragutin aus seiner freiwilligen oder gezwungenen Unthätig- 
keit. 1 Auch die Bulgaren rührten sieh, während Milutin noch 
immer fürchtete, von den Romäem getäuscht zu werden und 
deshalb auf rasche That drang. Am bestimmten Tage sah man 
gleichzeitig zwei Schiffe von den beiden Ufern des Vardar ab- 
stossen. Das eine, welches nach dem linken Ufer segelte, trug 
zur Schmach Milutins seinen tapferen Kampfgefährten im 
Streit mit den Romäern, KoBtanitza, und die verstossene Kralaina 
an Bord; 2 das andere, welches von dem linken auf das rechte 
Ufer fuhr, die neue Kralaina, die Kaisertochter mit ihrem 
reichen Gefolge. Die eine wurde in Haft gebracht, sobald 
ihr Fuss den romäischen Boden betrat, der anderen harrte zu 
Pferde Milutin, der, als er ihrer ansichtig wurde, vom Pferde 
sprang und ihr als Kaisertochter huldigte, worauf er sie nach 
Ochrida geleitete, wo der Makarios sie traute. Dann kam Milutin 
nach Salonichi, den Kaiser und die Kaiserin zu sehen, hielt 
sich einige Tage dort auf und wurde sammt seinen Vornehmen 
reich beschenkt entlassen. Namentlich war es die Kaiserin Jolantha 
von Montferrat (Irene), welche um der Tochter willen Milutin 
mit den kostbarsten Geschenken überhäufte und auch nachher 
sich darin nicht genug thun konnte. Romäische Soldaten halfen 
dem Schwiegersohne des Kaisers, die Angriffe Dragutins zurück- 
zuweisen. 3 Erst als das kaiserliche Paar am 22. November 1299 
nach Constantinopel zurückgekehrt war, fand eine Auseinander- 
setzung mit dem Patriarchen statt, der sich im gerechten Un- 

' Er BtArb erst 1316, 12. März, als Mönch. Muralt p. 515. 
* Möglicherweise auch Milutins natürlichen Sohn, den nachherigen Stefan 
Decanaki, welcher als Geisel dem romäischen Kaiser übergeben wurde. 
3 Pachymere« II, p. 28«. 

5* 
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muthe über diese Vorgänge in das Kloster Pannachiristi zurück- 
gezogen hatte. Der Geschichtschreiber Pachymeres, welcher 
von ihr berichtet, wohnte dem Gespräche bei. ' Der Patriarch 
betonte vor Allem die Rechtmässigkeit der Ehe Milutins mit 
der bulgarischen Prinzessin und die PreiBgebung der Raiser- 
tochter. Andere Klagen bezogen sich auf die ungeheure Höhe 
der Steuern und die Härte ihrer Eintreibung, wie auf den 
Leichtsinn ihrer Vergeudung. Der Kaiser gab zu, dass er seine 
Tochter, das Theuerste, was er besass, einem Barbaren, einem 
grausamen Menschen ohne Scheu und Würde übergeben habe. 2 
Aber nur das Elend der Seinen und die Aussicht, dadurch die 
in serbische Gefangenschaft gerathenen Romäer zu befreien 
habe ihn dazu vermocht und er durch das Opfer, welches er 
brachte, erreicht, was durch das Schwert nicht zu erlangen 
war. Es komme dazu, dass er sicher wisse, die erste und 
rechtmässige Gcmalin Milutins, die nie namentlich genannt, 
wohl aber von der ungarischen Königsnonne unterschieden 
wird, habe noch gelebt, als er die Bulgarin heiratete, die so- 
mit nicht seine rechtmässige Gemalin, sondern seine Concubine 
geworden sei. Das aber habe Milutins Abgesandter auf seinen 
Eid ausgesagt und er selbst, der Kaiser, habe seine Tochter 
erst für den Kral bestimmt, als die Todesnachricht der ersten 
Frau sichergestellt worden sei. Simois sei somit Milutins recht- 
mässige Gemalin. Pachymeres fügt hinzu, der Kaiser habe 
Glaubwürdiges gesprochen und Viele überzeugt. Man beeilte 
sich, die Bulgarin zu vermälen (1301), wodurch die Glaub- 
würdigkeit des Berichtes erhärtet wurde. 

Das paläologische Staatsschiff trieb auf hohen Wogen. 
Die Verlegung der Kaiserresidenz nach Europa hatte die Kraft 
des Reiches nicht vermehrt, im Gegentheile den Kern der 
griechischeu Bevölkerung dein unaufhaltsamen Vordrängen der 
Osnianen preisgegeben. Das Reich konnte einem der kriegerisch- 
sten Volksstänime, der aus seinen Gegnern sich die Mittel zu 
grösserer Stärke schuf und den im Niedergang befindlichen 
Islam neu belebte, den Osmanen, nur Soldtruppen entgegen- 



1 1. Februar 1300. M uralt. Pachymeres II p. 292. 

* Bap{ääpt«> te xat t* t:*vt« «aropyto xat pjosv <je|avov eVi Tifc ip^; t^ovra xata- 
Kpotttuvoc Pachymeres. 
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stellen, von denen es selbst abhängig wurde. Es bekämpfte 
womöglich Slaven mit Slaven, Türken mit Türken oderCatalaneu, 
und der Kaiser, welcher es versehmähte, den Papst als heiligen 
Vater zu verehren, war dahin gebracht, den türkischen Sultan 
als seinen Bruder zu begrüssen. Die kaiserlichen Prinzessinen 
wurden als Werkzeuge der Politik gebraucht, verloren alle 
Freiheit des Willens und dienten im Ganzen doch nur dazu, 
den Uebermuth slavischer Barbaren statt zu bändigen, zu er- 
höhen. Allein das Reich war einmal im Sinken begriffen, das 
Mittel, das zur Aufrichtung desselben dienen sollte, die Union, 
war zurückgestossen worden, aus der vorübergehenden Vereini- 
gung ein neuer und noch grösserer Zwiespalt erwachsen. Jetzt 
sollte die Verbindung niit den Barbaren helfen, nachdem man 
die mit den civilisirten Völkern des Abendlandes zurückgewiesen 
hatte und zu schwach oder unfähig war, durch weise Sparsamkeit 
und innere Reformen dem mit jedem Tage sichtbar werdenden 
inneren Verfalle zu steuern. 

Die Kralaina. 

Die kleine Simois war nicht geeignet, auf ihren um 40 
bis 50 Jahre alteren Gemal einen politischen Einfluss auszuüben. 
Sie musste auf ihren rauhen und bärtigen Mann mit einer 
Art von Entsetzen blicken, das bald nachher sich geradezu in 
Abscheu verwandelte. Doch war wenigstens Milutins Ehrgeiz 
befriedigt und das Reich konnte sich im Südwesten von seinen 
Drangsalen erholen, während es in der Umgebung der Haupt- 
stadt durch catalanische Abenteurer und die Streitigkeiten der 
Genueser und Venetianer in neue Wirren verfiel. 1 

Im Jahre 1304 begaben sieh Andronikos und seine Ge- 
malin nach Salonichi, ihre Tochter wieder zu sehen, und die 
Kaiserin, in ihrer Art Politik zu treiben. Sie sammelte mitten 
im allgemeinen Elende grosse Geldsummen in einem Betrage, 
dass man damit 100 Galeeren ausrüsten und die Küste vor 
türkischen und christlichen Freibeutern hätte schützen können; 



1 Pachymeres, Andron. V, c. 5. 
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sie wanderten nach Serbien. Ebenso die gröbsten Kostbarkeiten, 
namentlich eine mit Smaragden und Perlen besetzte Kalyptra, 
wie man den kaiserlichen Kopfschmuck nannte, und Jahr für 
Jahr folgte eine noch reichere und kostbarere nach. Sie ver- 
folgte damit den Plan, wie Gregoras 1 die Sache darstellt, den 
Serbenkönig, wenn er von der Kaisertochter Söhne bekäme, 
in den Stand zu setzen, die kaiserlichen Enkel auf den Thron 
des Grossvaters zu erheben. Ihre Begierde, Enkel zu erhalten, 
wurde aber von der Milutins, von der Siraois Söhne zu erlangen, 
noch übertroffen. Er zerstörte in seiner wilden Wuth den 
Organismus des zarten Wesens und beraubte sie dadurch der 
Möglichkeit, Mutter zu werden. Es war zu furchten, dass der 
ganze Plan, weshalb dem Serben die Kaisertochter zur Frau 
gegeben worden war, scheitere, als Irene auch jetzt Rath wusste. 
Sie beredete Milutin, den Prinzen Demetrios, den dritten von 
den Söhnen Irenens und des Andronikos, an Kindesstatt an- 
zunehmen. Demetrios kam auch nach Serbien und wurde von 
Milutin freundlich aufgenommen; allein Sitten und Gebräuche 
der Serben waren ihm bald so zuwider, dass er Serbien so schleu- 
nig, als er konnte, wieder verliess. Jetzt beredete die Mutter 
den Prinzen Theodor, des Demetrios älteren Bruder, den sie 
nach Montferrat gesandt hatte, nach Serbien zu gehen. Er that 
es, hielt es aber auch nicht lange aus und zog, nachdem er 
von der Mutter Abschied genommen, wieder heimwärts. Zwei 
Jahre verweilte Irene in Salonichi, diese Angelegenheit zu be- 
treiben und betrieb sie auch mit solchem Eifer, dass sie des- 
halb in Streit mit dem Kaiser gerieth und der Patriarch 1307/8 
die Gatten zu versöhnen sich bemühte. 

Es waren seltsame Dinge theils vorgegangen, theils im 
Anzüge begriffen. Im Westen war das Haus der Preinysliden 
blutig untergegangen (1306), nachdem kurz vorher König Wen- 
zel II. die Krone von Polen gewonnen, für seinen Sohn die 
von Ungarn erlangt hatte. Jetzt kam das slavische Königreich 
erst an einen Habsburger, dann an einen Kärntner, zuletzt und 
dauernd an die Lützelburger. Das Haus der Arpaden war 
schon 1303 erloschen, am 6. December 1305 ein Wittelsbacher, 
Herzog Otto von Niederbaiern, in Stuhlweisseuburg gekrönt 



1 NikephoruB Gregor»«, Mint. Byz. VII, 5. 
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worden, aber von dem Wojwoden Ladislaus Apor in Sieben- 
bürgen gefangen (1307), erlangte er seine Freiheit nur gegen 
Verzichtleistung auf die ungarische Krone. Sie bahnte dem 
Anjoviner Carl Robert den Weg zum Throne. Er wurde im 
Jahre 1310 zum vierten Male gekrönt 1 und begründete das 
romanische (französisch-sieilianisehe) Königshaus Ungarns. 

Die lang andauernde Schwäche Ungarns — seit der Er- 
mordung des Königs Ladislaus 1290 — gab dem serbischen 
Königreiche eine grössere Bedeutung als ihm sonst zugekommen 
wäre. Offenbar hatte sich Milutin daraale dem römischen Stuhle 
genähert, da ihn Papst Nicolaus IV., welcher als Provincial 
lange unter Slaven und Skypetaren gelebt hatte, schon 1291 
in den Schutz des apostolischen Stuhles nahm, was ohne Milutins 
vorausgegangener Bewerbung sicher nicht geschehen wäre. 
Das hinderte ihn aber nicht, mit dem gebannten Kaiser in die 
engste Berührung zu treten, noch in seinem Rathe neben zwei 
orientalischen und zwei lateinischen Bischöfen auch den Djid> 
das Oberhaupt der Bogomilen zu haben. Es konnte kein Ge- 
heim niss bleiben, dass Carl Graf von Valois, Bruder König 
Philipps IV. von Frankreich, Gemal der Catharina von Courte- 
nay (Nichte oder Enkelin Kaiser Balduins II.) sich mit dem 
Plane trug, Kaiser von Romanieu zu werden. Milutin unter- 
stützte wohl seinen Schwiegervater im Kampfe mit den Türken, 
wahrte den Frieden mit jenem, aber die Wendung der Dinge 
im Abeudlando bereitete ihm schwere Sorgen. Wir wissen, 
dass Papst Benedict XI. — Nachfolger des grossen Boni- 
facius VIII. und Vorgänger Papst Clemens V., der über die 
Alpen zog — Predigermönche nach Albanien, Cumanien, Polatium 
(Pola) und Durazzo sandte, um auf die griechische Bevöl- 
kerung einzuwirken. 2 Kurze Zeit später empfahl Benedicts 
Nachfolger, Papst Clemens V., am 25. Februar 1307 dem 
Serbenkönige Urosch — auch König von Rassia — den neu- 
ernannten Erzbischof von Autivari, ein Beweis, dass Milutin 
nicht in unfreundlichem Verhältnisse zu dem römischen Stuhle 



» Szalay 8. 172. Am 15. Juni 1309 war er durch den Cardinal Gentiiis 
mit einer neuen Krün.-, in Ofen gekrönt wordeu. 1310 erfolgte die Krö- 
nung mit der sogenannten St. Stefauskrune. 

- Theiner, Vet. Mnn. |>. 171. 



Digitized by Google 



62 HAfUr. [168] 

stand. 1 Helena, Königin von Rassia, welcher am 10. August 
1288 Papst Nicolai« IV. die Ermahnung zugesandt, sie möge 
ihre Söhne Stefan und Urosch, die erlauchten Könige der Slaven, 
für den katholischen Glauben gewinnen — Stefan erhielt auch 
das katholische Glaubensbekenntnis« zugesandt - — befand sich 
im Briefwechsel mit Papst Clemens V., was nicht darauf hin- 
weist, dass sie ihren Sohn von der Gemeinschaft mit dem rö- 
mischen Stuhle abgehalten habe. Letzterer schickte selbst (1307) 
zwei Abgesandte an Papst Clemens V., worauf dieser ihm durch 
zwei Minoriten weitläufige Antwort ertheilte. Milutin näherte 
sieh dann dem Prätendenten des Reiches von Romania, Carl 
Grafen von Valois, an welchen, wie an König Philipp IV., sich 
angesehene Romäer gewendet, beide fürstlichen Brüder zur 
Eroberung des Reiches von Romanien zu bewegen. Am 27. Mai 
1308 wurde in Melun der Vertrag Milutins mit dem Grafen 
Carl abgeschlossen, am 25. Juli von Ersterem ratiticirt und Carl 
von ihm als Kaiser von Romanien anerkannt. Damit hängt 
wohl ein Versuch der Kaiserin Irene, sich auf den Despoten 
von Epirus zu stützen, zusammen. Er misslang und Milutin 
verpflichtete sich (1308/9), Carl von Valois den Weg nach Ro- 
manien zu öffnen. Allein dieser hatte unterdessen, da am 
1. Mai 1308 König Albrecht I. ermordet worden war, seine 
Blicke auf die deutsche Krone geworfen, Philipp IV. beschäftigte 
sieh mit dem Plane einer Säcularisirung des römischen Stuhles 
und der Beraubung der Templer und beide Brüder entschlugen 
sich so der Angelegenheiten des Orientes. Hingegen Hess Mi- 
lutiu dem Papste seinen Wunsch ausdrücken, sich mit der 
römischen Kirche zu vereinigen. Er bat um Missionäre und 
erhielt sie, sowie durch den Patriarchen Aegidius von Grado, 
den Predigermönch Lapo und den Minoriten Artemisius aus- 
führliche Anweisungen über das, was er zu thun habe. Milutin 
hatte selbst ein päpstliches Panner zur Bekämpfung der Un- 
gläubigen verlangt. Es sollte ihm gewährt und er in den Schutz 
des apostolischen Stuhles aufgenommen, auch ihm Dispens in 
Bezug auf den Kelch im Abendmahle gewährt werden. 3 

1 Th einer, /Vet. Mon. p. 176, 181. 
' 1. c. p. 580. 

3 Rnyn. 1308, p. 26. Latinorum ecclesias in rcgnu Tuo (Ra&siae) poeitaa perTe 
vel per aliutn occupataa dünittas libere et ab aliia facias omnino (limitiere. 
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Ptoleiaäu8 von Lucca bringt diese Projecte und Unter- 
handlungen mit den Plänen Carls von Valois in Verbindung. 
Möglich, dass damit auch Irenens Plan in Betreff der Grafen 
von Montferrat und ihr Zerwürfniss mit Kaiser Andronikos im 
Zusammenhange steht. Der Geschichtschreiber der Päpste, 
Rernardus, berichtet, die Sache habe keinen Fortgang gehabt, 
weil Milutin aus Furcht vor seiner Mutter — die doch seine 
Heirat mit Simois eher zu hintertreiben als zu befördern ge- 
sucht hatte — und aus Besorgniss vor seinem entthronten Bruder, 
der wahrscheinlich nach dem Tode seiner ungarischen Gemalin 
Mönch wurde und drei Jahre nach der Königin Helene starb 
(1316), nicht den Muth gehabt habe, sich offen für die römische 
Kirche zu bekennen! Wollte vielleicht Irene mit Hilfe der 
Serben ein lateinisches und katholisches Kaiserthum in Con- 
stantinopel wiederherstellen? Steht damit die lange Kerkerhaft 
des im Purpur geborenen Komnenos Paläologos Constantinos, 
Sohn Kaiser Michaels und der Theodora — der in Christus 
dem Gotte getreuen Kaiserin und Autokratorissa der Romäer 1 — 
in Verbindung, dessen Erhebung auf den Kaiserthron Andro- 
nikos so sehr fürchtete V Er starb als Mönch 1307, nachdem 
er Vater des Panhypersebastos Johannes geworden war, welcher 
die Irene, Tochter des Grosslogotheten Theodor Metorsita, zur 
Frau hatte. Ihre Tochter war jene Maria, die den natürlichen 
Sohn Milutins, Stefan, mit dem Beinamen Decansky, heiratete. 

Das Loos der Kralaina mag durch alles dieses nicht besser 
geworden sein. Die Nachrichten, welche über ihren Genial in das 
Abendland drangen, lauteten immer ärger. Serbische Berichte 
sagen, er habe seinen Sohn Stefan Decansky blenden lassen, als 
Geisel nach Constantinopel gegeben, dann aber wieder zurück- 
berufen. Er hatte seine Herrschaft über Albanien ausgedehnt und 
somit die katholischen Skypetaren sich unterworfen, den Hut 
eines treulosen, gewaltthätigen, rohen Mannes ohne irgend eine 
Menschlichkeit, ja von thierischer Grausamkeit erlangt. 2 Das 



' Du Cange p. 233. 

2 Omni humanitatis destituti — et ultra feralem saovitiam efl'erato aniino 
saevieutis. Papst Johann im Schreiben vom 17. Juni 1318. In diesem 
Punkte herrschte zwischen Lateinern und Griechen eine seltene Ueber- 
einstimmung. 
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unerträgliche Joch diese» viehischen Mau u es abzuschütteln, 
wandten sich 1318 Wilhelm Bleniste Protosebastokrator, Wilhelm 
Graf von Aranika, Paul Materango und die übrigen Barone 
des Königreichs Albanien im Geheimen an Papst Johann XXII., 
um ihm zu melden, dass sie nur den günstigen Zeitpunkt ab- 
warteten, das Joch des Tyrannen abzuschütteln. Der Papst 
schrieb ihnen im Hochsommer und wies sie an einen Bischof* 
an, den er ihnen senden und der ihnen mittheilen werde, was 
zu thun sei. Er bestärkte den Mentulo Musacio Grafen von 
Clissa, den Andrea Musacio, Marschall des Königreichs Albanien, 
und dessen Protosebastos Theodor Musacio in dem Vorhaben, 
der serbischen Tyrannei ein Ende zu machen. Nicht minder 
ermahnte er den Grafen von Gonana, 2 Dioclea und der albani- 
schen Küste, Wladislaus, seinen hochherzigen Entschluss zur 
That zu machen. Philipp Fürst von Tarent aus dem Hause 
Anjou, König Carl von Ungarn, der Ban Maladin von Bosnien 
und Zara verbanden sich gegen Milutin. Der Krieg begann, 
und zwar mit solchem Nachdrucke, dass der Kral, am Flusse 
Obona geschlagen, Belgrad und Machovicu verlor. Nach einem 
Schreiben Papst Johannes eroberte König Carl selbst das König- 
reich Macedonien, 3 so dass also Milutin den grösseren Theil 
seiner Herrschaft eingebüsst hätte. Der Papst rief den König 
von Polen, Wladislaus Lokietek, den König Johann von Böhmen, 
den von einer Partei der deutschen Churfürsten zum Könige 
gewählten Herzog Friedrich von Oesterreich, dessen Bruder 
Herzog Leopold und den früheren König von Böhmen, Herzog 
Heinrich von Kärnten, zum gemeinsamen Kampfe gegen Milutin 
auf, der, gegen den Prinzen Philipp glücklich kämpfend, nur 
durch einen Einfall der Russen in Ungarn sich vor dem magyari- 
schen König rettete. Wahrscheinlich war es unter diesen 
schweren Wirren, dass Milutin seinen illegitimen Sohn zum 
Mitregenten erhob. Dann starb er 1321 4 (29. October), der 
Letzte aus dein echten Stamme Nemanja's. 5 

1 Cu-censem episcopum. Hayn. 1318, p. 36. 

2 Rayn. nennt ihn Cononia. 

3 Regnum Macedoniae — de manibus illorum ereptum suae mbdidit ditioni 
— rex Carolus. Rayn. 1818, 35. 

* Muralt, wenn nicht 1320 richtiger ist. 
1 Gregora* VII, 12. 
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Vier Jahre vor ihm (1317) hatte der Tod den Plänen der 
Kaiserin Irene ein Ende gemacht, als sie sich von Salonichi 
hinweg nach Drama begab. Jetzt erhielt die Kralaina die Er- 
laubnisse nach Constantinopel zu gehen, um den Trauerfeierlich- 
keiten beizuwohnen. Ihr Aufenthalt verlängerte sich aber immer 
mehr, bis der Entschluss der unglücklichen Frau, zu ihrem 
entsetzlichen Gatten nicht mehr zurückzukehren, ziemlich offen 
hervortrat. Um so ungestümer drang Milutin auf ihre Rück- 
kehr; er verlangte sie endlich unter Drohungen zurück, deren 
Verwirklichung mit Sicherheit angenommen werden musste. 
Die 23jährige Frau befürchtete nichts Geringeres, als bei ihrer 
Rückkehr von Milutin ermordet zu werden, musste aber, da 
ihr Vater ihr keinen Schutz verlieh, sich dennoch zur Heim- 
reise entschliessen. Sie hatte sie bereits mit dem serbischen 
Gefolge, das sie nach Hause geleiten sollte, angetreten, als sie 
sich in Serrhä das Kleid einer Nonne verschaffte und nun den 
Serben als Nonne sich zeigte. Die Bestürzung der letzteren 
kam nur ihrem Zorne gegen die Königin gleich, deren Ermor- 
dung sie zur eigenen Rettung vor Milutin bereits besprachen, 
als plötzlich der Despotes Constantinos, Stiefbruder der Kralaina, 
einschritt, ihr den klösterlichen Habit auf dem Leibe zerriss, 1 
sie als Königin ankleiden Hess und die weinende und trostlose 
Schwester den Serben übergab, sie Milutin und seiner Brutalität 
zu überantworten. Das Weitere ist unbekannt. 

Erst nach dem Tode Milutins erhielt Simois die Erlaub- 
niss zur bleibenden Rückkehr. Sie benützte dieselbe, um ihren 
sehnlichen Wunsch, nur mehr Gott zu dienen, in Ausführung 
zu bringen. Als sie den Schleier genommen hatte, widerfuhr 
ihr erst noch das Aergste. Es charakterisirt die Verworfenheit 
der Paläologen, dass die unglückliche Fürstin, als sie mit ihrem 
Neffen Andronikos (Sohn ihres Bruders Michael) zusammenkam, 
sie vor seiner Brutalität weder die Verwandtschaft, noch ihr 
Stand oder ihr Unglück schützten. 2 Er that ihr Gewalt an. 
Sie verweilte bei ihrem Vater, als dieser nach den blutigen 
Kämpfen mit seinem gleichnamigen Enkel Mönch wurde; er 

1 Gregoraa VIII, 1. 

2 Gregoras IX, 1. Tr ( v kpa/.atvav T.a.-pi$ te aosX?r ( v o^aav xx: uova^txbv rupi- 
xgiuivrjv Tyjrjiia r.c,6; «Öiauov i$:ÄZi-o ui;iv, 5ooavao£ET0u<j*v te xai ovx fös'Xouaav 
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nahm von ihr in der Nacht vom 12. auf den 13. Februar 1332 
Abschied 1 und starb am folgenden Tage. Auf ihre Bitte hielt 
der Geschichtschreiber Gregoras, dem wir diese genauen Mit- 
theilungen verdanken, am zweiten Tage die Leichenrede. Sie 
rettete dann auch ihrem Bruder Demetrios, dem Despotes, in 
dem Processe, der wider ihn erhoben worden war, das Leben. 
Der jüngere Andronikos übte Rücksichten für den Bruder seiner 
Mume, gegen die er selbst keine Schonung ihrer Ehre gekannt 
hatte, und liess die grössten Vergehen des Demetrios mit Still- 
schweigen bedecken (1336?). 2 

Damals war bereits die serbische Katastrophe erfolgt. 
Geben die Quellen auch keine Aufschlüsse über Milutins Ende, 
so ist doch sicher, dass sein Sohn Stefan Urosch Decansky 
durch eine Revolution den Thron erlangte, durch eine Revolution 
ihn verlor. Er hatte sich nach der einheimischen Chronik vor 
seinem entsetzlichen Vater zu den Tataren geflüchtet, dann in 
Constantinopel im Exile gelebt, nachdem er, zu seinem Vater 
zurückgekehrt, von diesem des Augenlichtes beraubt worden; 
dann bemächtigte er sich des Thrones, trieb den näher be- 
rechtigten Wladislaus nach Ungarn, liess seinen Halbbruder 
Constantin zersägen und erlangte selbst sein Augenlicht wieder, 
jedoch ohne dass dieses vor seiner Thronbesteigung bekannt 
wurde, was sich vielleicht dadurch erklärt, dass Milutin durch 
tictive Blendung getäuscht worden war. Dann suchte er das Un- 
gewitter zu beschwören, welches vom Abendlande über Serbien 
heranzog. Er wandte sich an den Prinzen Philipp von Tarent, 
bot ihm seine Unterstützung zum Umstürze des Paläologenreiches 
an, bewarb sich um die Hand Biancas, der Tochter Philipps, 
und forderte endlich diesen auf, den römischen Stuhl, von 
welchem der illegitime Beherrscher Serbiens das Meiste zu 
fürchten hatte, zu bewegen, katholische Missionäre nach Serbien 
zu senden, um das Volk für die römische Kirche zu gewinnen. 
Philipp frug erst bei dem Papste an, was zu thun sei, da die 
serbische Treulosigkeit wenig Aussicht gewährte, dass dieses 
Mal die Versprechungen gehalten würden. Papst Johann XXII. 
übereifrig in solchen Dingen, rieth nicht blos, darauf einzugehen, 



» Gregor« XV, 1. 
2 1. c. XI, 2. 
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sondern auch diese glückliche Wendung der Dinge zur Reali- 
9irung sein es grossen politischen Plaues zu benutzen. Er selbst 
bestimmte den Erzbischof von Brindisi, Bertrand, den Canonicus 
von A versa, Bernard von Parma, und den Theologen Johann 
vom Predigerorden zu Missionären nach Serbien und wies 
diese an den Prinzen Philipp von Tarent, Fürsten von Achaja, 
an den Prinzen Johann und an Carl Herzog von Calabrien, 
Sohn König Roberts von Sicilien (Neapel), an. 1 Papst Johann 
schrieb selbst an König Urosch, bezeugte ihm seine Freude 
über den ihm mitgetheilten Entschluss, übersandte ihm eine 
eigene Einigungsformel, wie sie Papst Clemens IV. dem Paläo- 
logen Michael vorgelegt hatte, wies ihn selbst an die Sendboten 
und drückte ihm seine Freude über seine Verlobung mit der 
Prinzessin Bianca von Tarent aus. Die Sendboten erhielten 
den Auftrag, den König, der aus der Verbindung seines ver- 
heirateten Vaters mit einer Unverheirateten stamme — auch 
das zu erleben war der armen Simois vorbehalten gewesen und 
Decansky war ja auch nicht der einzige illegitime Sohn Milutins 
— zu legitimiren, so dass seine legitimen Söhne ihm in der 
Herrschaft nachfolgen könnten. Allein auch jetzt erwiesen sich 
die Hoffnungen auf eine Bekehrung Serbiens eitel. In Bosnien 
erhoben die Bogomilen ihre Häupter kühner als je. Die 
Aussichten des Prinzen von Tarent auf den Thron von Constan- 
tinopel, die auf den Rechten seiner Geraalin Catharina von Cour- 
tenay beruhten, schwanden immer mehr. Bald trat die Not- 
wendigkeit einer Vereinigung aller christlichen Fürsten gegen 
die Türken hervor, diese schien durch König Philipp VI. von 
Frankreich zu Stande zu kommen; allein der französische König 
dachte wohl an die Vortheile eines Kreuzzuges, wollte aber 
die Gefährlichkeit desselben nicht auf sich nehmen. Der Prinz 
von Tarent starb 1332. Decansky, der Gefahr entledigt, schloss 
sich an den romäischen Hof jui und statt Bianca von Tarent 
heiratete er bereits fünfzigjährig 2 die zwölfjährige Tochter des 
Panhypersebastos Johannes (Maria), der selbst mit Hilfe seines 
Schwiegersohnes seine Ansprüche auf den romäischen Thron 



* II. id. Jan. 1323. Ap. Ifciyn. (12. Juai 1323). 
2 Stritter T. II, p. 223. 
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durchzusetzen hoffte. 1 Decansky war trotz seiner illegitimen 
Geburt ein echter Sohn Milutins, der ja auch im Jahre 1307 
Miene gemacht hatte, sich an Papst Clemens V. anzuschließen. 
Wie sein Vater eine bulgarische Prinzessin verstiess, um Siroois 
zu heiraten, that es Decansky mit der Tochter des Bulgaren - 
czaren »Senil, die der Komäerin Maria weiche» musste. In 
ähnlicher Weise verfuhr aber auch der Bulgare mit der Schwester 
Decansky's. Neda, der Mutter seiner Kinder, um die Schwester 
des jungen Kaisers Andronikos zu heiraten, und der Czar 
Michael wie König Decansky nahmen nun an dem Bürger- 
kriege Antheil, welchen die beiden Andronikos, Grossvater und 
Enkel, mit einander zur grössten Schmach und zum Nachtheil 
des Reiches führten. Bald befand sich der Serbe in der glück- 
lichen Lage, nach Wohlgefallen seine Hilfe zuzuwenden, und 
bewies selbst noch eine gewisse SeelengrÖsse, als er erklärte, 
er werde, so lange er nicht selbst angegriffen würde, am byzan- 
tinischen Bürgerkriege keinen Antheil nehmen. Es war dies die 
Ansicht der serbischen Vornehmen, welche ruhig zusehen konnten, 
wie die Komäer ihr eigenes Reich zu Grunde richteten, selbst 
aber der Rache der Bulgaren wegen Verstossung ihrer Prin- 
zessin gewärtig sein mussten. Als es aber zum slavischen 
Bürgerkriege kam, siegten die Serben - durch keltische Reiter, 
wie Gregoras die deutschen Panzerreiter nennt, 3 vollständig. 
Czar Michael starb an seinen Wunden, seine byzantinische 
Witwe wurde vertrieben, Decansky's verstossene Schwester wie- 
der eingesetzt, jedoch in Serbien der Sohn der verstossenen 
Bulgarin, Stefan Duschan (geb. 1312) erst verhindert, zu einer 
Heirat zu schreiten, dann selbst mit dem Ausschlüsse von dem 
Throne bedroht, der den Kindern der Romäerin Maria zugewen- 
det werden sollte. 4 Wieder handelte es sich darum, den Kindern 



1 Er war der einzige Sohn des Porphyrogenitos, älterer Bruder des Kaiser« 
Andronikos, der seinen Neffen zum Panhyperaebastos gemacht und ihm 
die Tochter seines Lieblings, des Logotheten Johannes Metocheta (Meto/ Ctt,;; 
Niceph. Gregoras, hist. Hyz. VII, 11, p. 271), zur Frau gab. Als aber 
der Panhypersebastos zum Cäsar erhoben wurde, beruhigte er sich und 
starb bald nachher in Salonich i. 

' In der Schlacht bei Velbuzd, 28. Juni 1330. 

3 KeA-eofc; -r.ns'a;. Gregoras IX, 12, p. 445. 

* nor.SoTtouTv fjpfcro |A£t* ttjs tou xakapo« Ooptfö«. Gregoras IX. 12. p. \M. 
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einer Kaisertochter die Nachfolge zu verschaffen, da Johannes 
der einzige Sohn eines Bruders des älteren Andronikos war. 
Die serbischen Grossen 1 stellten sich auf die Seite des riesigen 
Stefan, bestärkten ihn in seinem Vorhaben, riefen ihn endlich 
als Selbstherrscher von Serbien (xp&r,; lepßta; ovroxpaTwp) aus. 
Der Vater wurde überfallen, gebunden und so dem Sohne vor- 
geführt, der ihn vor der Menge entweder nicht schützen konnte 
oder nicht schützen wollte. Kr Hess ihn einkerkern, nach 
wenigen Tagen ermorden 2 (1336), und während Dec,ansky ge- 
zögert hatte, den Krieg mit dem romäischen Reiche zu führen, 
begann Stefan Duschan mit der Eroberung von Strumnitza und 
anderen Städten am Strymon die Reihe der dreizehn Feldzüge, 
die ihn nach Constantinopel führen sollten und zum Titel eines 
Kaisers der Romäer und Serben verhalfen. 3 

So war denn beiden Theilen geholfen. Dem Sohne Mi- 
lutins, der das Kloster Detscha gründete und daher den Bei- 
namen erhielt, kam nach dem alten Spruche: ,sit divus, sed non 
vivus' ein Platz unter den Heiligen Serbiens zu, wie dieses 
ein besonderes Privilegium der Nemanjden war, die Glorie des 
Himmels mit den Ihrigen zu füllen. Milutins Enkel aber be- 
stieg über die Leiche seines Vaters den irdischen Thron der 
Nemanjden, der ja auch ihm die Anwartschaft auf den himmli- 
schen sicherte. 

1 Ol ir.ti (i£Y t5T * v£ ? **' <r:paTr l y(i\ xai ta^ap/oi. 1. c. 
5 'A7:(7:vi5«v. 

3 BotatAEvi; xat awioxpatcop lepßf«; x«i 'Ptojxavfa;. 
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IT. 

Stefan Duschan, Kaiser von Romanien und Serbien, Zeitgenosse 

Kaiser Carls IV. (1331-1355). 

§. 1. 

Die Uebermacht Serbiens. 

Hatte in früherer Zeit, und zwar noch in der ersten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderts bis zum Tode Johann Asens, Bulgarien 
unter den östlichen Slavenstaaten ein Uebergewicht behauptet, 
dessen sich Lateiner, Romäer und Serben mühsam erwehrten, 
so war dieses sehr bald anders geworden, als das wlachische 
Kaiserhaus im Bestreben der Romäoktonie, der Vernichtung 
der romäischen Bevölkerung ein frühes Ende fand und im 
Rücken des Reiches sich die tatarische Macht erhob. Lange 
ehe die Osmanen den Gedanken aufnahmen, sich zu Herren 
der von der Natur so gesegneten, von den Völkern mit Unsegen 
erfüllten Balkanhalbinsel zu machen, hatten die Tataren nach 
Besiegung der Russen, nach Bewältigung der Polen auch einen 
dominirenden Einfluss über die unteren Donauländer zu ge- 
winnen gesucht und war ihnen namentlich von den Bulgaren 
in die Hände gearbeitet worden. Das bulgarische Reich be- 
ruhte nicht auf sittlichen Grundlagen, nicht auf politischen 
Institutionen, nur auf der Energie seiner wlachischen Dynastie, 
die allein das Reich zusammenhielt. Der Tod Johann Asens 
führte den Verlust seiner Eroberungen, der Untergang des 
Asenidenhauses einen höchst verderblichen Wechsel der Herr- 
schaft und damit den unaufhaltsamen Verfall des Reiches herbei. 
Nach einer Periode der Anarchie erlangte endlich der Serbe 
(Konstantin 12f>8 (bis 1277) das Czarenthutn. Er begann mit 
dem üblen Beispiele, seine Gemalin zu Verstössen, um eine 
Tochter des Theodor Laskaris, Kaisers von Nicäa, Marie, zur 
Frau zu nehmen. Auch er nannte sich Asen, wie der Paläologe 
sich Komnenos und Angelos nannte. Seinem Reiche gegenüber 
bildete sich aber bereits ein zweites, dessen Herr, Svetislav, 
sich gleichfalls Kaiser von Bulgarien nannte. Als aber die 
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Romäerin Maria statt ihres schwachen Gemales die Zügel der 
Herrschaft ergriffen, nahm sie erst Svetislav an Sohnes Stelle 
an, dann beseitigte sie ihn ganz und heiratete, als der Haiduk 
Ivajlo 1277 den Czaren Constantin erschlagen hatte, den 
Mörder ihres Gemals. Als sich aber 1279 die Nachricht 
verbreitete, Ivajlo sei im Kampfe mit den Tataren gefallen, 
gewann sein Gegner Ivan, der sich auch Asen nannte, Boden, 
die romäische Czarin wurde sainint ihrem Sohne in ihre 
Heimat zurückgesandt, Ivan aber stützte sich auf den ein- 
flussreichen Georg Terterij, den er zu seinem Schwager machte 
und zum Despoten erhob. Als aber Ivajlo zurückkehrte, konnte 
er sich gegen diesen nicht behaupten; obwohl von Kaiser 
Michael unterstützt, musste er sich zuletzt nach Romanien flüchten 
und Bulgarien wurde jetzt der Schauplatz eines blutigen Bürger- 
krieges zwischen Georg Terterij, der 1280 Czar geworden war, 
und dem Haiduken Ivajlo. Jetzt geschah, was in der slavischen 
Geschichte so häufig vorkommt und stets so unangenehm be- 
rührt: die beiden Rivalen wandten sich an das Ausland; der 
geflüchtete Johann Asen und sein Gegner Ivajlo buhlten um 
die Gunst Nogai's, des Tatarenchans, um den Cumanen Georg 
Terterij zu beseitigen, dessen Volk den dritten Bestandteil im 
walachisch-bulgarischen Reiche der Aseniden bildete. Nogai Hess 
den Ivajlo und dessen Feldherrn, dem Protostrator Kasimbey, 
einem Tataren, den Hals durchschneiden. Mit Mühe rettete 
Johann Asen sein Leben, Terterij musste die Oberherrschaft 
der Tataren anerkennen, dem Sohne Nogai's, Öoki, seine Tochter 
zur Frau geben und wurde zuletzt doch von den Tataren vertrieben. 
Smilec, ein Bulgare, wurde an seiner Stelle von dem Chan ein- 
gesetzt, dann vertrieben und Coki Beherrscher Bulgariens mit 
Ausnahme von Bdijn (Widdin), wo Sisman und sein Haus 
das Czarthum behaupteten. Aber auch er war von cumanischer 
Abkunft, so dass es lächerlich ist, von diesem bulgarischen 
Doppelreiche als von einem slavischen zu reden. Coki der 
Tatare wurde von Georg Terterijs Sohne, Theodor Svetislav, 
überfallen und in Trnovo ermordet. Der cumanische Sieger 
behauptete sich gegen Michael, den Sohn Constantin Asens (des 
Serben) und der romäischen Czarin Marie, gegen den Bruder 
Smilec's, den Sebastokrator Radoslav, welchen Kaiser Andronikos 
unterstützte, wie gegen den eigenen Vater Georg Terterij vou 
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1295—1322. Er war der Bruder der Bulgarin, welche Milutin 
verstiess und die dann nachher sammt ihrem Gatten Michael 
Dukas Kutrulos in Constantinopel eingekerkert wurde. Zu den 
inneren Unruhen und Kriegen gesellten sich die Kriege mit 
den Romäern und Serben, der frühe Tod Georg Terterijs IL, 
der seinen Vater Theodor Svetislav nur um zwei Jahre über- 

v 

lebte. Dann folgte mit König Michael das Haus der Sisma- 
niden von Widdin , und da dieser Neda (Anna) , Milutins 
Tochter, verstiess, um die Witwe des Svetislav, Theodora 
Paläologa, die Tochter des Andronikos, zu heiraten, entstand 
ein neuer serbischer Krieg. Stefan Urosch Decansky stellte 
sich erst auf die Seite des älteren Andronikos, als Michael 
sich dem jüngeren zuwandte; dann wechselte dieser plötzlich 
seine Partei, um in der Verwirrung Constantinopel zu besetzen. 
Aber der Plan misslang, der jüngere Andronikos nahm Con- 
stantinopel ein, zwischen den Serben und Bulgaren entstand 
aber jetzt der grosse Frauenkarapf, da Michael die Serbin Neda, 
Milutin die Bulgarin Verstössen hatte. Der jüngere Andronikos 
verband sich mit den Bulgaren zum Untergange der Serben, 
als diese mit deutscher Hilfe die Bulgaren bei Velbuid schlugen, 
Michael starb und an seine Stelle der Sohn der ehemaligen 
Königin Anna, Stefan Sisman I., eingesetzt wurde, dann wurde 
Decansky ermordet, starben der ältere Andronikos, Philipp von 
Tarent, Prätendent von Komanien. Ein neues Geschlecht trat 
seit 1330 auf die Schaubühne. 

Ihm gehörte Stefan Duschan an. Gross und hochstämmig, 
gemacht, einem Volke zu gebieten, das von seinem Beherrscher 
Stärke verlangte, war Stefan um vier Jahre älter als sein jüngerer 
Zeitgenosse, der nachherige Kaiser Carl IV., der ihn um 
22 Jahre überlebte und gleich Rudolf von Habsburg die Einheit 
des deutschen Königthums wiederherstellte, glücklicher als dieser 
auch das Kaiserthum erwarb, das sein Grossvater Heinrich von 
Lützelburg nach 62jährigem Interregnum dem deutschen Reiche 
wiedererworben hatte. Eine gewaltige Schlacht, die über das 
Geschick von Westeuropa entschied, in welcher Carls Vater 
fiel, er selbst verwundet wurde, bereitete dem Sohne König 
Johanns den Weg zum böhmischen Throne, nachdem er in zwie- 
spältiger Wahl die römische Königskrone bereits erlangt hatte. 
Sein Gegner Ludwig der Baier stürzte vom Schlage getroffen 
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todt vom Pferde und ersparte Carl so die Mühe blutiger Aus- 
einandersetzung der Thronrechte. Dann gewann er in gütlicher 
Weise die Gegenpartei und gründete mit Schlauheit mehr als 
mit Grösse das Uebergewicht Böhmens auf Kosten des Reiches, 
dessen Bedeutung er in dem Masse mehrte, in welchem diese 
mit dem Interesse Böhmens im Einklänge stand. 

Die Revolution, welche im Jahre 1331 Stefan Duschan an 
die Stelle seines ermordeten Vaters auf den serbischen Thron 
erhob, war mit der Krönung des gewaltsamen Fürsten am 
8. September nicht zu Ende gekommen. Die Erhebung Stefans 
bedeutete Wiederaufnahme des Krieges mit den Romäern, deren 
früherer Kaiser, der ältere Andronikos, gerade um diese Zeit 
starb und dem auch im December 1332 der Prätendent von 
Romanien, Philipp Fürst von Tarent, in das Grab nachfolgte. 

Abgesehen von der Veränderung, welche sich ergab, als 
Andronikos der jüngere sich nicht mehr vom Abendlande be- 
droht sah^war aber auch in Bulgarien eine Revolution aus- 
gebrochen (1331), die sich zunächst gegen die serbische Ver- 
waltung Bulgariens richtete. Die Czarin Anna und ihr Sohn 
Sisman II. wurden vertrieben, der Letztere wandte sich zu den 
Tataren und dann nach Italien, Anna nach Ragusa, die serbische 
Revolution aber hinderte offenbar die Geltendmachung der 
serbischen Ansprüche auf Bulgarien. Hier wurde Johannes 
Alexander, der sich Asen nannte und ein Neffe des früheren 
Czaren Michael war, mit Hilfe seines Schwiegervaters, des ro- 
mäischen Fürsten Ivanko Basaraba, erhoben, und anstatt Anna 
wieder einzusetzen , vermältc sich Stefan Duschan mit der 
Schwester Johann Alexanders, Helena, einer tüchtigen Frau, 
welche sehr bald grossen Einfluss über ihren Gemal erlangte. 1 
Die neue Ordnung der Dinge behauptete sich durch einen Sieg 
Basaraba's über König Carl Robert von Ungarn (bereits Herbst 
1330) und einen Sieg Johann Alexanders über die Romäer, 1333. 

Unter diesen Verhältnissen schien der Moment gekommen 
zu sein, das alternde Reich der Paläologen zu zertrümmern, 
die, ein unter sich zerfallenes Geschlecht, in jedem tüchtigen 
Manne einen gefährlichen Gegner erblickten, den sie so lange 



1 1337 heiratete Johann Alexanders Sohn, Michael, die Tochter des Kätners 
Andronikos III., Maria. 

6» 



Digitized by Google 



74 



Huflar. 



[180] 



mit ihrem Argwohn verfolgten, bis er, um sein Leben zu retten, 
ihr offener Feind wurde. Als Duschan Bich entschloss, das 
Werk zu vollenden, das sein Grossvater vor der Vermälung 
mit Simois unternommen, die Bekämpfung der Romäer, war 
Kaiser Andronikos in die Lage gebracht, einerseits sich auf 
türkische Hilfe zu stützen, andererseits die Hand zu erneuten 
kirchlichen Unionsbestrebungen zu reichen, nachdem er diese 
selbst, so lange er konnte, hintertrieben hatte. Aber ein neuer 
Feind ergoss sich über den südöstlichen Theil des Reiches, 
die Albanesen, welche Tnessalien eroberten, dann 1336 sich 
Stefan Duschan unterwarfen, so dass dieser den Johannes Asen 
Komnenos, des Johannes Alexander Bruder, daselbst als Statt- 
halter einzusetzen vermochte. Wurde dadurch das serbische 
Reich im Süden erweitert, Griechenland aber albanisirt, so er- 
langte Duschan durch den Uebertritt des Ser Ghianne, des 
kaiserlichen Befehlshabers in Macedonien, 1333 unerwartet einen 
so bedeutenden Bundesgenossen, dass wenigstens die#ür Werbung 
des ehemaligen Kaiserthums von Salonichi, wo nicht gar 
des romäischen selbst für den Kral in Aussicht gestellt ward. 
Da wurde Ser Ghianne durch einen andern Verräther, den 
Paläologen Phranzes, vor Salonichi ermordet. Auf dieses machte 
Duschan nicht blos mit Andronikos Frieden, sondern wurde er 
von diesem auch im Kampfe mit den Ungarn unterstützt (1334), 
die in Serbien eingefallen waren. 

In der nächsten Zeit fand zur Zurückweisung der Türken 
ein Kreuzzug statt, an dem sich auch Andronikos betheiligte, 
der aber nur die Befreiung einiger Inseln des ägäischen Meeres 
zur Folge hatte. Andronikos, durch einen furchtbaren Einfall 
der Tataren in Thracien, die 300.000 Menschen wegschleppten, 
im Innersten bedroht und genöthigt, sich vor dem Einfalle der 
Türken wie der Albanesen zu vertheidigen, schloss mit Stefan 
Duschan durch die Zusammenkunft in Baimi 1 eine, wie man 
glaubte, dauernde Vereinigung, während er selbst fortwährend 
mit Papst Benedict XII. wegen der Kirchen Vereinigung unter- 
handelte. 

Da brachte das Jahr 1341 eine ungemeine Veränderung 
hervor. Am 15. Juni 1341 starb, erst 45 Jahre alt, Kaiser 



» Stritter p. 239. 



Digitized by Google 



[181] Abhandln ngen tun dem Gebiete der slavisiben Geschieht«. V. ( O 

Andronikos III., seinen unmündigen Sohn der Sorge des Johann 
Kantakuzenos überlassend, der bereits den eigenen Sohn Mathias 
mit der Tochter des Despoten Demetrios (von Thessalonike) 
vermalt und die besondere Zuneigung des Serbenkönigs erlangt 
hatte. Schon kamen aus Akarnanien, Thessalien, von den 
Lateinern im Peloponnes, wie von Serbien Aufforderungen an 
Kantakuzenos, den Purpur anzunehmen; die Herrschaft eines 
Unmündigen gab wie so oft den Nachbarn die erwünschte 
Gelegenheit zuzugreifen und bei der Verwirrung zu ernten, 
wo sie nicht gesäet. Der Bulgare Johann Alexander suchte 
und fand einen Vorwand, den Krieg mit den Romäern zu er- 
neuen, auch der Kral von Serbien brach gleichfalls los, und 
als nun Kantakuzenos sich nach dem Peloponnese wandte, um 
diesen zu erobern und dann sich gegen die Serben zu kehren, 
war sein Abgang aus Constantinopel das Signal für seine Feinde, 
vor Allen den Grossdomesticus Apokaukos, den schlimmsten 
Feind des Paläologenreiches, durch die Kaiserin -Witwe am 
Sturze des Regenten zu arbeiten, der bereits Stefan Duschan 
auf dem Marsche nach Salonichi aufgehalten und ihn zum 
Frieden genöthigt hatte. Jede Möglichkeit der Verteidigung 
wurde Kantakuzenos durch seinen Gegner Apokaukos entzogen 
und er förmlich gezwungen, in Didymoteichos die Krone sich 
aufzusetzen (26. October 1341). Jetzt begann der unheilvolle 
Bürgerkrieg, den die Kaiserin Anna vergeblich zu stillen suchte 
und der den Bulgaren zu einem neuen Angriffe Anlass gab. 
Die Verwirrung erreichte den höchsten Grad, und hätte Kanta- 
kuzenos den Purpur nicht auf das Andringen seiner Freunde 
genommen, die Romäer hätten keine andere Wahl gehabt, als 
sich theils an die Bulgaren, theils an die Serben anzuschliessen. 
Allein der Widerstand, den der neue Kaiser bei den Romäern 
selbst fand, die alle Briefe um Hilfe an den Bulgarenczaren 
und den serbischen Kral auffingen, veranlasste den Kanta- 
kuzenos sich erst an den Serbenfürsten Chrelja (Chreles) in 
Strummitza anzuschliessen, endlich, beinahe nur mehr Herr 
von Didymoteichos, sich Stefan Duschan in die Arme zu 
werfen und diesen dadurch zum Herrn der Situation zu machen 
(26. Juli 1342). 

Der gefährlichste Moment für das rotnäische Reich war 
gekommen, als Kantakuzenos die Engen bei Prosoicon glücklich 
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durchzog, ' den Axios überschritt, in das nun serbische Skopje 
am Axios kam und endlich in Pristine Stefan und seine Ge- 
malin, die Königin Helena, traf. Nun aber verlangte der Kral 
als Preis der Hilfe alle Griechenstädte von Christopolis bis 
zum Westen, oder doch wenigstens von Thessalonike an für 
sich. Als Kantakuzenos darauf erklärte, er trete auch nicht eine 
ab, gewann die Königin den Rath der 24 vornehmsten Serben 
und wurde nun der Vertrag auf Grundlage des Besitzstandes 
abgeschlossen. Alle Städte, welche Duschan oder sein Vater 
(in den Tagen des Bürgerkrieges der beiden Andronikos) er- 
obert, sollten serbisch bleiben, ein ewiges Bündniss zwischen 
beiden Fürsten abgeschlossen werden; der Erzbischof von 
Serbien wurde herbeigerufen und die Eide geleistet. 

Als aber nun der Krieg sich in die Länge zog, Stefan 
Duschan von dem Hofe zu Constantinopel alle gewünschten 
Zusagen erhielt, aber auch Gift, um den Kantakuzenos aus dem 
Wege zu räumen, Pherä nicht genommen werden konnte, eine 
Seuche unter den Serben ausbrach, Edessa den Serben ge- 
lassen werden musste, die Besitzungen des Serben Chreles nach 
dessen Tode gleichfalls mit Serbien vereinigt wurden, die Auf- 
reizungen von Constantinopel gegen Kantakuzenos endlich auch 
bei Stefan Duschan Eingang fanden und dieser, nachdem sich 
Kantakuzenos Berrhöas bemächtigt, die deutschen Pauzerreiter 
von ihm zurückverlangte, wurde aus dem serbischen Bündnisse 
ein türkisches. Kantakuzenos von Serben und den Komäern 
des Apokaukos umgarnt, verband sich in Thessalonike mit dem 
Türken Amur, der mit 290 Schiffen dahin gekommen war, und 
der Krieg nahm nun eine neue Wendung. Die Türken kamen, 
ihre Einmischung bald nach der einen, bald nach der anderen 
Seite hörte nicht mehr auf, und der serbische König war selbst An- 
lass zu einer Wendung der Dinge geworden, die die schlimmsten 
Folgen hatte. Vergeblich hatte König Stefan, welcher bisher, 
dem Rathe seiner bulgarischen Gemalin folgend, den Ver- 
sprechungen der paläologischen Partei Widerstand geleistet 
hatte, den deutschen Reitern geboten, den Kaiser zu verlassen. 
Sie erklärten, ihnen gebühre es nach dem Rechte ihrer Nation, 
den Kaiser zu vertheidigen, sie würden ihn nicht verlassen, 
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ehe sie ihn nicht in Sicherheit gebracht. Andererseits hatte 
eich auch Apokaukos bereits türkischer Hilfe bedient; dann 
freilich, als Kantakuzenos sich von dem Serbenkönige preis- 
gegeben sah, wandte er sich auch an Amur um Hilfe. Nur zu gerne 
wurde sie geleistet. Aber auch jetzt noch bot Kantakuzenos 
Frieden an und wurden seine Gesandten auf Befehl des Apo- 
kaukos verstümmelt. Serben und Bulgaren griffen rasch zu, und 
da Kantakuzenos mit den Romäern, die ihm geblieben waren, 
den Feinden nicht Widerstand leisten konnte, suchte er, wie 
er selbst einer Gesandtschaft von Constantinopel sagte, Bundes- 
genossen, wo er sie fand (1343). Mit Thränen im Auge flehten 
die Gesandten von Pherä den Kantakuzenos an, sie vor serbischer 
Botinässigkeit zu retten. Endlich am 19. Januar 1344 kam 
das Bündniss Kantakuzenos' mit dem Osmanen Orkan zu Stande, 
der des Kaisers Tochter zur Frau nahm und ihm 5000 Türken 
zur Hilfe sandte; die romäischen Städte ergaben sich 1344 dem 
Kantakuzenos, was sie ihm als Verbündeten der Serben nicht 
gethan. Zu spät wurde ApokaukoB, der die scheusslichste 
Tyrannei in Constantinopel ausübte, 11. Juni 1345 ermordet. 
Duschan bemächtigte sich nun Pheräs 1 1345. Jetzt schmückte 
er sich mit den kaiserlichen Insignien, Hess sich als Kaiser 
der Romäer und Serben ausrufen, lichtete einen kaiserlichen 
Hofstaat ein, übergab seinem Sohne Serbien von der Donau, 
dem jonischen Meere bis zum Vardar, für sich aber behielt er 
die romäischen Eroberungen, die er weiter auszudehnen suchte. 
In Skopje fand, nachdem er erst noch den Erzbischof Johannikij, 
welchem er das Pferd zu fuhren pflegte, zum Patriarchen er- 
hoben — die slavischen Patriarchen von Trnovo und Ochrida 
hatten beigestimmt — seine und seiner Gemalin Krönung 
durch den neuen Patriarchen und den von Trnovo statt 
(1346). 1 Aus einem rex Serviae, Diocleae, Chilminiae, 
Zentae, Albaniae et raaritimae regionis nec non ßulgariae 
imperii partis non modicae partieeps et fere totius imperii Ro- 
maniae dominus (Urk. von Seres 1345) wurde er jetzt ßasiXiü; 



1 Serrhae, Seres. 

5 Jiricek p. 304. Da» kaiserliche Wappen zeigt einen (auch drei) Marder 
zwischen zwei Gürteln, die als Drau und Sau ausgelegt werden. Jagic, 
Archiv IV, 2. 
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xat awxoxpawp £e?ß(a<; xa: Pwjxav'a?. 1 Dazu kam (wohl nach dem 
Tode seines Schwagers Alexander von Bulgarien 1350) der Ge- 
brauch des Titels: Czar und Selbstbeherrscher aller Serben, 
Roraäer, Bulgaren und Albanescn. Kommt es in solchen Fällen 
auf den Titel an, mit welchem ein Machthaber seine gewaltsam 
errungene Stellung verbrämt und dadurch die Gegenwart blen- 
det, die nur auf don Erfolg sieht, so hat Kailay Recht, wenn 
er sagt, der serbische Staat erreichte durch die Annahme des 
Kaiscrtitels nicht blos den Gipfelpunkt seiner Entwicklung, 
sondern erhob sich auch zugleich hinsichtlich seiner Selbst- 
ständigkeit und der Vollendung der Staatssouveränität zu 
gleichem Range mit den benachbarten älteren Staaten. 1 Der 
ungarische Gelehrte führt weiter aus, dass dadurch auch die 
kirchlichen Verhältnisse eine Aenderung erleiden mussten und 
Stefan Duschan deshalb auf einer grossen Synode des serbischen 
Clerus verkündete, dass der serbische Erzbischof künftighin 
den Patriarchentitel führen werde, und einige Jahre später wurde 
die definitive Trennung vom byzantinischen Patriarchate auch 
wirklich vollzogen. Dadurch, setzte Kailay hinzu, nahm das 
serbische Reich auch in kirchlicher Beziehung seinen Platz in 
der Reihe der vollkommen unabhängigen Staaten ein und wurde 
auch in dieser Beziehung mit Byzanz gleichberechtigt. 

Nach der eigentlichen staatsrechtlichen Anschauung des 
Mittelalters gab es ein rechtmässiges Kaiserthum nur insoferne, 
als dasselbe auf Alt- oder Neu-Rom sich gründete. Es war 
keine leere Prätention, wenn die romäischen Kaiser lange Zeit 
nicht einmal das karolingische oder das deutsche Kaiserthum 
für gleichberechtigt ansahen. Die Theorie, dass letzteres das 
weströmische Kaiserthum repräsentire, steht mit der Begrün- 
dung seiner Legitimität im innigsten Zusammenhange. Päpste 
und deutsche Kaiser haben nie gezögert, das Kaiserthum von 
Oonstantinopel als rechtmässig anzuerkennen, jedoch spanische 
und englische Prätentionen nicht minder als slavische zurück- 



1 Höchst wahrscheinlich hatte Papst Clemens VI. keine Nachricht von diesem 
Vorgange, als er am 7. Januar 1346 dem König Stefan von Rom schrieb 
und ihn aufforderte, den Bischof von Cattaro wieder in den Besitz der 
ihm entrissenen 22 Ortschaften stu setzen, die man bei dieser Gelegenheit 
kennen lernt. Tlieiner. V. M. Ungar. iUu.it n. 1001. p. 701. 

' I, 8. 72. 
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gewiesen. Auch das Königthum war kein Titel, sondern ein 
Inbegriff von Rechten und Pflichten, die dem Herzogthume 
fehlten. Nun konnte irgend ein Fürst wohl sich den Titel 
eines Königs oder selbst auch eines Kaisers beilegen und von 
den Soinigen die Anerkennung erzwingen, seihst den Fusskuss 
von geistlichen und weltlichen Gesandten verlangen wie es 
Duschan that, Apokrisiare und sonstige Dignitäre nach byzan- 
tinischem Ritus, endlich selbst einen eigenen Patriarchen er- 
nennen, ihm das Pferd führen und sonstige Ceremonien üben, 
den ernannten absetzen, wie er ihn eingesetzt hatte. So lange 
der neue Kaiser nicht von den anderen rechtmässigen Kaisern 
anerkannt war, blieb das Kaiserthum eine Tragödie oder Ko- 
mödie und das kaiserliche Patriarchat eine diesem Kaiserthum 
entsprechende Schöpfung. Allein günstige Verhältnisse schienen 
selbst dem neuen Kaiserthuin, das sich auf keine Kaiserstadt, 
selbst nicht auf Salonichi zu stützen vermochte, eine gewisse 
Dauer zu verleihen. Das Kaiserthum Ludwigs des Baiern 
war von drei Päpsten zurückgewiesen worden. Fünf Jahre 
vor seinem Tode, vier, ehe Carl von Mähren durch die 
Gunst Papst Clemens VI. römischer König wurde, folgte von 
drei Brüdern der älteste, Ludwig von Ungarn, seinem Vater auf 
dem Throne nach (16. Juli 1342), den er bis zum 11. Septem- 
ber 1382 behauptete. Das Haus Anjou hatte denselben nur 
gegen den Verlust von Dalmatien an Venedig zu wahren ver- 
mocht, das im Sorbenkönige seinen natürlichen Verbündeten 
erachtete und ihn deshalb 1340 in das goldene Buch der vene- 
tianischen Bürger eintrug. Die Losreissung Dalmatiens wirkte 
auch auf Croatien, welches sich wiederholt selbstständig zu 
machen bemühte. Zur Feindschaft mit Venedig gesellten sich 
bald die Wirren in Neapel, wo Ludwigs jüngerer Bruder Andreas 
nicht ohne Zustimmung der Enkelin König Roberts, 1 seiner 
Gemalin Johanna, von den Vornehmsten ermordet wurde, eine 
scheussliche That, die den wiederholten Zug König Ludwigs 
nach Neapel veranlasste und ihn für die Angelegenheiten deB 
Ostens lahmlegte. Schon 1333/4 hatten sich die Serben Ca- 
storias bemächtigt, Stefan dann die Stadt wieder den Romäern 



' Gestorben 80jährig 19. Januar 1343. 
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zurückgegeben, um sich der Ungarn zu erwehren, denen Papst 
Benedict XII. 1335 zu ihren Erfolgen Glück wünschte. 

Im darauffolgenden Jahre erfolgte die schreckliche Ver- 
wüstung der Balkanhalbinsel durch den Tatareneinbruch. Dann 
vereinigte Kaiser Andronikos das Despotat von Arta (Epirus) 
mit dem Reiche, während gleichzeitig Papst Benedict einen 
Kreuzzug gegen die bosnischen Häretiker predigen Hess. Fort- 
während suchte der serbische König seine Grenze bis zur 
Küste auszudehnen, einerseits das adriatische, andererseits das 
ägäische Meer zu berühren ; schon 1348 bezeichnete er sich 
als Herrn der Küstenländer, dann aber traten einerseits die 
Bestrebungen hervor, das Kaiserthum von Romanien zu erwerben 
und andererseits Unterhandlungen mit dem römischen Stuhle 
anzuknüpfen, die nichts Geringeres in sich schlössen, als durch 
eine Union mit Rom die Anerkennung seiner neuen Stellung 
zu erlangen. Er sandte den Bischof Marco von Scutari zu 
Papst Clemens VI. nach Avignon, die Vereinigung zu betreiben, 
und in der That findet sich ein Brief Papst Clemens VI. an 
den König 1 — jedoch nicht an den Kaiser, an Nidolaus Beccha, 
Protovestiarius des serbischen Czaren, an Gregor Galubia. 
Cäsar des Königreichs Rascien und an andere Grosse des nach 
dem Muster von Constantinopel eingerichteten Hofes vor. Und 
da Michael Graf von Cattaro, Marco Ragassio, Peter Craumuri 
Graf von Scutari, Schagnozar (?), Capitan von Antivari, als Ver- 
theidiger der katholischen Kirche bezeichnet werden, kann man 
diese Personen mit Fug als die weltlichen Häupter der Katho- 
liken in Rascien ansehen. In Avignon war aber wohl bekannt, 
wie Innocenz VI. sich am 7. Januar 1346 in dem Schreiben an 
den König von Rascien ausdrückte, dass durch Unterstützung 
Stefans nur allein dem Bisthume Cattaro: Canal, Tribunia, Dra- 
gaviza, Resson, Budua, Lastrion, Prisren, Novabrida (Novibazar), 
Trepce, Janova (Janina), Coporich, Plane, Ostacia, Berschova, 
Rudnich, Lipnich, Chilminia, 2 San, Mazoria, Cholubezi, Albia 
genannt Belgard und noch einige andere Dörfer und Schlösser 

1 Magnifico prineipi regi Rasciae. 2. März 1347. Wir besitzen keinen Be- 
weis, daas Duschan es wagte, sich dem Abendlande gegenüber Kaiser au 
nennen. 

2 Chilminia gehörte zu den Serbien constituirenden Landschaften, nach welchen 
sich Duschan in der Urkunde von Serres 1345 schrieb. 
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den Katholiken abgenommen und von den Schismatikern be- 
setzt worden. Ein allgemeines Zugreifen hatte stattgefunden, 
Priester waren geprügelt, Bischöfe und Prälaten überfallen, 
verstümmelt, getötet worden, 1 die Gefängnisse mit den Bo 
kennern des römischen Glaubens angefüllt. Es ward nothwendig, 
kirchlicherseit8 Verhaltungsmassregeln gegen Vergehen dieser 
Art zu ergreifen. 

Was Stefan Duschan mit einem so widerspruchsvollen 
Benehmen eigentlich wollte, ist schwer zu sagen. Sich zum 
Kaiser von Rumänien aufzuwerfen, den schismatischen Erz- 
bischof nach eigenem Gutdünken zum Patriarchen zu erheben 
und damit in die Bahnen des wlacho-bulgarischen Kaiserthums 
von dem Jahre 1204 einzulenken, nachdem dieses geschehen war, 
dann sich an Papst Clemens VI., diesen eifrigen Papst, zu wenden 
und durch ihn mit der römischen Kirche ausgesöhnt zu werden, 
dabei aber, wie denn doch selbstverständlich angenommen werden 
muss, zu erwarten, dass das neue Kaiserthum und der neue 
Patriarch vom römischen Stuhle anerkannt würden, das klingt 
denn doch so überspannt, abenteuerlich und seltsam, dass von 
einer Grösse der Denkungsart wohl keine Rede sein kann. 
War es auf eine Täuschung des römischen Stuhles angelegt, 
um gegen Ungarn Ruhe zu erlangen; hoffte Duschan dadurch 
den Romäern gegenüber eine Stellung zu gewinnen; handelte 
es sich nur um eine ordinären Betrug, dessen Versuch bei 
einem so scharfsinnigen Manne, wie Papst Clemens VI. war, 
jedenfalls schlecht am Platze war — man mag die Sache von 
welchem Standpunkte immer ansehen, es war für den neuen 
Kaiser unwürdig zu täuschen, plump eine grobe Täuschung in 
Scene zu setzen, gemein, zum Gegenstande derselben den Papst 
auszuwählen, welcher damals über das deutsche Königthum wie 
kaum ein anderer vor ihm verfügte. Wo aber weder Klug- 
heit noch Ehrlichkeit, weder Würde noch Edelsinn bemerkbar 
sind, reicht auch das erborgte Kaiserthum nicht aus, das Urtheil 
der Geschichte zu bestechen. 



i Die Briefe bei Theiner, Mon. Ung. n. 1102—1061. R«yn. 1354, p. 27. 
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§• 2. 

Der römische König Carl IV. und Stefan Duschan, 
Kaiser von Serbien und Romacien. 

Unterdessen hatte König Carl das grösste Werk seiner 
Regierung vollendet. Er hatte dem Reiche den lang entbehrten 
kirchlichen Frieden zurückgegeben, die Aufregung der Gemüther 
beschwichtigt, einer Aechtung der Gegenpartei Widerstand ge- 
leistet, erst die pfälzische, dann auch die bairische Linie des 
Hauses Wittelsbach mit dem Papste auszusöhnen sich bemüht und 
dadurch die Pacification des Reiches durchgeführt Er schenkte 
seinem Heimatlande das Studium universale, welches ein Mittel- 
punkt der edelsten Bestrebungen werden sollte, leider sich in 
Kurzem zum Herde eines Nationalitätenkampfes verkehrte, der 
Böhmen in wilde und zerstörende Kämpfe stürzte. Er suchte 
diesem durch die majestas Carolina eine Verfassung zu geben, 
welche einen Rechtszustand an die Stelle der bisherigen Gewalt 
setzen und ,die bestialische Wildheit des Adels*, über welche 
sein grosser Zeitgenosse Ernst von Pardubitz klagte, beseitigen 
sollte. Er erlangte bereits 1344 das langerstrebte Ziel seiner Vor- 
gänger, ein von der deutschen Kirche unabhängiges Erzbisthum 
— wenn auch kein Patriarchat, freilich ohne eine Ahnung zu 
haben, wie rasch auch diese Institution ihren Untergang finde, 
wenn er^sie den Czechen überliesse, die die majestas Carolina 
als eine lästige Einschränkung zurückwiesen, die Zucht des 
Erzbisthums so wenig ertrugen als die Disciplin einer Ver- 
fassung und stets nur in der Negirung des zu Recht bestehenden, 
in der Erstrebung eines unerreichbaren Zustandes ihr Heil er- 
blickten, jeden Augenblick das Gute der Gegenwart um einer 
ungewissen Zukunft willen preiszugeben bereit waren. In langer 
Regierung, welche stets vorzog, was auf dem Wege des Friedens 
leichter als auf dem des Krieges zu erreichen war, machte 
Carl Böhmen zum Mittelpunkte des Reiches, Prag zu dessen 
Hauptstadt, die sie auch blieb, bis die spätere Generation, 
unfähig, sich auf einer Höhe zu erhalten, die sie nicht geschaffen, 
in der ausschliesslichen Betonung des nationalen Elementes 
dic|Bürgschaft einer Grösse erblickte, die nur mit den Mitteln 
• bewahrt werden konnte, mit welchen sie erreicht worden war, 
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indem man das Nationale den allgemeinen Ideen unterordnete. 
Aber erst nach dem Tode Papst Clemens VI., an welchen sich 
Stefan Duschan gewendet, neun Jahre, nachdem er durch ihn 
römischer König geworden, und als man schon glaubte, das 
Kaiserthum sei eingegangen, die Curie von Avignon werde 
nimmermehr zu seiner Wiederherstellung die Hand reichen, 
erfolgte dennoch die letztere. Das Jahr 1354 sah Carl auf 
dem Römerzuge begriffen, der Ostcrtag des Jahres 1355 seine 
Kaiserkrönung- in Rom, in St. Peter und nicht im Lateran, wo 
sein Grossvater die Kaiserkrönung nach langem Interregnum 
erlangt, aber auch ohne Kampf und Streit mit widerstrebenden 
Factionen; nicht durch den Papst, der noch immer fern von 
Rom weilte, sondern durch einen Cardinal, der mit Mühe zu 
einer Function bewogen werden konnte, deren Vollführung die 
grossen Päpste der früheren Jahrhunderte als eine ihrer be- 
deutendsten Aufgaben erkannt hatten. 

Unter diesen Verhältnissen war, wenn Stefan Duschan 
die Hoffnung nährte, sein ephemeres Kaiserthum durch den 
römischen Stuhl anerkannt zu sehen, dieselbe ganz aussichtslos. 
Man näherte sich selbst in Avignon wieder eher dem Gegner 
König Stefans, dem König Ludwig von Ungarn, und namentlich 
verschaffte das grosse Jubiläumsjahr 1350 dem Fürsten, welcher 
den Tod seines Bruders durch Vertreibung der Königin Johanna 
mit rücksichtsloser Strenge gegen die wirklichen oder ver- 
meintlichen Urheber und Vollstrecker des Meuchelmordes von 
A versa gerächt hatte, eine Stellung, die König Carl in den 
Hintergrund schob, geschweige einen schismatischen Fürsten, 
welcher zwar nach der Weise dieser Herren den Mund sehr 
voll genommen hatte, um ein gewisses Ziel zu erreichen, bisher 
aber es an entsprechenden Thaten hatte fehlen lassen, die Auf- 
richtigkeit seiner Gesinnungen zu bethätigen. 

In Avignon so gut wie in Prag oder in Constantinopel 
hatte man ein Recht zu fragen, auf welche Grundlage hin das 
serbische Kaiserthum einen Bestand gewinnen sollte, ja gewinnen 
konnte ? Es gab im romäischen Reiche zwei Kaiser, den Sohn des 
Andronikos, Johannes Paläologos, 1 und Johaun Kantakuzenos, 
welcher, nachdem die Wunden des Bürgerkrieges zwischen den 



1 Geb. 18. Juui 1332. 
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beiden Andronikos noch nicht geheilt waren, Veranlassung zu 
den noch heilloseren geworden war, den erst die Eroberung von 
Constantinopel durch Kantakuzenos 1347 und die Anerkennung 
eines doppelten Kaiserthums für einige Zeit schloss; dazu kam das 
bulgarische Kaiserthum, so lange Johannes Alexander lebte (mit 
Ausnahme des Despotats des Dobrotic (Dobrudscha), vereinigt, 
nach seinem Tode dreifach getheilt. In Trapezunt herrschte das 
komnenische Kaiserthum. Philipp Fürst von Tarent, der zweite 
Sohn König Roberts von Sicilien, war als Kaiser von Romanien 
bezeichnet worden (f 26. December 1331). Von seinen fünf 
Söhnen erlangten zwei, Robert Fürst von Morea 1346 und nach 
ihm 1364 Philipp (f 1373) denselben Titel eines Kaisers von 
Romanien. Im Gegensatze zu der kaiserlosen Zeit in Deutsch- 
land gab es jetzt im Süden und Osten Europas eine kaiservolle 
Periode. Im Jahre 1353, also noch bei Lebzeiten Duschans 
wurde auch Mathias, der Sohn des Johann Kantakuzenos, Kaiser. 1 
Das deutsche Kaiserthum war so viel als erledigt, da Ludwig IV., 
vom römischen Stuhle nie anerkannt, jetzt von den deutschen 
Fürsten verlassen wurde, die sich Carl von Mähren zuwandten. 
Das serbische Kaiserthum hatte aber gar keine politische Basis, 
war eine ephemere Gestaltung und besass ebensowenig eine 
kirchliche Grundlage. Die schiBmatischen Romäer hatten freilich 
das bulgarische Patriarchat 1235 anerkannt, aber 1272, als es 
sich um die Union handelte, das Patriarchat von Ochrida ein- 
gerichtet und dadurch der serbischen und bulgarischen Kirche 
als autonom ein Ende zu machen gesucht. Das Patriarchat 
von Trnovo wie von Ochrida, geschweige ein serbisches schwebten 
daher in der Luft. 2 Das serbische konnte kein Ansehen ver- 
leihen, da es selbst nur soweit eines besass, als die Macht 
seines weltlichen Herren reichte. Duschan mochte dieses fühlen. 
Er hatte seinen Bundesgenossen Kantakuzenos aufgegeben, da 
dieser ihm keine romäischen Städte abtreten wollte, der ro- 
mäische Bürgerkrieg aber ihm allein die Aussicht auf ein Reich 
Romania verhiess. Indem er den Kaisertitel annahm, war damit 
ausgesprochen, dass die Romäer, welche ihn anerkennen würden, 
nicht der Botmässigkeit der Serben verfielen, welche sie ihres 



1 Finlay bist of the byzant. and greecs etnpires II, p. 572. 

2 Die bulgarische Kirche wurde 1394 griechisch. 
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grausamen Charakters wegen fürchteten, sondern nur die Person v 
des Kaisers vertauschten. 

In Constantinopel hatte die Erklärung von Seres und 
die darauffolgende Krönung in Skopje den schlimmsten Ein- 
druck hervorgebracht. Das Benehmen der slavischen Patriarchen 
von Ochrida und Trnovo wurde als eine Usurpation angesehen 
und sie mit dem Banne belegt Auf die Krönung musste die 
Eroberung von Constantinopel folgen und diese hoffte Duschan 
mit Hilfe der Venetianer durchzusetzen, die aber dazu den 
Beistand verweigerten. Seiner Macht war eine Schranke ge- 
setzt, als er wohl in Albanien und Thessalien vordrang, die 
Euböa gegenüberliegende Küste des festen Landes besetzte, 
den griechischen Städten ihre Privilegien gewährte, sie an sich 
zu fesseln, aber den Schlüssel zum alten Thracien, Salonichi, 
troz aller Anstrengung nicht gewann und Kantakuzenos, nicht 
aber Duschan, Constantinopel besetzte. Das Kaiserthum war 
doch nur ein Phantasiekaiserthura ; die Verwüstungen der Türken 
auf romäischem Boden übertrafen die der Aseniden im XIII. Jahr- 
hunderte. Kantakuzenos wandte sich an Serben und Bulgaren, 
sie durch gemeinsame Kraft abzuwehren ; er empfing die mehr 
als vermessene Antwort, er möge sie mit eigener Kraft abweisen; 
wenn die Türken zu ihnen vordrängen, würden sie sieh ihrer 
zu erwehren wissen. 

Es ist nicht gesagt, dass Duschan diese Antwort gegeben. 
Wir wissen, dass er einen andern Plan hegte und zuletzt sich 
wirklich Bulgaren und Serben mit dem Paläologen Johann V. 
zur Abwehr der Türken verbanden, nachdem Kantakuzenos 
beide auf den unvermeidlichen Sieg der Türken aufmerksam 
gemacht. Das slavische Heer wurde aber 1352 von den Türken 
bei Didymoteichos vernichtet. Allein ehe es zu dieser ge- 
meinsamen slavischen Schilderhebung gekommen war, hatte 
Stefan etwas ganz Anderes versucht. Papst Clemens VI. hatte 
schon 1346 seinen ehemaligen Zögling Carl auf den deutschen 
Thron erhoben; der französische Papst stand in einer Macht 
und Grösse da, wie nur Innocenz III. sie behauptet hatte. Es 
war nun Aussicht vorhanden, was sich nicht durch Kantakuzenos 
erreichen Hess, durch den mächtigen Papst zu gewinnen. 

Der serbische Kral hatte aber bisher ein Reich aufgerichtet, 
das den Lateinern wie den Romäern gleich feindselig war. 
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Er hatte die serbische Kirche unter ein eigenes Patriarchat 
gestellt, damit vollendet, was seiner Zeit Saba wollte, als er 
das Land in zwölf Bisthümer theilte und diese Serben übergab. 
Während aber Saba, die Bedrängniss der Homäer benützend, 
dies mit Zustimmung des Patriarchen von Constantinopel (Nikäa) 
that, so erfolgten die einschneidendsten Massregeln Duschans im 
Widerspruche mit der sogenannten orthodoxen Kirche, deren 
Patriarch Kallistoß das Anathema über den neuen Patriarchen 
aussprach. Es war ganz im Sinne eines kirchlich- nationalen 
Despoten, der er war, dass er seinem Glems befahl, die 
Katholiken auf jede Weise zum Uebertritte zu bringen, den 
Lateinern aber verbot, die Griechen zu bekehren. 1 Diejenigen, 
welche katholisch geworden waren, wurden zur Rückkehr ge- 
zwungen, ja den Katholiken wurde sogar das Wohnen unter 
Orientalen, sowie das Heiraten verboten, strenge Strafen harrten 
derer, die einen Katholiken verbergen würden. Kailay, der 
dieses mittheilt, versichert, es sei keineswegs religiöser Zelotis- 
mus gewesen, der Duschan zur Verfolgung der Katholiken 
antrieb, sondern das von Nemanja seinen Nachfolger übererbte 
leitende Princip : einheitliche Kirche im Einheitsstaat ! 2 

Es gehörte ganz zu diesem Princip, durch welches Duschan 
den russischen Czaren Iwan, Wassilij und Peter vorgearbeitet 
hat und durch dessen Durchführung ein für die slavische Welt 
charakteristisches Moment in die Geschichte eingeführt wurde, 
den Clerus von dem Autokrator in völlige Abhängigkeit zu 
bringen, ihm äussere Ehren zu belassen, aber zu seiner Erziehung 
und Bildung nichts zu thun, ja ihn geradezu von der lateinischen 
und griechischen Welt, von welcher er etwas hätte lernen können, 
abzuschlie8sen und ihn dem Mönchsthum und dessen Verknöche- 
rung zu übergeben. Die ganze geistige Bildung war nur Mittel zur 
Erreichung des politischen Endzweckes. Duschan ward Autokra- 
tor, ernannte einen Cäsar, suchte durch hohe Würden und Ehren, 
durch Statthai terposten und einträgliche Würden die Vornehmen 

' Kailay, 8. 97. 

5 Das helsst denn doch wohl Aufrichtung eines Absolutismus, der weder 
Freiheit des Gewissens noch der politischen Hewegung zuliess. Das ist 
eben das Interessante in der slavischen Geschichte, dass sie sich zwischen 
zwei Extremen bewegt: dem serbisch-russischen Absolutismus, der polnisch- 
böhmischen Adelsherrschaft, d. h. einer Anarchie, die man Freiheit nannte. 
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an sich zu ködern, entfesselte den Fanatismus des Clerus, 
stürzte das Land vom Kriege mit den Romäern in den mit 
den Türken, ohne eigentlich mehr zu erlangen, als dass das 
künstliche System, das auf seiner Person ruhte, so lange hielt, 
als er selbst lebte. Er hielt den Territorialadel, welcher so oft 
zu Revolutionen die Hand geboten, nieder, indem er ihn nach 
aussen beschäftigte und ihm einen kaiserlichen Adel an die Seite 
stellte. Der byzantinische Beamteuapparat von Cäsaren, Sebasto- 
kratoren, Despoten, Apokrisiarien, Protosebasten, Protovestiarien, 
Protospataren, findet sich auch in Serbien, jedoch als importirtes 
Gewächs, während er in dem romäischen Reiche sich natürlich 
aus Kaiser (Konstantins Einrichtungen der Clarissimi etc. heraus- 
gebildet hatte und da schon lächerlich geworden war. 

Es war in seiner Eigenschaft als Autokrator, dass er 1349 
die Gesetze und Gewohnheiten der Serben sammeln und ver- 
künden Hess, wodurch er sich selbst ein grosses Denkmal und 
ein noch grösseres in Betreff der Kenntniss der inneren Zu- 
stände setzte. Das Gesetzbuch geht der majestas Carolina um 
sechs Jahre voraus und beweist, dass dasselbe Serbien vor 
dem Untergange nicht schützen konnte, wohl aber mächtig bei- 
trug, dass sich das Volk auch nachher noch erhielt, während 
die Verwerfung der majestas Carolina durch den böhmischen 
Adel die hussitische Revolution zeitigte. Wie in allen slavischen 
Reichen hatte sich auch in Serbien aus der alten Zupanverfassung 
ein Territorialadel gebildet; die alte Gleichheit der slavischen 
Völker in Betreff des Besitzstandes hatte einer drückenden 
Ungleichkeit Platz gemacht, die nicht durch einen Bürgerstand 
gemässigt wurde, und die der fanatische Clorus mit seinen fort- 
währenden Exemtionen, Chrysobullen und reichen Vergabungen 
noch beträchtlich mehrte. Den adeligen Grundbesitz, Baschtina, 
durfte weder der Kaiser, noch der König oder die Kaiserin 
mit Gewalt wegnehmen, kaufen oder verkaufen. 1 Es gab National- 
versammlungen, Sabors, zur Berathung und Beschlussfassung 
der wichtigsten Angelegenheiten. Wie im byzantinischen Reiche, 
fehlte auch hier die Lehenverfassung mit ihrer festen Gliederung 
und Unterordnung; wohl aber waren die Richter königliche 
Beamte, die aber kein geschriebenes Gesetz vor sich hatten. 



1 Ueber die andere Art des Grundbesitzes, die Pronic, siehe Kailay, p. 105. 
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Es war dem Manne verboten, die Frau zu Verstössen, der Frau, 
den Mann zu verlassen; dass es doch geschah, bildet einen 
wesentlichen Grund innerer und äusserer Zerrüttung. 

Wie in allen slavischen Reichen war es auch in Serbien 
zur Adelsherrschaft gekommen. Der Adel verfügte über den 
Thron; er hatte Duschan erhoben, er konnte ihn und sein 
Geschlecht auch stürzen. Er besaas sehr bedeutende Privilegien 
und trat mit denselben als bevorzugter Stand hervor. Der 
Unterschied der 2upen wurde gewahrt, so dass benachbarte 
Dörfer, aber nicht benachbarte 2upen Gemeinweiden haben 
durften. Jeder Bauer konnte mit dem Czaren, mit der Czarin, 
der Kirche, den Edelleuten Rechtsstreit führen. Leibeigene 
durften keine Versammlungen halten. Der Bauer musste dem 
Grundherrn wöchentlich zwei Tage arbeiten und sonst noch 
bestimmte Leistungen entrichten. Für den Leibeigenen gab es 
noch Gottesgericht. Für den Mord eines Bauern zahlte der 
Edelmann tausend Perpern, der Bauer für den eines Edelmannes 
ebensoviel und verlor noch beide Hände. Der Mörder eines Geist- 
liehen wurde geheukt. Kauf und Verkauf sollten frei sein, 
der Kaufmann ungehindert im Lande umherreisen. Das Gericht 
über Untreue gegen Fürst und Land, über Blutschuld und 
Todschlag eines Edelmannes war dem Czaren vorbehalten.' 
Dörfer, in welchen Goldarbeiter gefunden wurden, sollten ver- 
brannt, ihre Einwohner vertrieben werden. Die Strafen waren 
hart, blutig, grausam, Handabhauen, Verstümmelung, Brand- 
marken, Zungeausreissen, Naseabschneiden gewöhnlich. Die 
Gemeinden waren verantwortlich für die Thaten der Ihrigen. 
Novibazar (Kassa) und Prisrend waren die Hauptorte, Ipek der 
Sitz des Patriarchen, das ganze Land für Feinde schwer zu- 
gänglich, eine natürliche Burg mit Ausfallpforten nach allen 
Seiten. Mit Venedig und Ragusa waren besondere Handels- 
verträge abgeschlossen worden, die dem Kral ein festes Ein- 
koramen sicherten, den beiden Handelsstaaten das Monopol des 
Handels und namentlich die Ausbeutung der gepachteten Berg- 
werke. Diese wurden von Deutschen betrieben, Deutsche 
bildeten den Kern des Heeres Duschans, als dieser seine 
Eroberungskriege begann und es sich nicht mehr blos darum 

' SafarFik, p. 60-66. 
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handelte, in den Schluchten der Berge die fremden Angriffe 
zurückzuweisen, Deutschen vertraute er die Sorge für seine 
Person an. In dem Bergkessel, der sich südöstlich an die 
Zeta anschliesst, lag die Hauptstadt Prisrend, etwas nördlich 
von da der Sitz des Patriarchen, Ipek. Wie in allen Slaven- 
stauten war das Geld selten, selbst die Geldbussen fanden in 
Naturalien statt, venetianische und romäische Münzen cursirten, 
sie kamen durch den Handel einerseits, durch Geschenke 
andererseits. Das Volk selbst trieb Ackerbau und Viehzucht und 
ward dadurch vom Auslande abhängig, das dort seine Roh- 
producte ebenso einholte, wie Metalle, Gold, Silber und das Blei 
zur Deckung der Kirchen und Paläste, das Holz für die vene- 
tianischen und ragusanischen Flotten. Da der nördliche Theil, 
das Banat von Matschow, bei Ungarn war, Bosnien nur vorüber- 
gehend mit Serbien verbunden war, die Ungarn eine Ausbreitung 
nach dem Norden hinderten, war dieselbe nur gegen Ochrida 
und Albanien und gegen Salonichi möglich, das auch bei der 
Auflösung des romäischen Reiches einen der vier Theile des 
letzteren bildete (Constantinopel, Salonichi, Thessalieu, Sparta). 
So war das Reich im Ganzen vom Auslande abhängig, und 
indem das Volk selbst in seinem alten Geleise sich bewegte, 
der Reichthum des Landes vor Allen dem Fürsten zukam, der 
die Hälfte der Eichelproduction aller Wälder für sich in An- 
spruch nahm, konnte wohl eine Macht nach aussen sich ent- 
wickeln, nach Innen aber war und blieb Stillstand und ganz 
begreiflich, dass einem mönchischen Clerus gegenüber die 
Bogomilen Fortschritte machten und der geistige Kinfluss des 
Abendlandes mit Gewalt und durch ein Bedrückungssystem 
fernegehalten wurde. Das Reich berührte auf der einen Seite die 
Küste, aber statt serbischer Wimpel sah man venetianische, 
ragusanische, sicilianische, ungarische Wimpel auf dem adria- 
ti sehen Meere und bereits osmanische Corsaren. Als sich Serbien 
erhob, stritten sich Ungarn und Venetianer um den Besitz der 
dalmatischen Küstenstädte und umspannten die Venetianer das 
ägäische Meer mit einem Netze von Niederlassungen. Wo die 
Serben an die Küste vorzudringen suchten, waren ihnen die Vene- 
tianer zuvorgekommen und hielten sie ebenso davon ferne wie die 
Romäer, die stets die verlornen Städte und selbst mit Hilfe 
der Osmanen wieder zu erobern suchten. Dazu kam die kirch- 
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liehe Abneigung gegen das Abendland, welche nie eine wirk- 
liche Annäherung gestattete, und so oft dieselbe versucht wurde, 
sieht man, dass durch die Abneigung des Clerus das Volk stets 
davon abgebracht wurde. Der Berg Athos mit seinen Lavren, 
seinen Mönchen, die von den Serben verehrt wurden, war der 
geistige Anziehungspunkt für Serbien und seine Könige, nicht 
abendländische Klöster, an welche sich allmälig Städtebegrün- 
düngen anreihten; die geistige Bewegung, welche die Aufeinander- 
folge der Mönchsorden im Abendlande hervorrief, der Clunia- 
censer, Cistercienser, der sogenannten Bettelorden, war hier 
fremd, aber alle dogmatischen Streitigkeiten, welche Constantinopel 
erfüllten und zur Absetzung von Patriarchen, zu Unionsformeln 
und deren Verwerfung Anlass gaben, durchzitterten auch die 
serbische Filiale von Constantinopel, trotz der Bestrebung, eine 
von dem romäischen Patriarchate unabhängige serbische Kirche 
zu haben, trotz des Bannes, den der griechische Patriarch über 
den neugeschaffenen serbischen aussprach. Es gab kein geistiges 
Gegengewicht gegen die Mönche, kein politisches gegen den 
Adel, keine wissenschaftlichen Anstalten, die eine Bedeutung 
erlangt hätten, wohl aber eine tüchtige Volkskraft, tapfere 
Krieger, unternehmende Schweinhirten, ausdauernde Bauern. 
Ob aber der freie Bauer überwog, oder der Adel, war eine 
andere Frage; jedenfalls gab es an den Neropchen unterthänige 
ürundholden in grosser Zahl, die erst Duschan gegen die Willkür 
ihrer Grundherren gesetzlich zu schützen unternahm, was mit 
Hecht als eine der wichtigsten Verfügungen Duschans bezeichnet 
wird. 1 Hingegen waren die Wlachen ohne alle politische Rechte, 
als Hirten von den Ackerbau treibenden Serben und A'lbanesen 
geschieden, den Serben war selbst verboten , Wlachinen zu 
heiraten, die Wlachen in ihren Ansiedlungen jedoch durch 
das Gesetz gegen willkürliche Bedrückung geschützt. 

Vergleicht man auf diese Grundlage hin die Wirksamkeit 
Stefan Duschans mit der Kaiser Carls, so war ersterer insoferne 
glücklicher zu nennen, als er seine Gesetzgebung durchführte 
und diese in den nachfolgenden Stürmen die nationalen Eigen- 
tümlichkeiten Serbiens wahrte. Hingegen muss die Weigerung 
des böhmischen Adels, die von Carl gegebene Verfassung, die 

1 Kailay, p. 114. 
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majestas Carolina, anzuerkennen, als ein Nationalunglück an- 
gesehen werden. Die Aristokratie erwies sich in Böhmen stärker 
als der Monarch, welcher mehr als jeder andere König für 
die Wohlfahrt des Volkes und Landes sorgte, eigentlich nur 
für beide lebte und wirkte. Die Lücke, welche in dieser Be- 
ziehung im böhmischen Staatsleben sich ergab, wurde theil- 
weise ausgefüllt durch die grosse Thätigkeit, die auf dem kirch- 
lichen Gebiete Ernst von Pardubitz, erster Erzbischof von Prag, 
entwickelte, der freilich über die mehr als viehische Tyrannei 
des böhmischen Adels klagte, sowie durch die grosse Betonung 
des geistigen Lebens, welche durch die Begründung der Uni- 
versität seit 1348 erfolgte. Wie aber Kaiser Carl IV. auf dem 
politischen Gebiete, wo er mit dem einheimischen Adel in 
Conflict gerieth, den Kürzeren zog, erging es denn auch seiner 
grössten Schöpfung, der Universität, welche schon 31 Jahre nach 
ihm dem Andränge der Nationalen und ihrer bornirten Führer, 
Clerus und Adel, erlag. In beiden Reichen, in Serbien, dessen 
Kaiserthum gleich dem der Bulgaren zur Burleske herabsank, 
und in Böhmen, wo der Sohn und Nachfolger Kaiser Carls, 
König Wenzel, als echter Czeche es nicht der Mühe werth 
erachtete, die Mühen des Kaiserthums auf sich zu nehmen und 
dadurch sich selbst zur erbärmlichsten Rolle verurtheilte, be- 
ruhte zuletzt denn doch Alles auf der Person des Regenten. 
Hinter Kaiser Carl steht der Verfall Böhmens, der Untergang 
der Blüthe des Landes, der Verfall alles dessen, was Kaiser 
Carl geschaffen, die Selbstzerfleischung, der Bürgerkrieg und 
ilie Herrschaft jener blutigen Gestalten, 2iska, Procop, welche 
bewiesen, dass der Ausspruch Ernst von Pardubitz' vom böh- 
mischen Adel nach einem halben Jahrhundert auch noch von 
anderen Ständen und von dem Volke selbst galt, das unter 
diesen Führern jbestialisch' wurde. Hinter Stefan Dusehan steht 
der Untergang seiner Dynastie durch den Adel, welchen er 
gehoben, der Verlust der Freiheit, der Unabhängigkeit, der 
Selbstständigkeit Serbiens, die lange Knechtschaft des Volkes 
durch die Osmanen, welche, so lange es Zeit war, ferne zu halten 
Duschan verabsäumt hatte. Böhmen erholte sich nie wieder von 
den Wehen des Hussitismus, in welchem nur Thoren einen 
Aufschwung der Dinge erblicken können; ihn hatte Carl durch 
«ine mystische Richtung, durch einen geistlichen Byzantinismus 
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gezeitigt, der nothwendig zum Rückschläge fuhren musste. Nie 
erholte sich Serbien von der Revolution, die auf Duschans 
fratzenhaftes Kaiserthuni folgte, und in der zuerst sein eigenes 
Haus, das Haus des vatermörderischen Kaiserkönigs begraben 
wurde. 

§• 3. 

Bemühungen Stefan Duschans, Capitan der römischen Kirche 

zu werden. 

Im Laufe des Jahres 1354 sandte Kaiser Stefan seinen 
allgemeinen Richter, judex generalis, Bosidamo, den Serenus 
Nestegus Zephalia 1 und den Damianus von Cattaro, einen 
Bürger dieser Stadt, als seine Apokrisiarier nach Avignon. Sie 
überbrachten ein Schreiben des Kaisers mit goldener Bulle, 
in welchem dieser den Papst als Stellvertreter Christi und die 
römische Kirche als Lehrerin und Beherrscherin aller Gläubi- 
gen anerkannte und seinen Gehorsam gegen dieselbe aussprach. 
Die Apokrisiarier machten ferner den Papst mit dem Befehle 
bekannt, dass Niemand Lateiner wiedertaufen oder wiederfirmen 
dürfe, sowie dass in allen serbischen Kirchen die canonischen 
Vorstände wieder eingesetzt werden sollten, nur sechs Abteien 
ausgenommen ; alle gefangen gehaltenen (lateinischen) Bischöfe, 
Aebte, Priester, Cleriker sollten ihre Freiheit erhalten und frei 
ihren Cultus ausüben. 2 Der Papst sandte nun noch vor Jahres- 
schluss den Bartholomäus Bischof von Trau 5 und den Peter 
Bischof von Patti, um die Serben mit der katholischen Kirche 
zu vereinigen, 4 und schrieb selbst am 24. December 1354 an 
den König. 5 Er belobte ihn wegen seines Eifers, und da der 
Bischof von Trau dem Papste den Wunsch Stefans ausgedrückt 
hatte, Capitan der Kirche gegen die Türken zu werden, empfahl 
er ihm die beiden Bischöfe als apostolische Nuntien, schrieb 
eben deshalb auch an die Königin Helena und ihren Sohn 
König Urosch, an den Patriarchen Johannichi von Serbien, 

« Kailay I, 8. 122. 

5 Thoiner, Vnt. Mon. bist. Hangar. S. illuatr. II, n. 16, p. 8. Schreiben 

Papst Innocenz VI. an Stefan König von Rascien. 1351. IV cal. Sept. 
3 In Sicilien. XVI non. Der.. 1354. Fleury. 
* Schreiben an König Ludwig, X cal. Dec. 1. c. 8. 11. 
» 1. c. n. 20, p. 11. 
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an alle Bischöfe Rasciens, Serbiens und Albaniens, an den 
Sebastokrator Dean (Ivan), an den Grosslogothetcn Gayicus, 
an den Despoten Oliverius, an den Cäsar Prelubos, an Grulbo 
von Cattaro (Comiti camerario), an den Deutschen Palmann, 1 
Capitän der Deutschen im Dienste König Stefans, an die 
Fürsten, Grafen und Barone Serbiens und an die Fürsten und 
Barone Sclavoniens und Albaniens. 2 Endlich erhielten die 
Nuntien die bestimmtesten Anweisungen, wie sie den Irrthümern 
der Schismatiker gegenüber vorgehen sollten. s 

Die Sache war nicht leicht und wurde auch von dem 
römischen Stuble und dessen Bevollmächtigten in ihrer ganzen 
Bedeutung gewürdigt. Die zahlreichen früheren Bemühungen 
des römischen Stuhles in den Jahren 1327, 1336, 1337, 1340, 
dem Umsichgreifen der Häresie zu steuern, 4 hatten einerseits 
bewiesen, dass namentlich die Abgabe der Zehnten an den 
Clerus der Neubekehrung der Cumanen, der Wlachen, der Ge- 
winnung der Bosnier und Serben entgegenstand, die Häretiker 
eher zu- als abnahmen, obwohl 1337 den im Kampfe gegen 
die Schismatiker fallenden Ungarn selbst vollkommener Ab- 
lass versprochen wurde. Der Hase der Orthodoxen gegen die 
Lateiner trieb jene an, Taufe und Firmung der Lateiner für 
ungiltig zu erklären und ihre nochmalige Vornahme zu ver- 
langen. Auch in Betreff der Organe, welcher sich der Papst 
bedienen musste, der Minoriten, liefen Klagen ein. 

Innocenz VI. nahm die Angelegenheit des serbischen Kaiser - 
thums in demselben Jahre in seine Hand, in welchem er das römische 
Kaiserthum ordnete. Während er aber einerseits sich auf den 
Bischof von Trau als apostolischen Nuntius in jenen Landen 
stützte, glaubte er die eigentlichen Unterhandlungen mit dem 
serbischen Könige, von dessen Wildheit gar sonderbare Dinge in 
das Abendland drangen, einem Manne übergeben zu müssen, der 
mit grosser Gelehrsamkeit eine exemplarische Reinheit dos 
Lebens und eine persönliche Aufopferung verband, die an die 
edelsten Charaktere früherer christlicher Jahrhunderto erinnert. 



' In der Lebensbeschreibung des heiligen Petrns Thomasius: Palmerus. 
J Theiner 1. c. n. XXIV. 
» 1. c n. XXV, p. 16. 

* Theiner, Vet. Mon. n. 790, 802, 905, 926, 927, 945, 951, 953, 1011, 1019, 
1045 ans den Jahren 1327—1351 geben hierüber sehr interessante Belege. 
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Wir besitzen, von der Hand des Kanzlers des Königreichs 
Cypern geschrieben, das Leben des Carmeliten Peter Thomasius, 
welcher, nachdem er zu den einflussreichsten und schwierigsten 
Missionen im Oriente verwendet worden, an der Eroberung 
von Alexandria 1365 einen Antheil genommen, zum Patriarchen 
von Constantinopel erhoben worden war, im Jahre 1366 in 
Cypern starb. In Sales de Thomas, in der Languedoc geboren,' 
verdankte er seine nachmalige hohe Stellung nur seinen Tu- 
genden, seinen Kenntnissen, der Strenge seiner Lebensweise, 
durch die er im avignonesischen Zeitalter wie ein Felsen im 
Meere hervorragend sich auszeichnete. Die Armuth war, wie 
Dante, sein älterer Zeitgenosse, von Fra Francesco von Assissi 
sang, seine Lebensgefahrtin geworden, die Demuth eines ein- 
fachen Ordensmannes, durch die Fra Bonaventura hervorge- 
leuchtet, den Dante mit Tomaso von Aquino als Zierden seiner 
Zeit darstellt, verliess ihn auch bei den hohen Würden nicht, 
die er erlangte, sein Leben gehörte nur seiner Pflicht und dem 
Wohle Anderer an. Er wurde bestimmt, an den Hof des ser- 
bischen Kaisers zu gehen, zuerst aber, als bereits Kaiser Carl 
auf seinem Römerzuge nach Italien gekommen war, zu ihm 
,eine kaiserliche und königliche Mission' zu übernehmen, ehe 
er über Venedig sich nach Rascien begab. Leider theilt sein 
Biograph uns nichts Näheres über die Besprechung mit Kaiser 
Carl mit. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn man den be- 
rühmten Brief Kaiser Carls aus Pisa vom 19. Februar 135Ö, 2 
welchen derselbe an den König von Rascien sandte, mit der 
Anwesenheit des Bischofs der liparischen Insoln, wozu Bruder 
Pierre erhoben worden war, und seiner Mission zu Kaiser Carl 
in Verbindung bringt. 3 Er ist der episcopus Dottensis, welchen 

' All. H. 29. Jan. 

5 Huber, Regenten Carls IV. S. 161. Rascien ist Serbien, nicht Russland. 

3 Bei Hoffmann II, p. 189: Quem — uobis regie dignitatis houor frater- 
nali dilectioue parificat et quidem nobilis Slavici idiomatis parti- 
cipio fecit esse communem, cum ejusdem generöse lingue sublimitas nos 
felicibus et autore dmnino et gratis auspiciis pcrtinuerit utrobique sirai- 
liter repudii dulci solatio eollcetarum, cum et communis nostrae celsi- 
tudini debeat esse soleraniorum gaudiorum materia, quod sublimi et in- 
genue lingua eommunium missarum solemnia et divinorum officiorum 
laudes eximie licite celehranttir. Kt ideo pontifices prelati et clerici 
regni vestri iiiterpositione snllicitudinis nostre facitius reduci valebant in 
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Carl in diesem Schreiben als Magister-Fürsten und seinen ge- 
liebten Getreuen bezeichnet, wie der in dem späteren Schreiben 
Kaiser Carls an den Kaiser Johann Paläologos erwähnte Ca- 
thensinus doch wohl nur Kantakuzenos gewesen sein kann, 
was bisher den Forschern entging. Es handelte sich darum, 
den Fortschritten der Türken, deren Piratenschiffe bereits das 
adriatische Meer unsicher machten, wirksamen Widerstand zu 
leisten, die serbische Macht zur Mitwirkung zu gewinnen, 
vorausgesetzt, dass es überhaupt möglich war, auf sie im Sinne 
allgemeinen Interesses einzuwirken. Der erwählte Kaiser er- 
innerte daher Duschan an die Gemeinsamkeit der edlen slavi- 
schen Sprache und selbst des slavischen Gottesdienstes, er ver- 
sprach ihm bei seinem Vorhaben, zur Einheit der römischen 
Kirche zurückzukehren, seine guten Dienste, namentlich um 
einen Friedenszustand mit König Ludwig herbeizuführen, und 
meinte, dass durch das Privilegium, welches der slavischen 
Sprache bei dem Gottesdienste zukomme, die serbischen Prä- 
laten um so leichter zur katholischen Kirche herübergezogen 
werden könnten, ein Irrthum, welcher von Zeit zu Zeit auf- 
taucht und nach den traurigsten Erfahrungen immer Vertreter 
findet. Der deutsche Kaiser benahm sich so am Vorabende 
seiner Krönung als Slave, fand aber doch nicht für gut, Stefan 
als Kaiser zu begrüssen, noch ihm in Betreff des Capitanats 
Aussichten zu eröffnen, das ja nach den Traditionen der Kreuz- 
züge höher gestellten Monarchen zukam; auch hatte es ja 
Duschan von dem Papste und nicht vom Kaiser begehrt. End- 
lich mus8te sich durch die Mission erst erproben, ob Duschans 
angebliche Bereitwilligkeit, zur römischen Kirche überzutreten, 
wirklich ernst und aufrichtig gemeint sei. Der Nuntius hatte 
sehr bald Gelegenheit, sich davon zu überzeugen. Als er nach 
mancherlei Gefährlichkeiten endlich an der Küste von Rascien 
gelandet war und nun an den Höf des gefurchteten Auto- 
kraten sich begab, erfuhr er, dass derselbe neben anderem 
Ceremoniel auch den Fusskuss verlange und demjenigen, der 
ihn verweigere, Lebensgefahr drohe. Als die Audienz in 
Gegenwart des byzantinisch - serbischen Hofstaates gewährt 



favorem noiitre eeclesie qtm pro (prae) aliis Dationibus ningulari qundam 
privilegio liceat ein in vulgari lingua praedicta nlavonica in divinis laudi- 
tros exerceri. Der schwülstige Brief ist eigenes Concept Kaiser Karl». 
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wurde, verweigerte der Bischof den Fusskuss, brachte seine 
Vollmachten stehend an und erhielt nun eine weitschweifige 
hochtrabende Antwort, die wenig Gutes ahnen liess. Iii der 
nächsten Audienz, in welcher die eigentliche Verhandlung be- 
gann, konnte der Bischof bereits an den Ausflüchten und Un- 
wahrheiten Duschans ersehen, wie wenig es ihm um Erfüllung 
seiner Versprechungen zu thun war. Ganz offen aber trat 
dies hervor, als der König bei Verlust der Augen Jedem ver- 
bot, dem katholischen Gottesdienste beizuwohnen, den der 
Nuntius celebrirte. ,Bei der notorischen Grausamkeit und Bos- 
heit des Königs* war sehr bald das Schlimmste zu befürchten, 
so dass man den Bischof und sein Gefolge für verloren an- 
sah. Die deutschen Panzerreiter und ihr Anführer Pal man, 
die sich nach dem Gottesdienst gesehnt hatten, sahen sich in 
die schlimmste Lage versetzt. Einerseits musste von einer 
Uebertretung des königlichen Edictes das Aergste befürchtet 
werden, andererseits bestärkte sie der Nuntius im festen Aus- 
harren an ihrem Glauben und erklärte selbst, er werde das 
heilige Opfer darbringen, es möge kommen, was da wolle. Er 
war zum Tode vorbereitet, die katholischen Ritter bereit, das 
Martyrium zu bestehen. Der Kaiser der Romäer und Serben 
wagte jedoch nicht, Hand an den Gesandten zu legen, der Gottes- 
dienst ging ohne Störung vor sich. Dann aber Hess Duschan 
die Deutschen zu sich kommen und befrug sie im heftigsten 
Zorne, wie sie sich unterstehen konnten, seinem Verbote zu 
trotzen? Der Hauptmann antwortete im Namen Aller, sie hätten 
das Verbot wohl gekannt und ebenso die ihnen drohende Ge- 
fahr. Wie aber hätten sie ihren Bischof verlassen können? 
Sie seien bereit, auch den Tod zu erdulden. Duschan hatte 
die Verwaltung der eroberten Länder serbischen Grossen an- 
vertraut, die Sorge um seine Person vertraute er nach dem 
Schicksale, das seinen Vater betroffen, nur den deutschen 
Rittern und ihrer Treue an, welche sie dem Kaiser Kantaku- 
zenos selbst gegen ihn erwiesen. Er hielt für gut, seinen 
Zorn zu verbergen, als er die deutsche Entschlossenheit ge- 
wahrte. Auch gegen den Nuntius änderte er sein Benehmen, 
und hatte der König ihn früher als seinen Feind bezeichnet, 
so gewährte er ihm jetzt ausgezeichnete Ehren, welche jener 
benützte, um bischöfliche Kirchen zur Union mit der römischen 
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zu bewegen. So der cyprische Biograph, der aus dem Munde 
des Bischofs die Wechselfalle seiner Nuntiatur vernommen. 
Allein der Uebertritt des serbischen Autokrators erfolgte nicht, 
das von ihm erstrebte Capitanat ward ihm nicht zu Theil. 
Als am 5. April 1355 Carl zum Kaiser gekrönt wurde, fanden 
sich romäische Gesandte ein. Der neue Kaiser schrieb an 
Johann Paläologos, erwähnte der Leiden, die ihm durch den 
treulosen Kantakuzenos zugefügt worden waren, der übrigens 
den Lohn für seine Thaten schon gefunden habe, und nur vor- 
übergehend erwähnt er hiebei des erlauchten Königs Rasciens 
und der Feinde des lebenspendenden Kreuzes, der Türken. Um 
diese Zeit fand die Eroberung des Schlosses Tzympe bei Galli- 
poli durch die Osmanen statt 1 Der Schlüssel des Hellespontes 
war in ihre Hände gefallen. Ein grosses Erdbeben zerstörte 
die Mauern der benachbarten Städte und öffneten den Osmanen 
den Weg in das Innere. Einsichtsvolle Männer hielten damals, 
nicht ganz ein Jahrhundert seit Aufrichtung der Paläologen- 
herrschaft in Constantinopel, die Kaiserstadt und das Reich 
Romanien verloren und Marin Faliero rieth daher seinen 
Landsleuten, den Venetianern, den Osmanen zuvorzukommen 
und Constantinopel zu besetzen, nochmal den Löwen von San 
Marco auf dem Palaste von Blachernae aufzupflanzen. Ein 
offener Vertragsbruch Sultan Urchans und seines Sohnes Su- 
leiman, der aber schon 1356 starb, hatte den Osmanen die 
leichte, aber folgenreiche Eroberung ermöglicht. Der frühe 
Tod des Sohnes führte aber auch wohl den des Vaters herbei 
(1359). Nun aber begann Sultan Murad die Eroberung Europas 
mit der von Adrianopel (1361); das patarenische Philippopolis 
folgte nach. Bereits 1365, in dem Jahre, in welchem Alexan- 
dria in die Hände der Kreuzfahrer fiel, schlug Murad den 
Sitz seiner Herrschaft in Adrianopel auf. Die Kreuzfahrer 
verliessen trotz der Mahnungen Peters Thomasius, des Patri- 
archen, Alexandria nach fünf Tagen, die Osmanen behaupteten 
Adrianopel mehr als fünf Jahrhunderte. Kantakuzenos zog 
sich nach Morea in ein Kloster zurück; aber der Streit um 
dio Kaiserherrschaft hörte deshalb nicht auf. Johann V., der 
Paläologe, stritt mit seinem Sohne, Andronikos mit seinem 
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Bruder um die Herrschaft, so dass endlich der osmanische 
iSultan den Paläologen Ruhe gebieten musste. 

Es gab längst türkische Niederlassungen in der Romania, 1 
als Duschan sich als Kaiser gebordete. Constantinopel wurde 
der Zufluchtsort der heimatlos gewordenen griechischen Be- 
völkerung. Der asiatische Theil des Reiches, welcher den 
grösseren Theil der griechischen Städte in sich schloss, war 
eine unentreissbare Beute der Osmanen geworden, und als Serben 
und Bulgaren sich im Jahre 1352 den Osmanen entgegenstellten, 
erlitten sie die grosso Niederlage bei Didymoteichos. Sie ge- 
währt vielleicht den Schlüssel zu der Wendung in der Politik 
Stefans, die er dann selbst wieder aufgab, vielleicht aufgeben 
musste, da der orthodoxe Fanatismus, der Lateinerhass, der 
diesen Theil der Slaven beseelte, wie der Deutschenhass die 
Westslaven, eine auch noch so nothwendige Union nicht ge- 
stattete. Wohl nahm Johann der Paläologe die Union an, 
erschien selbst im Abendlande, sie zu fördern. Die Eingebung 
eines besseren Augenblickes scheiterte regelmässig an dem 
Hasse des orthodoxen Clerus, dem die Fürsten die Leitung 
der Ihrigen anvertrauten. Wohl aber fand eine andere Union 
statt, die zwischen Ungarn und Polen durch den Erb vertrag 
vom 24. Juni 1355, demzufolge nach dem Tode des kinder- 
losen Königs Casimir von Polen letzteres Reich an König 
Ludwig von Ungarn, und wenn dieser kinderlos stürbe, an 
dessen Brudersohn Johann fallen sollte. Die Vereinigung beider 
Reiche schloss die Bürgschaft kraftvollen Widerstandes gegen 
die Osmanen in sich. König Ludwig wurde Capitan der 
römischen Kirche und die Behauptung Smyrnas das Ziel der 
abendländischen Plane gegen die Osmanen. Schon im Juli 
1356, in demselben Jahre, in welchem Kaiser Carl dem 
deutschen Reicho an der goldenen Bulle sein Grundgesetz gab, 
das es auch beinahe 500 Jahre blieb, forderte Papst Innocenz VI. 
den venetianischen Dogen Giovanni Gradenigo auf, von dem 
Bunde mit dem Könige von Rascien und anderen Rasciern ab- 
zutreten, da König Ludwig diese zur Vernichtung der Häresie 
bekämpfen wolle. 2 Einen Monat später wurden alle Gläubigen 
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ermahnt, 1 für König Ludwig in seinem Kampfe gegen die Rascier 
zu beten. Peter Suchenwirt, der Zeitgenosse, singt vom Chunik 
Ludwig von Ungerlandt: 

In Syrphey (Serbien) der getewert 
Sich vinden He so mandlich gar, 
Daz vor jm vi och der veinde schar 
Der Chayser in Syrpheye. 2 

Seine Unterhandlungen mit Papst Innocenz hatten einen 
vollständig negativen Erfrag. Wollte er den Papst täuschen, 
so stellte sich heraus, dass Niemand mehr getäuscht war als 
Stefan Duschan selbst. Er starb erst 43 Jahre alt, Erbauer 
der Kirche der heiligen Michael und Gabriel zu Prisrend, mit 
den Ungarn in Krieg verflochten, Begründer eines Kaiserthums, 
das sich nicht erhielt, eines Patriarchats, das dem Kaiser th um 
erborgten Glanz gewähren sollte, Schöpfer der Macht serbischer 
Familien, die sich gegen die Nemanjden kehrten, bewundert 
und beklagt von einem Volke, dessen grösster Mann er war, 
Begründer einer Adelsherrschaft, die er selbst nur mit Gewalt 
niederhalten konnte, am 20. December 1355, so viel man weiss, 
von den Seinen nicht erschlagen; auch in dieser Beziehung 
eine Ausnahme von der Regel. 

Die Regierung Stefan Duschans, welcher, im Krönungs- 
jahre König Heinrichs VII. geboren, im kräftigsten Mannes- 
alter starb, trägt den Stempel an sich, aus der Gegensätzlichkeit, 
in welcher die slavische Geschichte sich bewegt, sowohl nach 
der politischen als nach der religiösen Seite herauszutreten. 
Er hoffte die tiefliegende Feindschaft der Romäer und Serben 
zu beseitigen, indem er sich zum Basileus und Autokrator der 
Romäer und Serben ausrief, allein der nationale Gegensatz 
blieb in vollster Kraft, das Kaiserthum knüpfte an keinen 
Kaiserort, an keine Zustimmung der Romäer, an keine In- 
stitution an, war nur eine Schöpfung der Willkür, besass ebenso 
wenig eine Vergangenheit als eine Zukunft, war ein Meteor 
und verschwand wie dieses. Das Patriarchat, das er begründete, 
um dem selbstgeschaffenen Kaiserthume Glanz zu verleihen, 
war eine blosse Nachahmung des byzantinischen und hatte nur 

1 18. August 

J Primisser. v. 150. Die ungarischen Kriegszüge fanden 1354, 1356, 1359 
statt. (Primisser S. 177.) 
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zur Folge, dass der Patriarch von Constantinopel Callistos den 
Bann Uber Duschau und seinen Patriarchen aussprach und die 
Trennung auch nach dieser Seite vollständig eintrat. Der 
vermeintliche Anschluss an Rom führte zu den grössten Zer- 
würfnissen mit dem Abendlande, regte Hoffnungen an, die 
Duschan theils nicht erfüllen konnte, theils nach dem, was bereits 
von ihm in's Leben gerufen worden war, nicht erfüllen wollte, 
und zeitigte die Auflösung eines Reiches, dessen Zertrümmerung 
der Kaiser der Romäer und Serben bei längerer Lebensdauer 
wohl noch selbst erblickt hätte. So spitzte sich unter ihm der 
Gegensatz mit Rom wie mit Constantinopel zu, und weit entfernt, 
dass durch ihn Serbien in die Reihe der übrigen Staaten ein- 
getreten wäre, wie Herr von Kailay behauptet, isolirte es sich 
nach allen Seiten. Wohl war es wünschenswerth, als Bulgarien 
seiner Aufgabe, zwischen Ungarn und Romanien ein kräftiges 
Mittelreich zu werden, nicht nachkam, dass Serbien ein fester 
Halt slavischer Völker werde und, zu einer natürlichen Burg 
geschaffen, der Oultur eine sichere Städte bereite. Allein es 
fehlte dem Reiche an Institutionen, dem Herrscher au Principien. 
Er hoffte durch Johann Kantakuzenos das romäische Reich zu 
verderben und fand an diesem den ersten entschlossenen Wider- 
stand. Er suchte ihn nun zu stürzen; allein seine Verbindung 
mit dem paläologischen Kaiser und mit dem Bulgarenczaren 
Alexander trieb den Kantakuzenos auf die Seite der Türken 
und beschleunigte die Katastrophe der Romäer und der Slaven. 
Der Patriarch von Constantinopel forderte ihn auf, den Kaiser- 
titel niederzulegen; das Abendland erkannte ihn auch nicht 
an, Kaiser Carl so wenig als der Papst, und was von seinen 
moralischen Eigenschaften nach dem Westen drang, war geeignet, 
jede Illusion zu zerstören, zu der seine Versprechungen An- 
lass gegeben hatten. Er konnte Salon ichi nicht gewinnen, 
Constantinopel nicht erobern, es zu keiner Seemacht bringen 1 
und vertraute sein eigenes Heil nur Fremden an. Die Ver- 
waltung der Provinzen übergab er seinen Serben, welche er 
dadurch an seine Person und sein Haus zu ketten suchte und 
denen er den Eid der Treue gegen seinen Sohn Urosch ab- 
nahm. Wie konnte der Vatermörder hoffen, dass sie ihm Treue 
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bewahrten? Nach welcher Seite hin hatte er denn sie selbst ge- 
übt? Um sich König Ludwigs zu erwehren, hatte er das erste 
Mal Verbindungen mit dein römischen Stuhle angeknüpft. Als es 
sich um Wiederherstellung des deutsch- römischen Kaiserthums 
handelte, erfolgte die erneute Unterhandlung, die sein Tod am 
20. December 1355 für immer beendete, wenn sie ihr Ende nicht 
schon durch die nähere Kenntniss der serbischen Zustände bei 
Gelegenheit der Mission des Bischofs Thomas gefunden hatte. 

So sieht man sich denn eigentlich fruchtlos um eine höhere 
Aufgabe um, die das serbische Kaiserthuni sich vorgesetzt und die 
Stefan Duschan erfüllt hatte. Wohl tritt Serbien unter ihm in man- 
nigfaltige Verbindungen mit dem Auslände; aber dass es als ein 
Staat gleich den romanischen, als ein Reich gleich dem deutschen, 
als ein bleibender Mittelpunkt eigentümlicher Culturund Völker- 
lebens sich bewährt hätte, inuss entschieden geläugnet werden. 

Fragt man sich aber, welches charakteristische Moment 
sich in seinen Tagen bemerkbar machte, so ist es das der Auf- 
richtung einer Landeskirche, der Nationalisirung dessen, was 
seiner Natur nach einen allgemeinen Charakter besass, und wo 
eB diesen nicht bewahren konnte, seine eigentliche Mission, den 
Zweck seiner Einsetzung auch nicht erfüllte. In dem welt- 
geschichtlichen Momente, als sich ein serbisches Kaiserthum auf- 
that, hatte dieses nichts Anderes zu thun, als der beschränk- 
testen kirchlichen Anschauung zu huldigen und jene Institution, 
die die Einheit der christlichen Volker schuf, sie zu einem 
hohen Wetteifer auf gemeinsamer Basis antrieb, national zu 
beschränken. Dadurch fiel aber auch jene Schranke, welche in 
den abendländischen Staaten die Kirche zum Heile der Völker 
dem fürstlichen Absolutismus setzte uud erfolgte zugleich die 
denkbar grösste Isolirung auf dem geistigen Gebiete. Man 
kann Duschan zugestehen, dass er hierin nur eiuem Zuge der 
slavischen Völker huldigte, der von Jahrhundert zu Jahrhundert 
sich immer wieder bemerklich macht. Ihr Eintritt in die Ge- 
meinschaft christlicher Völker hatte in den Tagen Methuds 
sich mit der Geltendmachung des Privilegium nobilis Slavonici 
idiomatis bemerkbar gemacht. Sie verlangten und erhielten 
slavischen Gottesdienst wie die Griechen, aber ohne ihre Cultur, 
ohne ihre Glaubensboten und Märtyrer, ohne ihre Kirchen- 
väter, ohne die Päpste, welche dieses Volk in den ersten Jahr- 
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Hunderten der christlichen Kirche gegeben. Das nationale Privi- 
legium, das sie in der allgemeinen Kirche verlangten, konnte, 
als alle geschichtliche Voraussetzung fehlte, nur hinderlich wirken; 
es beförderte die nationale Trennung, isolirte die Völker, gab 
den Fürsten eine Macht, die ihnen nur zum Verderben ihrer 
Reiche zukam, und bildete einen Cäsaropapismus aus, der dem 
Clerus ebenso viele äussere Ehren beliess, als er ihm Macht und 
Ansehen nahm. Dadurch fand denn erst der nachhaltigste Abschluss 
nach aussen, und zwar gegen das reformreiche geistige Leben 
des Abendlandes statt, und blieb, wo dieses Princip herrschend 
wurde, das Volk auf derselben unteren Stufe der Entwicklung. 

Da nur wenige Jahrzehnte später unter den Westslaven 
eine ähnliche nationale Bewegung stattfand, jedoch nicht von 
oben nach unten, sondern von unten nach oben, der Hussitismus 
unter dem Scheine der Reform eine nationale Kirche aufrich- 
tete, in welcher Johannes Huss als der fünfte Evangelist, als 
Märtyrer und Heiliger verehrt wurde, bildeten sich unter den 
Slaven zwei Mittelpunkte des Volkslebens aus, die auf der 
schärfsten nationalen Sonderung beruhten, dem Wesen nach aber 
übereinstimmten. Einerseits handelte es sich um eine Landes- 
kirche, die der Basileus und Autokrator schuf, und was in dieser 
Beziehung in Serbien stattfand, erlangte allmälig in Russland eine 
Ausdehnung und eine Bedeutung, dass das russische Reich sich 
hierauf stützte und der nissische Czar, das Fleisch gewordene Haupt 
der Kirche und des Staates, beinahe göttliche Ehren in Anspruch 
nahm, eine Willkürherrschaft übte, wie sie selbst im altrömischen 
Kaiserreiche und bei Entartung der Römer kaum vorgekommen 
war. Andererseits erhoben sich die Czechen als eine Art aus- 
erwählten Volkes Gottes, berufen die Einheit der Kirche zu 
sprengen, und doch wieder verlangend, als die echten Katho- 
liken angesehen zu werden, bemüht, mit eigenen Gebräuchen 
eine Sonderstellung einzunehmen, die allgemeinen Bande, welche 
die Völker durch Gleichheit des Dogmas, der Institutionen und 
der Disciplin verknüpften, zu lösen und durch den Utraquis- 
raus eine Sonderstellung zu gewinnen, die dem Nationalstolze 
schmeichelte, das Volk aber zu einem unglückseligen Anta- 
gonismus verurtheilte und eine blosse Form zum Wesen erhob. 

So steht denn die Regierung Stefan Duschans wohl als ein 
Denkzeichen in der allgemeinen Geschichte, wie speciell in der 
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slavischen da, wie überhaupt die serbische Geschichte, oscillirend 
nach zwei Seiten, ohne jedoch das Gute aufzunehmen, das von 
diesen geboten werden konnte, das Schisma und den Absolutis- 
mus fordernd, die Freiheit der Entwicklung hemmend, die 
geistige Cultur lähmend und nur insoferne vielleicht mit abend- 
ländischen Zuständen in Uebereinstimmung, als dieselben im 
Zeitalter der Visconti Auswüchse darboten, die auf eine gleiche 
Identificirung geistlicher und weltlicher Willkür hinausliefen. 

§• 4. 
8 c h 1 u s 8. 

Stefan Duschan hatte offenbar den Bogen so hoch ge- 
spannt, dass er, wenn ihm längeres Leben beschieden gewesen 
wäre, die Keaction selbst empfunden haben würde. Doch ent- 
zieht sich uns aus Mangel an Quellen die Kenntniss der inneren 
I^age und die Slaven haben ja stets ihren Fürsten gegenüber, 
wenn sie ihnen nur Austobung ihres nationalen Hasses gewährten, 
eine bewunderungswürdige Hingabe bis zur Selbstentwürdigung 
gezeigt. Duschan musste am besten wissen, wie weit er in seiner 
Fiction, sich an Korn anzuschliessen, gehen konnte. Wenn 
aber das erstrebte Resultat ausblieb, selbst ein nachtheiliger 
Krieg daraus entstand, so war dies eine Thatsache, vor welcher 
auch ein stärkerer Bau als sein Kaiserthum erzittern musste. 

Von Anfang an war die Erbfolge nicht geregelt. Die alt- 
slavische Anschauung, dass der älteste des Stammes herrschen 
sollte, machte sich in allen slavischen Reichen geltend, auch 
wenn man glaubte, sie sei längst abgethan. Die Einheit der 
Gewalten beruhte in der Person eines gewaltthätigen, grausamen 
Fürsten, der keinen Widerspruch ertrug. König Urosch, dem 
sein Vater Serbien übergab, war von gewaltigem Körper, von 
geringer geistiger Befähigung. Duschans Bruder, Simeon (Si- 
nischa), Statthalter von Akarnanien, verlangte jetzt das Kaiser- 
thum für sich; die Königin -Witwe Helena bildete eine dritte 
Macht, während die übrigen Statthalter und Grossen Duschans, 
von der Süssigkeit der Herrschaft erfüllt, sich so viel als mög- 
lich unabhängig zu machen suchten. Die Landschafton, welche 
nur das Band der Gewalt mit Serbien verband, suchten das- 
selbe zu lösen, vor Allem Thessalien, dessen sich der Despot 
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Nikophoro8 mit Hilfe der Einwohner bemächtigte. 1 Er schloss 
sich an die Königin Helena an , verstiess seine Gemalin, 
heiratete eine Schwester der Königin , um dadurch in den 
ruhigen Besitz der Länder auf beiden Seiten des Pindos zu 
gelangen, fiel jedoch in einem Treffen gegen die Albanesen. 
Ein Theil der Serben wollte sich selbst dem Kaiser Mathias, 
Sohn des Johannes Kantakuzenos, übergeben, und zwar gedachte 
dieses der Cäsar Bachnas (Buche) zu thun und Seres mit der 
Kralaina zu übergeben. Im Norden hielt Vukaschin den An- 
griff der Romäer und Ungarn auf, allein den letzteren musste 
bereits Belgrad und Macho abgetreten werden (1357). Das 
Ansehen Vukaschins war bald den Serben verhasst, er musste 
sich vom Königshofe zurückziehen, kehrte aber plötzlich zurück, 
gewann die Königin Helena für sich und erschlug nun den 
Kaiser Urosch, Duschans Sohn, meuchlings auf der Jagd 
(2. December 1367). Der andere Kaiser, Sinischa, heiratete 
die Tochter des Nikophoros dux nur, um sich in Epirus und 
Thessalien zu erhalten, starb aber 1371. Sein Sohn Joannes 
Urosch Dukas Paläologos endigte als Mönch 1410. War so 
das Kaiserthum getheilt, so war es auch Serbien. Vukaschin 
setzte sich 1369 die Krone auf, allein der Knes Lazar Grblja- 
novic behauptete sich gegen ihn, wenn auch mit abwechseln- 
dem Glücke. Die romäischen Lande, so viel ihrer noch übrig 
waren, übergab Vukaschin seinem Bruder Ugljesa. Der blutige 
Untergang der Nemanjden, die Anarchie in Serbien waren eine 
Aufforderung für die Osmauen, gegen die Maritza vorzudringen. 
Vukaschin erlitt eine entscheidende Niederlage und fand auf der 
Flucht den Tod (1371). Dadurch ward Lazar die bedeutendste 
Persönlichkeit Serbiens. Das Serbenheer aber war vernichtet. 
Bosnien riss sich los, constituirte sich als ein eigenes Königthum, 
Lazar wurde nur Kues, den Osmanen dienstpflichtig und tributär, 
und als er sich dann der Uebermacht zu erwehren suchte, 
erlitt er durch den Verrath des serbischen Woiwoden Vuk 
Brankovitsch die entsetzliche Niederlage auf dem Amselfelde 
(15. Juni 1389). Serbien hatte seinen Herrn gefunden, der zwar 
nicht Kaiser der Romäer, aber Padischah der Osmanen war 
und ehe er Constantinopel eroberte, in Adrianopel residirte. 
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Nicht die Macht des Ungarnkönigs, der fortwährend in 
Italien kämpfte, hatte nach Stefan Duschans Tode die Kata- 
strophe in Serbien herbeigeführt. Die Auflösung erfolgte durch 
die Serben selbst, die nach der starren Einheit der Regierung 
des Autokrators dem Zersetznngsprocesse verfielen. Wie not- 
wendig es aber war, gerade nach dem Osten und nicht nach 
dem Westen alle Kraft zu concentriren, zeigte der Umstand, 
dass gerade damals auch die Zerbröckelung Bulgariens statt- 
fand, wo nach dem Tode Kaiser Alexanders 1350 sein junger 
Sohn (zweiter Ehe) Sisman mit dem alten Straschimir, welchem 
der Vater Widdin zugewiesen hatte, stritt. Auf den Bruder- 
krieg erfolgte die Besetzung Widdins durch König Ludwig, 
die Gefangennahme des Kaisers Straschimir auf Schloss Gorn- 
nesch und dann die Besiegung des andern Kaisers Sisman 
durch den Sultan Amurath (1374). 

Als nach dem Frieden mit Ungarn 1357 die Venetianer 
dem Salzhandel der Dalmatiner, die ungarisch geworden waren, 
nach Padua ein Ende machten und dadurch dem Wunsche 
König Ludwigs, eine dalmatinische Handelsflotte auf dem 
adriatischen Meere zu sehen, entgegentraten, brach auf s Neue 
ein dalmatinisch-ungarischer Krieg aus, der zum Ruine Genua's 
(1381), zum Uebergewichte Venedigs führte, das die Flotten 
der Genuesen zu Grunde richtete, die mehr als jo den 
Osmanen Vorschub geleistet hatten. Beinahe gleichzeitig ver- 
mochte Sultan Amurath am Untergange Bulgariens und Serbiens 
zu arbeiten und fand (1370) die Vereinigung der Königreiche 
Polen und Ungarn nach dem Tode König Casimirs unter König 
Ludwig statt, die jetzt das ungarische Reich zur slavischen 
Grossmacht und zur eigentlichen christlichen Vormacht erhob; 
das Schicksal des Ostens ruhte in den Händen König Ludwigs, 
der aber, wie gesagt, auch jetzt nicht sich den italienischen Wirren 
entzog, obwohl er mit der Uebernahme der polnischen Krone 
die Verpflichtung erlangte, dieses Reich gegen die Tataren 
zu schützen, wie er von Ungarn aus dem Vordringen der 
Osmanen zu steuern hatte. Der König, welcher an den 
Streitigkeiten in Italien nicht genug zu haben schien, mit den 
baierischen Herzogen sich gegen die österreichischen verband, 
mit Kaiser Carl in Zerwürfnisse gerieth, selbst ohne männ- 
liche Erben sich einen französischen Prinzen als Eidam er- 
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kiesen wollte, hinterliess, als er am 11. September 1382 starb, 
sein ungeheures Reich im Zustande der grÖBsten Verwirrung. 
Am 22. Mai 1382 war seine Schwägerin, die Königin Johanna, 
auf Befehl Carls von Durazzo, des von Urban VI. gekrönten 
Königs von Neapel, erdrosselt worden ; am 25. Juli 1382 er- 
kannten die Polen den Verlobten Mariens, der ältesten Tochter 
König Ludwigs, Sigmund, Churfürsten von Brandenburg, zweiten 
Sohn Kaiser Carls IV., als ihren künftigen König an, während die 
andere Tochter Hedwig dem österreichischen Herzoge Wilhelm 
versprochen war. Maria wurde am 17. September 1382 als 
Königin von Ungarn gekrönt, drei Jahre später schon entthront 
und Carl von Durazzo König, dieser 24. Februar 1386 er- 
schlagen, dann die Königin -Witwe Elisabeth erdrosselt, das 
Leben der Königin Marie mit Mühe erhalten, Sigmund 1387 
gekrönt, bereits aber auch Polen von Ungarn getrennt, die 
Prinzessin Hedwig ihres Bräutigams beraubt und gezwungen, 
den Heiden Wladislaus Jagello von Litthauen zu heiraten. 
Die ganze politische Combination wurde eine andere. Es war, 
als sollte die Geschichte Polens durch die Verbindung mit 
Litthauen und den nun endlosen Krieg mit den Deutschherren 
in Preussen von Grund aus eine andere werden, während durch 
die Erhebung des böhmischen Prinzen auf den ungarischen 
Thron und die heillose Schwäche des römischen Königs Wenzel 
von Böhmen sich die Sorge Sigmunds Böhmen in ähnlichem 
Grade zuwandte, wie früher die Sorge um Neapel König 
Ludwigs ganze Thätigkeit in Anspruch genommen hatte. 

Da war es, dass die lange Regierung Sigmunds, von 
1387 — 1437 in Ungarn, von 1412 im deutschen Reiche, von 
1419 an in Böhmen eine Veränderung in der slavischen wie 
in der europäischen Geschichte zeitigte, die zu den denk- 
würdigsten Perioden derselben gehört. Es ist ein halbes 
Jahrhundert, in welchem die Südslaven in die Gewalt der 
Osmanen versinken, der Untergang von sieben Königreichen, 
die allmälig Mohammed II. erobert, sich vorbereitet, die Ver- 
einigung der Kronen von Ungarn, Böhmen und des deutschen 
Reiches sich vollzieht, eine Combination, welche allein sich als 
Rettungsanker für Ost- und Mitteleuropa erweist, inmitten der 
allgemeinen Auflösung die Hoffnung einer besseren Zukunft. 

„ , i - i > 

'< 



Digitized by Google 




Googl 



Dig 



